
  
    
      
    
  


  
    
      Brandon Mull


      



      



      Fabelheim


      



      Im Kerker der Dämonen


      



      Roman


      Deutsch von Hans Link


      



      



      [image: Penhaligon_Logo_schwarz_kontur_verstaerkt.eps]

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien unter dem Titel

      »Fablehaven 5. Keys to the Demon Prison«

      bei Simon & Schuster, New York.


      1. Auflage


      Copyright © der Originalausgabe 2011 by Brandon Mull


      Copyright © 2010 by Creative Concepts LLC


      Published by Arrangement with Shadow Mountain Publishing


      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische

      Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2014 by Penhaligon Verlag


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München


      Redaktion: Michael Pfingstl


      Lektorat: Holger Kappel


      Herstellung: Sabine Müller


      Satz: Uhl + Massopust, Aalen


      ISBN 978-3-641-08897-2

      

      www.penhaligon.de

    

  


  
    
      


      Allen Bibliothekaren, Lehrern, Buchhändlern

      und Lesern, die der Fabelheim-Reihe

      zu ihrem Erfolg verholfen haben!


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1

      

      Ein letzter Wunsch


      Seth wusste, er hätte nicht kommen sollen. Seine Großeltern wären außer sich gewesen, wenn sie davon Wind bekommen hätten. Der Geruch in der düsteren Höhle war widerlicher denn je. Es stank nach gammelndem Fleisch und verdorbenem Obst, und die Luft war so feucht, dass Seth die faulige Süße regelrecht auf der Zunge schmecken konnte. Bei jedem Atemzug musste er würgen.


      Graulas lag auf der Seite, seine Brust hob und senkte sich mit schwerfälligen, angestrengten Atemzügen. Das Gesicht hatte er auf den felsigen Boden gelegt, sodass der schwere Kopf das entzündete Fleisch zu einer schmierigen Masse zusammendrückte. Obwohl die runzligen Augenlider geschlossen waren, zuckte und grunzte Graulas, als Seth sich ihm näherte. Unter Stöhnen und Husten hob der unförmige Dämon den Kopf, und eines seiner gedrehten Widderhörner schrammte über den Fels. Er schaffte es nicht, sich ganz aufzurichten, sondern stützte lediglich einen Ellbogen auf. Ein Auge öffnete sich einen Spalt, das andere war von geronnenem Sekret verklebt.


      »Seth«, krächzte Graulas, dessen ehemals dröhnende Stimme nur noch schwach und müde klang.


      »Hier bin ich«, bestätigte Seth. »Du hast gesagt, es wäre dringend.«


      Eine schwache Bewegung des schweren Kopfes deutete ein Nicken an. »Ich … liege … im Sterben«, brachte Graulas schließlich hervor.


      Der uralte Dämon siechte seit Langem dahin. Er war dem Tod schon nahe gewesen, als Seth ihm das erste Mal begegnet war. »Ist es schlimmer geworden?«


      Graulas hustete, und eine Staubwolke stob von seinem unförmigen Körper auf. Nachdem er einen dicken Klumpen Schleim ausgespuckt hatte, begann er erneut zu sprechen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Nach … vielen Jahren … des Verfalls … sind nun … meine letzten Tage … gekommen.«


      Seth wusste nicht, was er sagen sollte. Graulas hatte nie versucht, seine schändliche Vergangenheit vor ihm zu verbergen. Die meisten Menschen wären wahrscheinlich erleichtert über sein Ableben, doch an Seth hatte der Dämon Gefallen gefunden. Sein Heldenmut faszinierte ihn, was auch der Grund war, weshalb er Seth geholfen hatte, der Schattenplage Einhalt zu gebieten. Außerdem hatte er ihm gezeigt, wie er mit seinen neu erworbenen Fähigkeiten als Schattenschmeichler umgehen konnte. Welche Verbrechen Graulas in der Vergangenheit auch begangen haben mochte, zu Seth war der sterbende Dämon immer gut gewesen.


      »Das tut mir leid«, sagte Seth, etwas überrascht, dass es ihm wirklich leidtat.


      Der Dämon zitterte, dann knickte ihm der Ellbogen ein, und sein Oberkörper sackte zurück auf den Fels. Sein Auge schloss sich. »Der Schmerz«, ächzte er leise. »Ungeheurer Schmerz. Dämonen wie ich … sterben … äußerst … langsam. Ich dachte … ich hätte … schon jedes erdenkliche Leid kennengelernt. Aber jetzt … wühlt der Schmerz sich in mich … windet sich in mir … nagt an mir … wird größer. Tief in mir. Erbarmungslos. Alles verzehrend. Ich kann ihn nicht niederringen … er wächst … und erreicht ständig neue Stufen der Qual.«


      »Kann ich dir helfen?«, fragte Seth, der allerdings starke Zweifel hegte, ob irgendetwas aus dem Medizinschrank seiner Großeltern Graulas Linderung verschaffen konnte.


      Der Dämon schnaubte verächtlich. »Wahrscheinlich nicht«, keuchte er. »Wie ich höre … reist du morgen ab.«


      »Woher weißt du das?« Die für den Folgetag angesetzte Abreise war eigentlich geheim.


      »Verrate … Newel und Doren … keine Pläne.«


      Seth hatte den Satyren keine Einzelheiten genannt. Er hatte ihnen lediglich gesagt, dass er Fabelheim für einige Zeit verlassen würde. Er war nun seit über drei Monaten in dem Reservat – seit er und die anderen aus Wyrmroost zurückgekehrt waren. In der Zwischenzeit hatte er einige schöne Dinge mit Newel und Doren unternommen, und er hatte sich anständig von ihnen verabschieden wollen. Opa hatte darauf bestanden, dass sie die geplante Mission in seinem Büro besprachen, das durch spezielle Zauber gegen Spionage geschützt war. Seth hatte auch keine Details ausgeplaudert, wenngleich er den Satyren wahrscheinlich am besten überhaupt nichts hätte sagen sollen.


      »Ich habe ihnen keine Einzelheiten anvertraut«, ließ er Graulas wissen.


      »Nein … aber ich habe sie von deiner Abreise sprechen hören … als sie durch den Wald streiften. Auch wenn ich nicht in euer Haus blicken kann … kann ich doch schlussfolgern … dass ihr ein weiteres Artefakt sucht. Nur eine solche … Unternehmung … könnte Stan dazu bringen … deine Sicherheit … zu gefährden.«


      »Ich darf mich zu diesem Thema nicht äußern«, antwortete Seth ausweichend.


      Graulas hustete rasselnd. »Die Einzelheiten sind unwichtig. Wenn ich es gehört und richtig geraten habe … können es auch andere gehört haben. Ich kann zwar nicht … über die Grenzen des Reservats … hinausblicken … doch spüre ich, dass sich von draußen viel Aufmerksamkeit auf dieses Reservat richtet. Gewaltige Willensanstrengungen, hier zu spionieren. Sei auf der Hut!«


      »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Seth. »Hast du mich deshalb gerufen? Um mich zu warnen?«


      Das Auge öffnete sich wieder einen Spaltbreit, und ein schwaches Lächeln trat auf die vertrockneten Lippen des Dämons. »Nicht ganz … Ich erbitte … einen Gefallen.«


      »Was?«


      »Vielleicht … sterbe ich … bevor du zurückkehrst. Dann hätten sich meine Wünsche erübrigt. Nach all der Zeit … sind meine Tage nun endgültig gezählt. Seth … mir setzen nicht nur die … körperlichen Schmerzen zu. Ich … habe Angst vor dem Tod.«


      »Ich auch.«


      Graulas verzog das Gesicht. »Du verstehst mich nicht. Im Vergleich zu mir … hast du nur wenig zu befürchten.«


      Seth runzelte die Stirn. »Du meinst, weil du böse warst?«


      »Wenn ich mich … einfach … in nichts … auflösen könnte, würde ich den Tod willkommen heißen. Aber das ist nicht der Fall. Es warten noch andere Sphären auf uns, Seth. Der Ort, der für meinesgleichen … vorgesehen ist, wenn wir aus diesem Leben scheiden … ist alles andere als angenehm. Was einer der Gründe ist, warum wir Dämonen uns so lange wie irgend möglich an dieses Leben klammern. Dafür, wie ich über Jahrtausende … gelebt habe … werde ich einen hohen Preis bezahlen müssen.«


      »Aber du bist doch nicht mehr so wie früher«, warf Seth ein. »Du hast mir sehr geholfen! Das wird bestimmt irgendwie belohnt.«


      Graulas schnaubte und hustete erneut, aber diesmal klang es beinahe wie ein leises, bitteres Lachen. »Ich habe mich ein wenig mit deiner Notlage beschäftigt … von meinem Sterbebett aus … um mich bei Laune zu halten. Solche Kleinigkeiten können Jahrhunderte absichtlicher Bosheit kaum irgendwie aufwiegen. Ich habe mich nicht geändert, Seth. Ich habe nur all meine Macht verloren. Ich habe keinen Antrieb mehr. So viel Schmerz ich jetzt auch erleide, befürchte ich doch, dass das Leben nach dem Tod … noch ganz andere Qualen für mich bereithält.«


      »Also, was kann ich tun?«


      »Nur eines«, knurrte Graulas durch zusammengepresste Lippen. Er ballte die Fäuste, kniff das Auge zu, und Seth hörte seine Zähne knirschen. Der Atem des Dämons ging heftig und stoßweise. »Nur einen Moment noch«, brachte er zitternd hervor, und weißliche Tränen quollen ihm aus den Augen.


      Seth wandte sich ab. Der Anblick von so viel Elend war zu viel für ihn. Er wäre am liebsten aus der Höhle gerannt und nie wieder zurückgekommen.


      »Schieß los«, sagte er stattdessen.


      »Ich weiß nicht, was ihr mit eurer Unternehmung im Schilde führt … aber falls ihr den Staub der Heiligkeit wieder an euch bringen solltet … dieses Artefakt könnte mein Leiden beträchtlich lindern.«


      »Aber so krank wie du bist, würde es dich nicht eher töten?«


      »Du denkst jetzt an … das Horn des Einhorns. Das Horn reinigt … und, ja … nur eine Berührung damit würde mich umbringen. Aber der Staub heilt. Er würde meine Verderbtheit nicht einfach wegbrennen. Der Staub würde meine Krankheiten heilen. Ich würde immer noch an Altersschwäche sterben, aber der Schmerz wäre nicht mehr so groß, und die Heilung könnte mir sogar etwas mehr Zeit verschaffen. Verzeih mir, Seth. Ich würde nicht fragen … wenn ich nicht so verzweifelt wäre.«


      Seth starrte auf das jämmerliche Wrack, zu dem die Hülle des Dämons geworden war. »Den Staub hat der Sphinx«, meinte er vorsichtig.


      »Ich weiß«, flüsterte Graulas. »Doch schon der bloße Gedanke … dass es noch eine winzige Chance gibt … gibt mir etwas, woran ich mich klammern kann, und außerdem … außerdem …«


      »Ich verstehe«, sagte Seth.


      »… ist es meine letzte Hoffnung.«


      »Natürlich versuchen wir, den Staub zurückzubekommen«, begann Seth. »Ich weiß nicht, ob die Unternehmung gelingen wird, aber natürlich hoffen wir, alle Artefakte wieder in unseren Besitz zu bringen. Wenn wir den Staub der Heiligkeit bekommen, werde ich ihn hierherbringen und dich heilen. Versprochen.«


      Schlierige Tränen strömten dem Dämon aus den Augen. Er drehte das Gesicht zur Seite. »In Ordnung. Ich bin dir zutiefst … dankbar … Seth Sørensen. Leb wohl!«


      »Gibt es sonst noch irgendetwas, das …«


      »Geh. Du kannst sonst nichts mehr für mich tun. Ich möchte lieber nicht … in diesem Zustand … gesehen werden.«


      »Okay. Halt durch.«


      Mit der Taschenlampe in der Hand machte Seth, dass er aus der Höhle herauskam, erleichtert, den feuchten Gestank und Graulas’ Todeskampf nicht mehr ertragen zu müssen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2

      

      Die Obsidianwüste


      Kendra machte es sich auf dem Komfortsitz bequem und versuchte zu dösen, doch trotz des einschläfernden Triebwerkdröhnens des Privatjets kam sie innerlich nicht zur Ruhe. Zusammen mit Tanu und Seth war sie zuerst von New York nach London geflogen, von dort weiter nach Singapur und schließlich nach Perth, der Hauptstadt von Westaustralien. Dort hatten sie den Privatjet gechartert, in dem sie nun saßen. Auf jedem Flughafen hatten sie sich auf Tanus Anweisung hin heimlich auf der Toilette umgezogen und nur die verschlungensten Wege durch die Terminals genommen. Sie reisten unter falschen Namen und mit falschen Ausweisen – das alles in der Hoffnung, der Aufmerksamkeit ihrer Feinde von der Gesellschaft des Abendsterns zu entgehen.


      In Perth hatten sie sich mit Trask, Mara, Elise und einem Mann namens Vincent getroffen. Trask saß Kendra gegenüber auf der anderen Seite des Gangs und feilte sich die Nägel. Seine dunkle Kopfhaut glänzte. Sie war froh, dass er die Unternehmung leitete. Von ihrer früheren Zusammenarbeit her wusste sie, dass er auch unter Druck ruhig blieb, und er galt weithin als der erfahrenste Agent der Ritter der Morgenröte.


      Direkt vor Kendra hatte Tanu den Kopf ans Fenster gelehnt und schnarchte leise. Der Tränkemeister aus Samoa hatte auch während der vorangegangenen Flüge die meiste Zeit gedöst. Trotz seiner Körperfülle schien er in den engen Flugzeugsitzen bestens schlafen zu können. Kendra wünschte, sie hätte ihn um einen Beruhigungstrank gebeten.


      Elise saß hinter Kendra. Sie trug Kopfhörer und hörte Musik. Elise hatte neuerdings rote Strähnchen im Haar und war stärker geschminkt als damals im Dezember, als sie zusammen mit Warren Seth und Kendras Leibwache gebildet hatte. Mit geschlossenen Augen klopfte sie mit ihren Fingern im Takt der Musik auf die Oberschenkel.


      In der vorderen Sitzreihe starrte Mara aus dem Fenster. Sie war eine hochgewachsene, athletisch gebaute Frau mit stark ausgeprägten Wangenknochen. Schon bevor das Reservat der Verlorenen Mesa gefallen und ihre Mutter den Tod gefunden hatte, war sie nicht sehr gesprächig gewesen. Doch seit sie die anderen am Flughafen von Perth begrüßt hatte, wirkte die Indianerin stiller als je zuvor.


      Vincent, das einzige Mitglied der Gruppe, dem Kendra noch nie begegnet war, saß Mara gegenüber. Er war ein kleiner Mann philippinischer Herkunft, der viel lächelte und mit leichtem Akzent sprach. Opa hatte erklärt, dass Vincent sie bei ihrem Einsatz begleitete, weil er mit dem Reservat in der Obsidianwüste gut vertraut war.


      Seth war gerade vorn im Cockpit bei ihrem Piloten Aaron Stone – demselben Mann, der sie im Helikopter nach Wyrmroost gebracht hatte. War das wirklich erst drei Monate her? Es schien ein ganzes Leben zurückzuliegen.


      Kendra wünschte, Warren wäre bei ihnen. Es kam ihr irgendwie falsch vor, sich ohne ihn in ein Abenteuer zu stürzen. Sowohl im umgekehrten Turm in Fabelheim als auch auf der Verlorenen Mesa und in Wyrmroost war er bei ihr gewesen. Aber nun war ihre Mission nicht zuletzt wegen Warren so dringlich geworden. In Wyrmroost war Warren in einen magischen Raum eingeschlossen worden. Der Eingang zu dem Raum hatte ausgesehen wie ein gewöhnlicher Rucksack, aber hinter der unscheinbaren Deckelklappe hatte eine Reihe Stufen in einen geräumigen Lagerraum voll Lebensmitteln und altem Krempel geführt. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass Gavin niemand anderes war als der Drache Navarog selbst, hatte Navarog den Rucksack zerstört, und jetzt war Warren mit dem kleinen Einsiedlertroll Bubda dort eingesperrt – in einem Lagerraum irgendwo im Nirgendwo.


      Der Raum war zwar reichlich mit Proviant und Wasser ausgestattet gewesen, aber jeder Vorrat war irgendwann erschöpft, und Opa und die anderen nahmen an, dass Warren jetzt, nach drei Monaten, die Verpflegung weitestgehend aufgebraucht haben musste. Ohne schnelles Handeln drohte ihm bald der Hungertod.


      Kurz nachdem Kendra aus Wyrmroost nach Fabelheim zurückgekehrt war, hatte sich Coulter Dixon auf eine Erkundungsreise begeben, um etwas über die Funktionsweise des Translokators herauszufinden. Das Abenteuer in Wyrmroost hatte ihnen den Schlüssel zum Gewölbe in der Obsidianwüste beschert, aber der Translokator würde ihnen viel größeren Nutzen bringen. Sie mussten nur noch herausfinden, wie man mit seiner Hilfe den Raum überwinden konnte. Anderenfalls würde es ihnen mit dem Artefakt genauso gehen wie mit dem Chronometer, der zwar mächtig war, von dem sie aber kaum einen Gebrauch machen konnten.


      Doch auch seine besten Kontakte und Fährten hatten dem erfahrenen Reliquienjäger keine neuen Informationen eingebracht, und er war mit leeren Händen zurückgekehrt. Kendra hatte Coulter noch nie so niedergeschlagen gesehen. Einige der anderen hatten die Suche nach sachdienlichen Hinweisen zum Gebrauch des Translokators fortgesetzt, und Vanessa war vor ein paar Wochen schließlich erfolgreich gewesen. Von Fabelheim aus hatte sie Geistreisen unternommen und sich in schlafende Menschen versetzt, die in der Vergangenheit von ihr gebissen worden waren. In erster Linie hatte sie dabei herauszufinden versucht, wohin Kendras Eltern entführt worden waren. Doch einem ihrer Opfer aus der Gesellschaft des Abendsterns hatte die Narkoblix auf diese Weise auch eine lange geheim gehaltene Information über die Benutzung des Translokators entlocken können. Sobald Coulter die Information überprüft hatte, hatten die Ritter begonnen, ihre gegenwärtige Mission in die Wege zu leiten in der Hoffnung, der Translokator würde ihnen helfen, Warren zu retten, und ihnen einen zusätzlichen Vorteil gegenüber der Gesellschaft des Abendsterns verschaffen.


      Kendra hoffte im Stillen, dass ein so mächtiges Artefakt wie der Translokator auch bei der Suche nach ihren Eltern von Nutzen sein könnte. Marla und Scott Sørensen hatten von der Existenz magischer Wesen bisher nicht einmal etwas geahnt. Und obwohl sie an den Geschehnissen rund um Fabelheim völlig unbeteiligt waren, hatte man sie entführt – dergleichen hatte es bisher noch nie gegeben. Noch ungewöhnlicher war, dass die Gesellschaft sich noch nicht mit etwaigen Forderungen und Bedingungen für die Freilassung gemeldet hatte. Nach den Geschehnissen in Wyrmroost schienen der Sphinx und die ganze Gesellschaft des Abendsterns völlig von der Bildfläche verschwunden zu sein.


      Kendra versuchte, nicht über das Schicksal ihrer Eltern nachzugrübeln. Schon der bloße Gedanke an sie war eine Qual. Vater wie Mutter hielten sie, Kendra, immer noch für tot. Es hatte eine Beerdigung gegeben, auf der ein Duplikat von ihr begraben worden war, und dann waren ihre Eltern entführt worden, bevor ihr Irrtum hatte aufgeklärt werden können. Eine grässliche Leere überkam Kendra jedes Mal, wenn sie sich ins Gedächtnis rief, dass ihre Eltern sie für tot hielten. All diese vergebliche, grundlose Trauer! Würden ihre Eltern jetzt, da sie Gefangene waren, jemals die Wahrheit erfahren?


      Um alles noch schlimmer zu machen, waren ihre Eltern nicht aus eigenem Verschulden entführt worden. Sie hatten ja noch nicht einmal gewusst, dass es so etwas wie eine Gesellschaft des Abendsterns überhaupt gab. Nein, die Schuld daran trugen einzig und allein Kendra, Seth und vielleicht Oma und Opa Sørensen. Die Entführung konnte nur die Rache dafür sein, dass sie Navarog in Wyrmroost einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Der Gedanke, dass ihre geliebten Eltern nun für Kendras Entscheidungen bezahlen mussten, machte Kendra fast verrückt. Am liebsten hätte sie laut losgeschrien.


      Ihre Trauer bekämpfte Kendra für gewöhnlich, indem sie sie in Wut umwandelte – in ein grimmig loderndes Feuer, das von Tag zu Tag heißer wurde, von Angst angefacht und von Schuld genährt. Fast ihre gesamte Wut war auf eine einzige Person gerichtet: den Sphinx.


      Es war der Sphinx gewesen, der die Reservate für magische Kreaturen mit Krieg überzogen hatte und nun versuchte, die fünf geheimen Artefakte zu stehlen, die zusammen das Dämonengefängnis Zzyzx öffnen konnten. Es war der Sphinx gewesen, der sie mit Gavin bekannt gemacht hatte, einem netten Jungen und guten Freund, der sich schließlich als ein hinterhältiger, dämonischer Drache entpuppt hatte. Es war der Sphinx gewesen, der die Schattenplage nach Fabelheim gebracht und dadurch Lenas Tod verschuldet hatte. Es war auch der Sphinx, der Kendra entführt und sie gezwungen hatte, in den Okulus zu blicken – ein Artefakt, das magische Sicht verlieh und Kendra beinahe um den Verstand gebracht hätte. Und der Sphinx war immer noch auf freiem Fuß, ungestraft, hatte ihre Eltern in seiner Gewalt und schmiedete weiter seine finsteren Pläne, Zzyzx zu öffnen und damit vielleicht den Weltuntergang herbeizuführen.


      Immerhin hatte Kendra nun aktiv teil an den Bemühungen, dem Sphinx einen schweren Schlag zu versetzen und dadurch hoffentlich sowohl Warren als auch ihren Eltern zu helfen. Nach Monaten des Wartens und Bangens war es eine Erleichterung, nun endlich etwas zu unternehmen, selbst wenn es sich um ein gefährliches Vorhaben handelte. Unter Tanus, Coulters und gelegentlich auch Vanessas Anleitung hatten Kendra und Seth in den letzten Monaten mit Schwert, Bogen und anderen Waffen trainiert. Kendra fühlte sich stärker und wehrhafter als je zuvor. Doch auch wenn sie und Seth nun vollwertige Mitglieder der Ritter der Morgenröte waren, hatte es sie überrascht, dass Opa in seiner Funktion als Hauptmann der Ritter sie dennoch in einen so riskanten Einsatz schickte. Letztlich hatte die entscheidende Rolle, die ihre Fähigkeiten bei den vergangenen Einsätzen gespielt hatten, den Ausschlag gegeben. Dass Kendra und Seth bei dieser Unternehmung dabei waren, zeigte, wie verzweifelt die Lage war.


      Kendra gähnte und versuchte, den Druck auf den Ohren loszuwerden. Das Flugzeug war in langsamen Sinkflug übergegangen. Trask löste seinen Sitzgurt, stand auf und holte Seth aus dem Cockpit zurück. Sobald Seth sich gesetzt hatte, bezog Trask vor ihnen Position, um das Wort an alle zu richten.


      »Wir werden in etwa einer Viertelstunde landen«, verkündete er. »Ich habe verschiedene Zauber aktiviert, um zu verhindern, dass wir beobachtet oder belauscht werden. Das müsste ausreichen, um so gut wie alle derartigen Versuche von uns abzulenken – vom Okulus einmal abgesehen. Jetzt wäre also eine gute Gelegenheit, unsere Mission zu besprechen.«


      Trask hielt inne und ließ grübelnd den Blick durch die Kabine schweifen. Er räusperte sich. »Die meisten von uns haben schon öfter zusammengearbeitet, also ist es nicht nötig, euch einander vorzustellen – mit Ausnahme von Vincent, dessen Gesicht für einige von uns neu ist, wenngleich nicht für mich.«


      »Ich bin Vincent«, sagte der Philippino und erhob sich halb aus seinem Sitz. »Ich werde in der Obsidianwüste euer Führer sein. Ich habe im Laufe der letzten zehn Jahre mehrere Monate dort verbracht.«


      »Wie können wir sicher sein, dass Sie kein getarntes Monster sind?«, fragte Seth unverblümt.


      Vincent gab ein leises Lachen von sich. »Mir ist bewusst, dass wir in letzter Zeit alle mit Fällen von beispiellosem Verrat zu tun hatten. Aber wie Trask bestätigen kann, bin ich Ritter durch und durch und bin es auch immer gewesen, seit meine Eltern in meiner Jugend von der Gesellschaft ermordet wurden.«


      »Vertrauen ist neuerdings eine heikle Sache«, räumte Trask ein, »aber für Vincent würde ich jederzeit die Hand ins Feuer legen. Der Grund für die spezielle Zusammensetzung unserer Gruppe ist unter anderem, dass wir genug zusammen durchgestanden haben, um einander blind vertrauen zu können. Auch Vincent.«


      Kendra warf Vincent einen prüfenden Blick zu. Sie war froh über die Wortmeldung ihres Bruders. Sie wollte Trask gerne glauben. Aber was, wenn Trask selbst ein Verräter war, der nur geduldig auf eine Gelegenheit wartete, ihr Vertrauen zu missbrauchen und ihnen das Herz zu brechen? Wahrscheinlich war er das nicht. Aber Kendra hatte lernen müssen, dass »wahrscheinlich« nicht immer genug war. Von nun an wollte sie auf alles gefasst sein.


      »Unser Ziel ist, uns den Translokator zu holen«, fuhr Trask fort. »Ich habe euch einige Details bisher vorenthalten. Wir glauben zu wissen, wie das Artefakt funktioniert. Wenn unsere Informationen stimmen, kann es eine Person an jeden beliebigen Ort bringen, an dem sie zuvor schon einmal gewesen ist.«


      Elise hob die Hand. »Können dabei auch Passagiere mitgenommen werden?«


      Trask nickte. »Dank Vanessas und Coulters Bemühungen wissen wir, dass bis zu drei Personen transportiert werden können. Mit Gepäck. Der Translokator besteht aus einem juwelenbesetzten Platinzylinder, der aus drei gegeneinander drehbaren Teilen zusammengesetzt ist. Um ihn zu bedienen, muss man die Teile so drehen, dass die Juwelen eine gerade Linie bilden. Dadurch wird das Artefakt aktiviert. Wer den mittleren Teil festhält, bestimmt den Zielort. Er oder sie muss sich in dem Moment, in dem die beiden anderen Teilstücke einrasten, ganz auf diesen Ort konzentrieren. Die beiden anderen Mitreisenden müssen die zwei anderen Teile des Artefakts festhalten.«


      »Was ist, wenn nicht alle Reisenden schon einmal am Zielort gewesen sind?«, wollte Seth wissen.


      Trask zuckte die Achseln. »Coulter geht bis jetzt davon aus, dass nur die Person, die den mittleren Teil hält, am Zielort gewesen sein muss. Aber sicher können wir uns erst sein, wenn wir es ausprobiert haben.«


      »Was passiert, wenn man sich mitten in massives Gestein teleportiert?«, fragte Seth weiter. »Oder dreißig Meter hoch in die Luft? Oder vor einen schnell fahrenden Zug?«


      Der Jet bebte für einen Moment, und Trask musste sich an der Wand abstützen, bis die Turbulenzen vorüber waren. »Die Benutzung birgt natürlich gewisse Risiken, aber da all diese Artefakte sehr ausgeklügelt sind, dürfen wir mit gutem Grund annehmen, dass die Gefahren auf ein Minimum reduziert sind.«


      Elise meldete sich erneut. »Werden wir schon morgen in das Gewölbe eindringen?«


      »So schnell wie möglich rein und so schnell wie möglich wieder raus – das ist unser Plan«, bestätigte Trask. »Wir werden die Nacht im Haupthaus zubringen und uns vom Jetlag erholen, dann geht es morgen früh weiter zum Gewölbe. Wenn alles gut geht, sitzen wir morgen Abend schon wieder im Flugzeug und sind auf dem Weg nach Hause.«


      »Wenn das Artefakt richtig funktioniert, können wir den Heimflug ja vielleicht überspringen«, warf Seth ein.


      Trasks Mundwinkel zuckten, und auch in seine Augen trat ein Lächeln. »Wir werden sehen. Der erste Tagesordnungspunkt werden jedoch die Vorbereitungen im Haupthaus sein.«


      »Wissen wir überhaupt, wo sich das Gewölbe befindet?«, fragte Kendra. »Die Gewölbe in Fabelheim und in der Verlorenen Mesa waren gut versteckt.«


      Vincent ergriff das Wort. »Das Gewölbe in der Obsidianwüste hat dem Reservat seinen Namen gegeben – ein gewaltiger Monolith aus Obsidian, der die umliegende Ebene weithin überragt. Wir wissen, wo sich das Gewölbe befindet, und sogar, wo wir den Schlüssel ansetzen müssen. Aber über die Gefahren, die uns im Inneren erwarten, gibt es nicht einmal Gerüchte.«


      »Da das Gewölbe so augenfällig ist«, ergänzte Trask, »müssen wir uns darauf gefasst machen, dass die Fallen im Inneren umso tödlicher sind.«


      »Der Verzicht auf Tarnung könnte mit der besonderen Härte des Obsidians zusammenhängen«, vermutete Vincent. »Wir reden hier nicht über gewöhnlichen Stein. Im Laufe der Jahre hat es zahlreiche Versuche gegeben, Eingänge in das Gewölbe zu bohren, zu meißeln oder zu sprengen. Bisher hat ihm niemand auch nur einen Kratzer zufügen können.«


      »Warum sich verstecken, wenn man unbezwingbar ist?«, murmelte Elise.


      Die Stimme des Piloten unterbrach sie. »Wir befinden uns nun im Landeanflug«, verkündete Aaron. »Der Wind ist recht böig, also schlage ich vor, ihr nehmt alle eure Plätze ein.«


      »Ich lasse etwas Walrossbutter herumgehen, damit ihr die magischen Geschöpfe der Obsidianwüste auf jeden Fall sehen könnt«, erklärte Trask. »Im Haus reden wir weiter.« Das Flugzeug wurde erneut heftig durchgerüttelt, und Trask setzte sich wieder.


      Kendra brauchte keine magische Milch oder Walrossbutter, um die Illusionen zu durchdringen, mit denen die meisten magischen Geschöpfe sich vor den Blicken Sterblicher verbargen, und reichte die Butter gleich an Elise weiter. Stattdessen überprüfte sie ihren Sicherheitsgurt und spähte aus dem Fenster. Unter ihnen flatterte der Schatten des Jets über unebenen Grund. Das Gelände war größtenteils flach, mit kargem Buschwerk bewachsen und von niedrigen Hügelkämmen und nicht allzu tiefen Schluchten durchzogen. Kendra bemerkte zwei offene Jeeps; die Wagen wirbelten Staub auf, während sie schräg zu ihnen über eine ungeteerte Piste rasten, um den landenden Jet in Empfang zu nehmen. Sie waren jetzt so niedrig, dass Kendra die zwei Gestalten am Steuer sehen konnte, aber die Gesichtszüge blieben undeutlich.


      Als Kendra den Blick auf die Piste hinter den Jeeps richtete, fiel ihr eine Mauer auf. Eigentlich war es eher die Andeutung einer Mauer. In regelmäßigen Abständen erhoben sich einsame Haufen kleiner Steinpyramiden, die sich von der Straße weg erstreckten. Nichts verband sie untereinander, und sie bildeten zwar eine Grenzlinie, aber keine echte Absperrung. Über dieser Linie sah Kendra ein Schimmern – ein Ablenkungszauber, der die Obsidianwüste von der Außenwelt abschirmte.


      Hinter den ordentlich aufgestapelten Steinen konnte Kendra die weiten Mäander eines Flusses erkennen, der sich durch die Landschaft wand, sowie in der Ferne einen riesigen quaderförmigen Felsblock, dessen Kanten so regelmäßig waren, dass er aussah wie ein übergroßer schwarzer Schuhkarton. Ein Zittern ging durch das Flugzeug, und der Jet schwankte bedrohlich hin und her. Kendra wandte sich vom Fenster ab und umklammerte die Armlehnen. Das Flugzeug hüpfte und bebte, und Kendra spürte ein Kribbeln im Bauch, als säße sie in einer Achterbahn. Noch nie hatte sie einen Flug mit so starken Turbulenzen erlebt!


      Ein Blick über den Gang verriet ihr, dass Trask völlig ungerührt war. Natürlich. Er war schwer aus der Ruhe zu bringen und würde wahrscheinlich selbst dann noch seine leidenschaftslose Miene zur Schau stellen, wenn das Flugzeug in Stücke brach und er mit seinem Sitz ins australische Outback stürzte. Die Vorstellung entlockte Kendra ein Lächeln.


      Trotz einiger weiterer Hopser und heftigem Gerüttel legte Aaron ein oder zwei Minuten später eine saubere Landung hin. Nach kurzem Ausrollen kam die Maschine zum Stehen. Kendra nahm ihren Rucksack und wartete, bis Tanu die Tür geöffnet hatte, dann folgte sie Seth die Stufen hinunter auf die Rollbahn. Der abgelegene Flugplatz verfügte nur über eine einzige Start- und Landebahn, einen baufälligen Hangar und ein kleines Büro, über dem ein Windsack flatterte.


      Nachdem sie von Bord gegangen waren, machten sich Trask, Tanu und Vincent daran, ihre Ausrüstung aus dem Gepäckraum zu laden. Mara ging ein Stück zur Seite und machte ein paar Dehnübungen. Von der Flugzeugtür aus untersuchte Elise das umliegende Gelände durch ein klobiges Fernglas. Die Sonne stand hoch und hell am Himmel.


      »Willkommen in Australien«, verkündete Seth mit imitiertem australischem Akzent und deutete auf die kahle Umgebung. Er ließ den Blick einen Moment über die Landschaft schweifen, dann runzelte er die Stirn. »Ich hätte mehr Koalabären erwartet.«


      »Wo hier wohl die Gepäckausgabe ist?«, fragte Kendra.


      Seth kicherte. »Nicht gerade einer der elegantesten Flughäfen. Sieht eher aus wie eine versteckte Landebahn von Schmugglern.«


      »Was schmuggeln sie denn?«


      »Bumerangs vor allem. Und Kängurus. Arme Kerle.«


      »Gleich kommt der Begrüßungstrupp«, vermeldete Elise. »Zwei Wagen, in jedem nur eine einzelne Person.«


      Bald darauf kamen die zwei Jeeps in Sicht, die Kendra zuvor gesehen hatte. Die robusten Wagen waren militärgrün, hatten übergroße Reifen und laute Motoren. Sobald die Jeeps neben dem Flugzeug zum Stehen gekommen waren, kletterten die beiden Fahrer heraus. Sie waren Aborigines, ein junger Mann und eine junge Frau, beide Anfang zwanzig, dunkelhäutig und langgliedrig. Die Frau hatte sich weiße Bänder in ihre ausgesprochen kreative Frisur geflochten.


      Vincent stürmte auf sie zu und begrüßte die beiden mit einer enthusiastischen Umarmung. Er war einen halben Kopf kleiner als die Frau und einen ganzen Kopf kleiner als der Mann. Kendra und Seth näherten sich langsam, um sich die beiden genauer anzusehen. Trask begrüßte die Fahrer mit Handschlag, nachdem Vincent von ihnen abgelassen hatte.


      »Ich bin Camira«, sagte die Frau in die Runde, »und das ist mein Bruder Berrigan. Achtet am besten gar nicht auf ihn. Er hat nur Stroh im Kopf.«


      »Wenigstens bin ich kein Besserwisser mit scharfer Zunge«, erwiderte Berrigan mit einem entspannten Lächeln, während er eine Hand auf dem großen Messer ruhen ließ, das an seine Taille gegürtet war.


      »Wir sind hier, um euch zum Haus zu begleiten«, fuhr Camira fort, ohne ihrem Bruder Beachtung zu schenken. »Ich schlage vor, die Damen fahren mit mir – sein Geruch würde euch nur die Laune verderben.«


      »Und ich schlage vor, dass die Männer mit mir fahren«, willigte Berrigan ein. »Sonst habt ihr jede Selbstachtung verloren, bis wir in der Obsidianwüste sind.«


      »Ihr zwei müsst euch ständig gegenseitig hochnehmen«, lachte Vincent. »Ihr seid noch genauso wie bei unserem letzten Treffen!«


      »Und du bist immer noch ungefähr so klein wie eine Termite«, neckte ihn Camira und stellte sich auf die Zehenspitzen.


      Kendra fielen die glitzernden Steine an Camiras Sandalen auf. »Mir gefallen Ihre Schuhe.«


      »Die da?«, fragte Camira und streckte einen Fuß in die Höhe. »Die habe ich selbst gemacht. Original Aborigine-Handwerk. Ich gelte als sehr kreativ.«


      »Ich finde, wir sollten lieber machen, dass wir wegkommen, statt über Sandalen zu schwatzen«, stöhnte Berrigan. »Diese Leute sind müde.«


      »Nehmt es meinem Bruder nicht übel«, meinte Camira entschuldigend. »Normalerweise lassen wir ihn in seinem Käfig, wenn Gäste da sind.«


      Mit vereinten Kräften war das Gepäck rasch in die Jeeps verladen. Wie von den Fahrern vorgeschlagen, zwängten sich Trask, Tanu, Seth und Vincent in Berrigans Wagen, während Kendra, Elise und Mara mit Camira fuhren. Aaron blieb zurück, um sich um den Jet zu kümmern.


      Camira trat das Gaspedal durch, und ihr Jeep donnerte als Erster auf die Straße. Als sie sich umschaute, sah Kendra die Männer in einer riesigen Staubwolke husten. Offene Wagen sind nicht dafür gemacht, auf staubigen Pisten Kolonne zu fahren!


      Der Jeep schaukelte und holperte, als Camira über die Piste raste. Die schlimmsten Steine und tiefsten Spurrillen umfuhr sie mit gewagten Ausweichmanövern, ohne den aufgewirbelten gewaltigen Staubwolken Beachtung zu schenken. Der zweite Jeep fiel ein Stück zurück und vergrößerte den Abstand, damit sich der Staub ein wenig legen konnte, bevor sie hindurchfuhren.


      Trotz der holprigen Fahrt besah Kendra sich die ausgedörrte Landschaft, so gut sie konnte. Die stachligen Sträucher und kahlen Felsen wirkten nicht einladender als das Terrain rund um das Reservat der Verlorenen Mesa in Arizona. Wahrscheinlich hatten die Leute, die die Sanktuarien eingerichtet hatten, ganz gezielt menschenfeindliche Regionen ausgesucht, um etwaige Besucher abzuschrecken.


      Vor ihnen kam die Steinhaufenreihe in Sicht. Kendra verkniff sich eine Bemerkung über die Steine oder das Schimmern in der Luft, denn sie wusste, dass ein normaler Mensch nicht in der Lage war, sie wahrzunehmen.


      »Sind Sie sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, überschrie Elise den Fahrtlärm.


      »Was Sie da spüren, ist die Wirkung des Ablenkungszaubers, der das Reservat schützt«, antwortete Camira. »Ich spüre ihn ebenfalls, aber keine Sorge: Wir sind auf dem richtigen Weg. Solange ich mich darauf konzentriere, immer auf der Spur zu bleiben, kann uns nichts passieren. Dieses Gefühl legt sich, sobald wir die Barriere hinter uns haben.«


      Kendra verspürte keine ablenkende Wirkung, aber sie war klug genug, das einer Fremden gegenüber zu verheimlichen. Sobald sie die Steinhaufen passiert hatten, entspannten sich alle im Jeep wieder.


      Jenseits der Steine sah die Umgebung schon einladender aus. Wildblumen gaben dem Untergrund einen freundlicheren Anstrich, die Sträucher standen besser im Saft, und auch Bäume kamen in Sicht. Kendra sah einige mottenähnliche Feen mit gefleckten grauen Flügeln umherhuschen. In der Nähe eines schlammigen Wasserlochs entdeckte sie zwei Tiere, die aussahen wie große gestreifte Windhunde mit langen Schwänzen. »Was sind das für Wesen?«, fragte Kendra und deutete auf die Tiere.


      »Beutelwölfe«, erklärte Camira. »Tasmanische Tiger. Es gibt hier noch viele von ihnen. Sonst sind sie überall ausgestorben. Manche können sogar sprechen. Schaut mal da oben am Hang, dort bei den Büschen.«


      Kendra folgte Camiras Blick und sah eine behaarte menschenähnliche Gestalt. Als Elise die Hand über die Augen legte und hügelaufwärts spähte, verschwand die Kreatur.


      »Was war das denn?«, rief Elise.


      »Ein Yowie«, sagte Camira. »Etwas Ähnliches wie ein Bigfoot. Sie sind scheu, aber neugierig. Es ist schwer, an sie heranzukommen. Man kann zwar manchmal einen Blick auf sie erhaschen, doch sie fliehen, wenn man zu großes Interesse zeigt.«


      »Er schien traurig zu sein«, bemerkte Mara.


      »Die meisten ihrer Lieder klingen ziemlich verzweifelt«, bestätigte Camira.


      Als der Jeep sich dem Gipfel einer sanft ansteigenden Anhöhe näherte, kam auf der linken Seite das Haupthaus der Obsidianwüste in Sicht. Das auf der Anhöhe erbaute Holzhaus hatte zahlreiche spitze Giebel und eine großzügige Veranda. Hinter dem Haus war eine riesige Scheune zu sehen, außerdem ein großer Stall, an den ein Pferch angeschlossen war.


      Vor ihnen sowie auf der rechten Seite war jetzt der Fluss zu sehen, den Kendra vom Flugzeug aus bemerkt hatte, und dahinter ragte der gewaltige rechteckige Obsidianblock auf.


      »Ich erinnere mich nicht, auf Landkarten von diesem Gebiet einen Fluss gesehen zu haben«, bemerkte Elise.


      »Der Regenbogenfluss fließt größtenteils unterirdisch«, erwiderte Camira. »Aber hier in der Obsidianwüste tritt er an die Oberfläche – ein Geschenk der Regenbogenschlange.«


      »Regenbogenschlange?«, wiederholte Kendra.


      »Eine unserer am höchsten verehrten Wohltäterinnen«, erklärte Camira. »Ein Wesen von ungeheurer schöpferischer Kraft.«


      Der Motor heulte auf, und der Jeep raste über die Anhöhe auf das Haus zu, wo er schlitternd zum Stehen kam. Der zweite Jeep mit den Männern hatte sie mittlerweile eingeholt und hielt direkt neben ihnen. Kendra sprang aus dem Wagen.


      »Seth sagt, er hört Stimmen«, informierte sie Trask.


      »Totenstimmen?«, hakte Kendra nach. Mithilfe des Dämons Graulas war Seth zu einem Schattenschmeichler geworden, was ihm unter anderem die Fähigkeit verlieh, die Geister der Untoten hören zu können.


      »Genau«, bestätigte Seth und runzelte die Stirn. »Es ist unheimlich. Sie reden nicht mit mir, nicht direkt, aber ich kann sie murmeln und flehen hören. Zuerst waren die Stimmen weit weg. Jetzt scheinen sie überall um uns herum zu sein.«


      »Habt ihr hier Zombies begraben?«, wandte sich Trask an Camira.


      Sie begegnete seinem Blick mit großen Augen. Camira überlegte kurz, und schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht viel über das, was hier vergraben ist. Ich spreche nicht gern über die Verfluchten.«


      »Wir reden für gewöhnlich nicht über diese Dinge«, pflichtete ihr Berrigan bei.


      Die Haupttür zum Haus wurde geöffnet, und eine Frau trat heraus. Sie hatte sich das honigblonde Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug eine khakifarbene Bluse sowie dazu passende Shorts. Ihre braune Haut war sonnenverbrannt, und obwohl sie schon auf die fünfzig zugehen musste, wirkte sie körperlich sehr fit und hatte einen federnden Gang.


      »Laura!«, rief Vincent.


      »Hallo, Vincent, hallo, Trask. Willkommen in der Obsidianwüste. Und auch ihr anderen, seid mir gegrüßt.« Sie trat zu ihnen neben die Jeeps und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich vermute mal, ihr seid alle von der Reise erschöpft und reif für eine Erholungspause.«


      Trask deutete auf Seth. »Seth sagt, er hört die Untoten überall um uns herum.«


      Laura nickte und warf Camira einen kurzen Blick zu. »Zumindest einer von uns hat das richtige Gespür«, murmelte sie.


      »Wie bitte?«, fragte Trask.


      Camira machte ein finsteres Gesicht.


      Mit einer schnellen Bewegung riss Laura Berrigan das Messer aus der Scheide und rammte es Camira in den Leib. »Das ist eine Falle!«, rief sie. »Sie warten im Haus auf uns. Macht Berrigan unschädlich, aber tötet ihn nicht.«


      Der junge Mann versuchte, sich wegzuducken, doch Trask packte Berrigan, wirbelte ihn herum, schleuderte ihn gegen die Seite des Jeeps und drehte ihm einen Arm auf den Rücken.


      Laura zog ihre Klinge zurück, und Camira stürzte zu Boden.


      »In die Jeeps«, kommandierte Laura und schnappte sich Camiras Schlüssel. Fahrt in Richtung Traumstein. Tut Berrigan nichts – er steht unter dem Einfluss eines Narkoblix.«


      Trask nahm Berrigan den Autoschlüssel ab, dann übergab er den hochgewachsenen jungen Mann an Tanu, der ihn in den Schwitzkasten nahm und in den Jeep schob. Trask und Laura starteten die Motoren, und alle zwängten sich zurück in die Autos. Kendra sprang in den offenen Wagen, ohne die Tür zu öffnen, und saß nun zusammen mit Seth, Mara und Vincent in Lauras Jeep. Während die Reifen durchdrehten und Staub und Schotter aufwirbelten, bohrte sich ein Pfeil in die Seite des Jeeps.


      Kendra fuhr herum und blickte zum Haus zurück. Zombies polterten durch die Fenster und strömten durch die Tür. Sie bewegten sich ruckartig, einige humpelten, manche krochen auf allen vieren. In ihrer Mitte erkannte sie einen hochgewachsenen Asiaten mit langem, grimmigem Gesicht: Mr. Lich.


      Ein zweiter Pfeil sirrte heran und blieb neben Vincent in einem Koffer stecken. Als Kendra den Blick erneut über das Haus gleiten ließ, bemerkte sie die Bogenschützin auf dem Balkon: eine auffällige Frau mit elegant frisiertem blondem Haar – Torina, ihre ehemalige Entführerin. Mit einem süffisanten Grinsen sah sie Kendra für einen Moment fest in die Augen, dann duckte sie sich, um den Armbrustbolzen auszuweichen, die Elise und Mara auf sie abschossen.


      Durch die Vordertür trat eine ganz und gar in Grau gekleidete Gestalt. Ihr Gesicht war mit Stoff umwickelt. Ein Schwert in jeder Hand, rannte sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf die Jeeps zu und überholte mühelos die Zombies.


      »Der Graue Tod?!«, rief Vincent. »Die scheinen’s wirklich ernst zu meinen!«
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      Während die Jeeps beschleunigten und vom Haus wegrasten, kamen Dutzende von Zombies aus ihren Verstecken rund um die Auffahrt hervor. Einige hatten in Löchern oder Gräben gehockt, andere hinter Büschen, einer stieg aus einem Wasserfass. Die Leichen, deren schauerliche Körper sich in verschiedenen Stadien der Verwesung befanden, näherten sich mit schlurfenden Schritten aus allen Richtungen. Trask und Laura drückten das Gas durch und pflügten direkt durch die Zombies hindurch, die versuchten, ihre Flucht zu blockieren. Kendra schloss die Augen, als die grässlichen Kreaturen durch die Lüfte flogen.


      Ein stämmiger Zombie mit gelocktem orangefarbenem Haar stürzte sich auf Lauras Jeep und bekam den Türrahmen zu fassen, da hackte Vincent die sommersprossige Hand mit einer Machete ab. Seth fing die abgetrennte, blutleere Hand auf und warf sie hinter sich aus dem Wagen.


      Endlich blieben die Zombies zurück, und das Haus wurde in der Ferne immer kleiner. Der Graue Tod lief noch immer hinter ihnen her, aber so schnell er auch war, die Jeeps waren schneller. Laura fuhr vornweg, von Trask dicht gefolgt, und so rasten sie in einer einzigen großen Staubwolke durch die Obsidianwüste, ihr Ziel, den Monolithen, ständig vor Augen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3

      

      Der Traumstein


      Seth wünschte, er hätte die Zombiehand behalten. Das perfekte Souvenir von seinem ersten offiziellen Einsatz als Ritter der Morgenröte! Stattdessen hatte er sie reflexhaft aus dem Jeep geworfen. Die vielen Zombiestimmen mussten seinen Verstand vorübergehend getrübt haben.


      Die Stimmen waren unheimlich gewesen. Hunderte von wispernden, flehenden Zombies, die es gar nicht erwarten konnten anzugreifen, aber von einem Willen zurückgehalten wurden, der stärker war als ihr Hunger. Es hatte sich angehört, als seien die Zombies überall um sie herum gewesen, aber er hatte nichts sehen können. Kurz bevor die Monster schließlich aus ihren Verstecken getorkelt waren, hatte Seth schon gefürchtet, er würde allmählich den Verstand verlieren.


      Mr. Lich musste sie alle unter seiner Gewalt gehabt und ihnen Anweisung gegeben haben, sich im Hintergrund zu halten, bis der günstigste Augenblick gekommen war. Der hochgewachsene Asiate war ein Viviblix, der die Toten erwecken und kontrollieren konnte. Zudem war er die rechte Hand des Sphinx. Wenn Laura ihnen nicht zur Flucht verholfen hätte, wären sie nun alle Zombiefutter gewesen.


      Als der Jeep mit hoher Geschwindigkeit über eine Brücke jagte, die den Regenbogenfluss überspannte, trauerte Seth noch immer um die verlorene Hand. Er hätte sie unter Kendras Bettdecke verstecken können. Er hätte sie an einer Schnur von einem Duschkopf baumeln lassen können. Oder er hätte sie auf einem Regal in seinem Zimmer zur Schau gestellt. Im Stillen schwor er sich, all diese Möglichkeiten im Hinterkopf zu behalten, falls ihm je noch einmal eine abgetrennte Zombiehand in den Schoß fallen sollte.


      Gewaltige Bäume säumten das gegenüberliegende Flussufer. Sie ragten wohl hundert Meter und mehr in die Höhe.


      »Diese Bäume sind riesig!«, rief Seth.


      »Das sind Karribäume«, antwortete Laura mit lauter Stimme. »Sie gehören zu den größten Bäumen der Welt.«


      »Was ist im Haus passiert?«, fragte Vincent.


      »Camira hat uns verraten«, antwortete Laura voller Bitterkeit. »Gestern Nacht hat sie mehreren Mitgliedern der Gesellschaft Zutritt zum Reservat verschafft, außerdem Dutzenden von Zombies, die dieser Viviblix mitgebracht hat.«


      »Sie haben gesagt, Berrigan stünde unter dem Einfluss eines Narkoblix«, hakte Kendra nach. »Wissen Sie, um wen es sich handelt?«


      »Er ist im Haus«, erwiderte Laura. »Er heißt Wayne.«


      Kendra warf Seth einen erleichterten Blick zu. Auch ihn hatte die Frage beschäftigt, ob Vanessa vielleicht ihren Feinden geholfen haben könnte.


      Sie fuhren über eine Bodenwelle und wurden bis auf die Knochen durchgerüttelt, doch Laura drosselte das Tempo nicht.


      Seth blickte zurück, konnte aber keine Verfolger entdecken.


      Als sie die turmhohen Karribäume passiert hatten, kam der Obsidianmonolith wieder in Sicht. Seine Ausmaße waren erstaunlich – das geologische Wunder sah aus wie ein schwarzer Berg, der zu einem glänzenden Quader behauen worden war.


      »Er schimmert wie ein Regenbogen«, meinte Kendra.


      »Ich sehe keine Farbe«, widersprach Seth.


      »Der Stein ist schwarz«, erklärte Kendra, »aber das Licht, das er reflektiert, ist bunt.«


      »Kendras Augen nehmen vielleicht etwas wahr, was unsere nicht sehen können«, erklärte Laura nachdenklich. »Wir nennen ihn den Traumstein. Er ist von starker Magie erfüllt.«


      Seth betrachtete den Obsidianmonolith mit zusammengekniffenen Augen. Es ging definitiv ein heller Schimmer von ihm aus, aber dieser Glanz war weiß, nicht bunt. Warum sah Kendra Farben? War der Traumstein voll Feenmagie oder dergleichen? Schweigend fuhren sie auf den imposanten Felsblock zu.


      Mit brüllendem Motor steuerte Laura den Jeep schließlich um den Traumstein herum auf die ihnen abgekehrte Seite. Der Monolith war Hunderte von Metern hoch und genauso breit. In der Länge maß er bestimmt einen Kilometer oder mehr. Der glatt polierte Stein und die perfekten rechtwinkligen scharfen Kanten erfüllten Seth mit Staunen. Schlitternd kamen sie schließlich an der einzigen unvollkommenen Stelle zum Stehen, die Seth auf der ansonsten makellosen Oberfläche entdeckt hatte: einer schalenförmigen Vertiefung, ungefähr halb so groß wie ein Volleyball.


      Trasks Jeep stoppte neben ihnen. Seth sah, wie Tanu Berrigan aus dem Wagen zerrte und den jungen Mann auf den Boden drückte.


      Trask lief zu Laura hinüber. »Was ist passiert?«


      »Wir wurden gestern Nacht von Camira verraten«, berichtete Laura. »Einige Mitglieder der Gesellschaft haben uns überrascht und das Haus in ihre Gewalt gebracht. Sie glaubten, sie brauchten nur damit zu drohen, ihren Geiseln etwas anzutun, damit ich euch gehorsam in ihre Falle locke.«


      »Es gibt keine Geiseln mehr«, lachte Berrigan. »Nicht nach der kleinen Aktion von eben! Dein Neffe ist tot. Genauso wie deine Schwester und ihr Ehemann. Ebenso Corbin, Sam und Lois.«


      Lauras Blick wurde starr, und ihre Lippen zuckten. »Ihr hättet sie so oder so getötet. So habe ich wenigstens einigen Menschen das Leben retten können.«


      »Ihr seid trotzdem alle tot«, knurrte Berrigan. »Euer Abgang ist nur ein wenig aufgeschoben.«


      »Verlasse seinen Körper, Wayne«, blaffte Laura.


      »Ich genieße die schöne Spritztour«, gab der besessene Berrigan zurück. »Was war es für ein Gefühl, deine Musterschülerin zu töten?«


      Laura funkelte ihn wütend an. »Ich hätte niemals Verdacht gegen Camira geschöpft.«


      »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat«, ergriff Tanu das Wort und legte seinen dicken Unterarm auf Berrigans Nacken. »Verlassen Sie seinen Körper.«


      »Sie sollten dringend mal Diät machen«, keuchte Berrigan mit erstickter Stimme.


      »Ich kann dafür sorgen, dass die Sache sehr unbehaglich für Sie wird«, versprach Tanu.


      »Es ist nicht mein Körper, dem Sie hier Schmerzen zufügen«, japste Berrigan. »Machen Sie mit ihm, was immer Sie wollen.«


      »Halte ihn fest, Trask«, sagte Tanu.


      Trask und der Samoaner tauschten die Plätze. Tanu zog eine Nadel und ein kleines Fläschchen aus seinem Beutel.


      »Sie wollen mich wohl zu Tode nähen?«, gluckste Berrigan.


      Tanu tauchte die Nadel in die Flasche. »Ich kann Ihnen jede Menge Schmerzen zufügen, ohne Ihren Wirt zu quälen.« Mit der Nadel berührte er Berrigan am Hals.


      Sofort stieß Berrigan aus voller Kehle einen Schrei aus. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und Speichel troff ihm von den Lippen.


      »Was tun Sie da?«, fragte Laura entsetzt.


      Tanu zog die Nadel wieder zurück, und Berrigan sackte bewusstlos zusammen. »Der Trank meldet eine extreme Schmerzempfindung an das Gehirn«, erklärte Tanu. »Er richtet keinen wirklichen Schaden an, sondern sendet nur eine Botschaft an die Nerven.« Er pikste Berrigans Hals noch einmal mit der Nadel. »Der Narkoblix hat sich tatsächlich aus seinem Körper zurückgezogen, sonst würde er sich jetzt vor Schmerzen winden.« Tanu wühlte in seiner Tasche und zog eine weitere kleine Flasche heraus. Er entkorkte sie und hielt sie Berrigan unter die Nase.


      Der junge Mann zuckte zusammen und öffnete die Augen. Den Blick auf Tanu gerichtet, versuchte er Trasks Griff abzuschütteln. »Wer sind Sie?«


      »Sie sind Freunde, Berrigan«, sagte Laura beruhigend und beugte sich über ihn. »Sei still.«


      »Was ist passiert?«, fragte er ein wenig ruhiger.


      Laura streichelte ihm über die Stirn. »Der Narkoblix hat dich unter Drogen gesetzt und dir deinen Körper weggenommen. Diese Leute sind die Gruppe, auf die wir gewartet haben. Beantworte mir ein paar Fragen, um sicherzugehen, dass du wieder im Besitz deiner selbst bist. Was ist das Lieblingslied deiner Tante Jannali?«


      »›Moon River‹.«


      »Was hast du als Kind gerne in deinem Kartoffelpüree gehabt?«


      »Kleine Würfel Dosenfleisch.«


      »Was ist die weiteste Distanz, über die dein Onkel Dural jemals einen Speer geworfen hat?«


      »Ich habe keinen Onkel Dural.«


      »Willkommen zurück, Berrigan. Bist du bereit, uns zu helfen?«


      Er nickte, und Tanu half ihm, sich aufzusetzen. Berrigan schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Mein Schädel dröhnt.« Er öffnete die Augen wieder. »Was ist mit Camira?«


      »Sie ist tot«, antwortete Laura tonlos.


      Berrigan nickte nur knapp, während ihm Tränen in die Augen stiegen. »Geschieht ihr ganz recht«, presste er hervor. »Ja, geschieht ihr ganz recht. Ich kann es nicht glauben, ich kann einfach nicht glauben, dass sie so etwas …« Die Worte gingen in Schluchzen unter.


      »Das Trauern muss warten«, sagte Laura und stand auf. »Unsere Feinde sind uns schon auf den Fersen.« Sie musterte Trask düster. »Eure beste Aussicht auf Erfolg besteht darin, zum Translokator zu kommen und euch hier rauszuteleportieren. Ihr habt den Schlüssel?«


      »Natürlich«, antwortete Trask. »Wie stehen unsere Chancen, eine Auseinandersetzung mit unseren Feinden zu gewinnen, falls wir uns nicht rechtzeitig Zugang zu dem Gewölbe verschaffen können?«


      Laura schüttelte den Kopf. »Sehr schlecht. Der Viviblix hat etwa siebzig Zombies unter seiner Kontrolle. Einige hat er mitgebracht, andere kamen hier dazu. Sie haben den Grauen Tod, diesen Meuchelmörder, einen Narkoblix, einen Viviblix, eine Lektoblix, einen Hellseher, zwei Werwölfe und – und das ist das Schlimmste – einen Zauberer namens Mirav.«


      »Ich habe von ihm gehört«, erwiderte Trask grimmig. »Er ist einer unserer ältesten Feinde.«


      »Die Sonne ist unser bester Verbündeter gegen ihn«, erklärte Laura. »Er muss sich während des Tages verborgen halten. Direktes Sonnenlicht würde ihn umbringen. Bei Tagesanbruch hält er sich im Keller versteckt.«


      »Agad hat mir erzählt, dass alle Zauberer früher einmal Drachen waren«, warf Kendra ein.


      »Mirav war früher tatsächlich einmal ein Drache«, antwortete Trask. »Er stammt aus Indien. Er ist durch und durch böse und einer der Anführer der Gesellschaft. Seine Anwesenheit hier bedeutet, dass die Gesellschaft alles aufbringt, was sie zu bieten hat.«


      »Gegen einen Zauberer und eine Zombiearmee haben wir keine Chance«, stellte Tanu fest.


      »Das sehe ich auch so«, bestätigte Laura. »Und deshalb müsst ihr so schnell wie möglich zum Translokator kommen.«


      »Sie kommen nicht mit?!«, fragte Trask überrascht.


      Laura schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen, ihnen mit allem, was ich aufbieten kann, das Vorwärtskommen zu erschweren. Ich habe hier immer noch einige Verbündete. Ich bin zuversichtlich, dass ich den Weg über die Brücke blockieren kann.«


      »Ich werde dir helfen«, bot Berrigan eifrig an.


      »Nein«, entschied Laura. »Es ist besser, du hilfst den anderen, zum Artefakt zu gelangen. Mein Schicksal ist besiegelt, ob du nun dabei bist oder nicht.«


      Trask legte die Stirn in Falten. »Wie stehen die Chancen, dass Sie es zur Landepiste schaffen, nachdem Sie den Vormarsch unserer Verfolger verzögert haben? Unser Pilot könnte Sie von hier wegfliegen.«


      »Es gibt keine Chance«, erwiderte Laura. »Ich war hier Verwalterin, und ich habe versagt. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um unsere Feinde aufzuhalten, damit ihr das Artefakt holen könnt. Wir alle wissen, dass es eine Katastrophe wäre, den Translokator zu verlieren. Ich werde die Obsidianwüste nicht aufgeben. Da lasse ich mich auf keinerlei Diskussionen ein. Geben Sie Ihrem Piloten Anweisung wegzufliegen, solange er noch kann. Und jetzt schnell fort mit euch, wir haben keine Sekunde zu verlieren.«


      Trask machte sich daran, ihre Ausrüstung aus dem Jeep zu laden. »Ihr habt gehört, was die Dame gesagt hat – schnappt euch eure Sachen, und ab geht’s. Elise, ruf Aaron an und sag ihm, dass er sofort abheben soll. Wir werden es entweder mit dem Translokator schaffen, von hier wegzukommen, oder eben überhaupt nicht.«


      Elise zog ein Satellitentelefon hervor und wählte Aarons Nummer. Seth schnappte sich seinen Koffer und öffnete ihn. Er war nicht selbst mit seinen Waffen gereist. Sie waren auf anderem Weg nach Perth versandt und dort in den Privatjet umgeladen worden. Er holte sein Schwert hervor, gürtete es sich um und nahm auch ein Messer. Als er zu Kendra hinüberschaute, sah er, wie sie den Brustpanzer aus Adamant anlegte, den er von den Satyren bekommen und ihr geschenkt hatte. Dieses leichte und außerordentlich stabile Kettenhemd hatte ihr in Wyrmroost das Leben gerettet. Dann schnappte er sich seine Notfallausrüstung. Sie war nun nicht mehr in einer Müslischachtel untergebracht, sondern in einer Ledertasche, doch umfasste sie immer noch eine Vielzahl von Gegenständen, die in der Not nützlich sein konnten. Darunter befanden sich auch die beiden Figuren, die ihm Thronis gegeben hatte: der Onyxturm und der Leviathan aus Achat. Seth vergewisserte sich, dass er auch das kleine Metallfläschchen mit Tanus Trank bei sich hatte, der ihn in einen gasförmigen Zustand versetzen konnte. Tanu hatte ihm eingeschärft, den Trank nur im äußersten Notfall zu benutzen, denn er hatte Bedenken, ob der Translokator bei Gasen überhaupt funktionierte. Auch Kendra besaß eine Flasche.


      Seth blickte zur Seite und sah Berrigan im Schneidersitz auf dem Boden hocken. Er wirkte völlig verstört. »Sie bewaffnen sich jetzt besser auch«, meinte Seth.


      Der junge Mann starrte ihn an. »Meine besten Waffen sind im Haus. Außerdem: Glaubst du, dass uns da drin Schwerter helfen werden?«


      »Sicher, wenn wir etwas zum Abstechen finden.«


      Berrigan lächelte unsicher. »Tja, wer weiß, womit wir es im Inneren des Traumsteins zu tun bekommen. Ganz ehrlich, ich würde einen sauberen Tod hier draußen unter freiem Himmel vorziehen. Dort drinnen werden wir nicht mehr wissen, ob wir wachen oder schlafen. Wahrscheinlich eine wirre Kombination von beidem.«


      »Da wir nun mal reinmüssen, sollten wir auch gut vorbereitet sein.«


      »Bereite deinen Kopf vor, nicht dein Schwert«, riet ihm Berrigan. »Du bist jung.«


      Seth zuckte die Achseln. »Und Sie sind dünn«, gab er zurück.


      Berrigan grinste breit. »Mir gefällt deine Einstellung.«


      »Das mit Ihrer Schwester tut mir leid«, bemerkte Seth. »Sie schien ein lustiger Typ zu sein.«


      »Sie war sehr witzig. Ich kann nicht glauben, dass sie eine Verräterin war. Ob sie in der Zeit, als sie auf der Universität war, unter schlechten Einfluss geraten ist?«


      »Vielleicht übte jemand Gedankenkontrolle über sie aus. Oder sie war ein Stechbulbus oder so etwas.«


      Berrigan schlug nach den Fliegen, die seinen Kopf umsummten. »Camira war bewundernswert. Launisch, halsstarrig, nervtötend, aber bewundernswert. Ich fände es schön, wenn es eine andere Erklärung gäbe als Verrat.«


      »Ich habe einmal geglaubt, meine Schwester Kendra wäre tot. Auch für eine Verräterin hab ich sie gehalten. Schließlich stellte sich alles als eine List der Gesellschaft heraus.«


      Berrigan streckte eine Hand aus, und Seth zog ihn auf die Füße. Mit zusammengekniffenen Augen schielte Berrigan zum Traumstein empor. »Ich habe mich immer gefragt, was da drinnen ist. Vermutlich sollte ich zumindest ein Messer mitnehmen.«


      Trask trug einen eiförmigen eisernen Gegenstand auf den Armen, der ungefähr die Größe einer Ananas hatte und dessen obere Hälfte mit unregelmäßigen Ausbuchtungen versehen war. Trasks Körperhaltung ließ darauf schließen, dass das Ei ziemlich schwer war.


      Laura und Vincent betrachteten den seltsamen Schlüssel. »Du solltest dich beeilen«, drängte Laura.


      Trask schlurfte zu der Vertiefung in der Wand des Traumsteins, hievte die obere Hälfte des Eis hinein und nestelte daran herum, bis der Schlüssel einrastete. Dann drehte er das eiserne Ei nach rechts, und nachdem es eine halbe Drehung gemacht hatte, löste sich die obere Hälfte des Schlüssels. Im Inneren entdeckte Trask einen zweiten, kleineren eiförmigen Schlüssel.


      »Wie bei einer Matroschka«, murmelte Elise.


      »Einer was?«, fragte Seth.


      »Diese russischen Holzpuppen, bei denen eine in der anderen steckt«, erklärte sie.


      »Ah ja, richtig.«


      »Wo ist die Tür?«, fragte Kendra. Der Schlüssel hatte sich gedreht, aber nichts war geschehen.


      »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Laura leise.


      Trask hielt den kleineren Schlüssel hoch. »Gibt es noch ein zweites Schlüsselloch? Dieser ist oben gezackt, genau wie der erste.«


      Berrigan schüttelte den Kopf. »Der Stein ist überall vollkommen glatt, außer an dieser Stelle.«


      »Oder er war glatt«, überlegte Tanu. »Das Öffnen des ersten Schlosses könnte an einer anderen Stelle ein zweites Schlüsselloch zum Vorschein gebracht haben.«


      Mara ließ ihre scharfen Augen über die breite Wandfläche wandern. »Von hier aus kann ich nichts erkennen. Wir sollten uns den gesamten Traumstein vornehmen.«


      Laura eilte zurück zu dem Jeep, mit dem sie hergefahren war. »Ich fahre nach links, ihr nach rechts. Hupt, wenn ihr etwas entdeckt.«


      Trask ließ die leere Eisenhülle zu Boden fallen und trug das kleinere Ei ohne besondere Anstrengung zum anderen Jeep zurück. Dann zwängten sich alle in die Wagen.


      Während der Jeep beschleunigte, untersuchte Seth die makellose Wand auf Unregelmäßigkeiten und ließ seinen Blick auf und ab schweifen. Wenn das zweite Schlüsselloch irgendwo hoch oben war, wusste er allerdings nicht, wie sie es erreichen sollten. Es gab keine Haltegriffe, an denen man hätte hinaufklettern können, es waren auch keine Bäume in der Nähe und Leitern schon gar nicht.


      Sie rasten um eine Kante herum und weiter an der steil aufragenden Wand des Traumsteins entlang, hüpften und holperten über das unebene Terrain. Keiner entdeckte irgendwelche Vertiefungen, und sie hörten auch keine Signale von dem anderen Jeep.


      Als sie die nächste Ecke umrundeten und die ihrem Ausgangspunkt gegenüberliegende Flanke des Steines erreichten, zeigte Mara auf eine Öffnung direkt voraus. Der andere Jeep kam ihnen bereits von der anderen Seite entgegen, und sie trafen sich direkt vor der Öffnung.


      »Ein bisschen groß für ein Schlüsselloch«, bemerkte Seth.


      »Der erste Schlüssel hat also doch eine Tür geöffnet«, stellte Berrigan fest. »Nur eben auf der anderen Seite des Traumsteins.«


      »Das nächste Schlüsselloch befindet sich wohl irgendwo im Inneren«, erwiderte Trask. »Macht euch bereit.«


      Seth und die anderen kletterten aus den Jeeps und überprüften ihre Ausrüstung. Kendra trat neben Seth. »Na, hast du deinen Spaß?«, fragte sie.


      »Es geht so. Ich brenne darauf, dass die Zombies uns einholen. Wie wir sie überfahren haben, das war bisher das Beste!«


      Kendra schüttelte den Kopf. »Wir sollten Tanu fragen, ob er nicht einen Trank gegen Dämlichkeit kombiniert mit Größenwahn hat.«


      »Ich hoffe, ich kann mir noch so eine Zombiehand besorgen. Nicht zu fassen, dass ich sie weggeworfen habe!«


      Kendra verdrehte die Augen.


      Seth spähte in den düsteren Eingang. Er war gerade hoch genug, dass ein Mensch aufrecht hineingehen konnte. Der Boden des engen Tunnels stieg an, bis er außer Sicht geriet. Seth mochte gegen magische Angst immun sein, aber nicht gegen natürliche. Ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Er unterdrückte ein Schaudern und gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Auf keinen Fall durfte seine Schwester etwas von seiner Angst bemerken.


      Trask trat vor den Tunneleingang und drehte sich zu den anderen um. »Wir haben nicht vorgehabt, das Gewölbe in diesem Zustand zu betreten. Wir sind abgehetzt, müde und stehen unter Druck. Das Positive daran ist, dass wir so auch weniger Zeit haben, uns Kopfzerbrechen zu machen. Wir können es schaffen. Wir haben das perfekte Team beisammen, und wir sind gut ausgerüstet. Ich bin bereit. Gehen wir hinein.«


      Laura erhob sich in ihrem Jeep. »Ich verschwinde. Viel Glück.«


      »Laura!«, rief Trask. »Werfen Sie Ihr Leben nicht weg. Sie kennen dieses Reservat. Tun Sie, was Sie können, um unsere Feinde aufzuhalten, und dann fliehen Sie.«


      »Ich habe es nicht eilig zu sterben.« Laura wendete den Jeep und jagte davon.


      Tanu ging auf Trask zu. »Wenn du die Führung übernimmst, dann lass mich den Schlüssel tragen.«


      Trask übergab Tanu das eiserne Ei, nahm seine riesige Armbrust ab und ging als Erster in den Tunnel. Im Gänsemarsch folgten Vincent, dann Mara, Berrigan, Tanu, Kendra, Seth und schließlich Elise.


      Wie die Außenseite des Traumsteins bestanden auch die Decke, die Wände und der Boden des Gangs aus glattem Obsidian. Seth schaute immer wieder über die Schulter zurück, bis der Eingang außer Sicht war. Elise als Nachhut passte auf, dass niemand von hinten kam, und hielt ihre kleine Armbrust bereit.


      »Woher kommt dieses Licht?«, fragte Mara.


      Erst jetzt fiel Seth auf, dass bisher noch niemand seine Taschenlampe herausgeholt hatte. Dennoch wurde der Gang von einem gleichmäßigen Leuchten erhellt. Er konnte keine Lichtquelle erkennen.


      »Dies ist ein gespenstischer Ort«, brummte Berrigan.


      Der Gang bog nach links ab, dann nach rechts, dann nach unten, dann nach links oben, dann nach rechts unten und so weiter. Bald hatte Seth jede Orientierung verloren und wusste nicht mehr, in welcher Richtung der Eingang lag. Abzweigungen gab es keine. Seth war nach wie vor angespannt und streichelte nervös seinen Schwertgriff.


      Nach einigen Minuten wurde der Gang breiter, und Trask fragte verdutzt: »Was soll denn das bedeuten?«


      »Das muss wohl ein schlechter Scherz sein«, meinte Vincent.


      Seth stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wovon die beiden redeten, konnte aber über die Köpfe der anderen hinweg nichts erkennen. Erst nachdem sie sich verteilt hatten, wurde auch Seth klar, was Trask und Vincent gemeint hatten: Nachdem sich der Gang verbreitert hatte, endete er abrupt. Sie befanden sich in einer Sackgasse.


      Mara, Vincent und Trask suchten bereits alles ab, und Tanu knipste seine Taschenlampe an, aber das änderte auch nichts. Sie waren ratlos.


      »Wir müssen eine Abzweigung verpasst haben«, meinte Elise schließlich und blickte zurück.


      »Der Gang hat sich ununterbrochen vom Eingang bis hier erstreckt«, antwortete Mara mit ruhiger Bestimmtheit. »Da waren keine Lücken in der Decke, den Wänden oder dem Boden. Nicht der geringste Hinweis auf eine Abzweigung.«


      »Ich habe auch keinen anderen Weg gesehen«, pflichtete ihr Trask bei. »Es muss einen Geheimgang geben.«


      »Hat irgendwer ein Schlüsselloch bemerkt?«, fragte Kendra.


      »Ich habe nichts gesehen«, antwortete Mara. Dann seufzte sie. »Es könnte versteckt gewesen sein.«


      »Tasten wir die Wände mit Händen ab«, regte Vincent an. »Wie müssen nach einer Vertiefung oder Einbuchtung suchen.«


      Sie durchkämmten das Areal am Ende des Gangs. Die Decke war so niedrig, dass die meisten von ihnen hinauflangen konnten. Sie suchten gewissenhaft, fanden jedoch nichts.


      »Das Schlüsselloch könnte an jeder beliebigen Stelle in dem Gang sein«, meinte Trask schließlich.


      »Hier ist jedenfalls nichts«, bestätigte Vincent.


      »Der Tunnel ist lang«, bemerkte Elise.


      »Dann sollten wir uns besser gleich an die Arbeit machen«, versetzte Trask. »Vergesst nicht, wer hinter uns her ist. Also, haltet die Augen offen.«


      Trask übernahm erneut die Führung, und die anderen folgten in der gleichen Reihenfolge wie zuvor. Seth ließ die Hände über die glänzende Wand gleiten. Wie mochten die Schöpfer dieses Gewölbes das nächste Schlüsselloch getarnt haben? War es vielleicht unter einer Klappe verborgen? Oder durch einen Ablenkungszauber geschützt?


      »Kendra?«, fragte er.


      »Ja?«


      »Wenn das Schlüsselloch durch eine Art Ablenkungszauber gesichert ist, bist du vielleicht die Einzige, die es sehen kann.«


      »Da ist was dran, Seth!«, rief Trask nach hinten. »Sieh dich genau um, Kendra.«


      »Ich gebe mir alle Mühe.«


      Sie gingen einige Minuten langsam zurück durch den Gang, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken.


      »Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte Mara schließlich.


      »Wie meinst du das?«, fragte Trask.


      »Ich habe nicht den Eindruck, den gleichen Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind.«


      »Der Tunnel hat keine Abzweigungen«, gab Trask zu bedenken.


      »Das ist es ja gerade, was mir nicht gefällt«, antwortete Mara.


      »Es sieht nur anders aus, weil wir jetzt genauer hinschauen und aus der anderen Richtung kommen«, meinte Vincent.


      »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Mara.


      Seth strich über die Wände und suchte nach Spalten, Fugen oder irgendetwas Ungewöhnlichem, während Vincent auf Händen und Knien kroch und den Boden gründlich absuchte. Es musste irgendetwas geben, das sie alle übersahen.


      »Oh nein«, stöhnte Trask.


      »Unmöglich«, jammerte Vincent.


      »Was ist?«, erkundigte sich Elise von hinten.


      »Wieder eine Sackgasse«, antwortete Trask.


      Seth spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.


      »Was soll das heißen: wieder eine Sackgasse?«, fragte Elise verärgert.


      »Dies ist ein gespenstischer Ort«, wiederholte Berrigan mit zitternder Stimme. »Wir haben die reale Welt hinter uns gelassen. Wir brauchen uns nicht zu wundern. Ist das denn merkwürdiger als ein Licht, das aus dem Nichts kommt?«


      Seth ging weiter, bis er das Gleiche sah wie die anderen: Erneut verbreiterte sich der Gang, um dann abrupt zu enden.


      Nachdem sie Wände und Decke sorgfältig abgesucht hatten, erklärte Trask: »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Bleibt wachsam, aber lasst uns einen Zahn zulegen. Mara, gib mir Bescheid, wenn es dir wieder so vorkommt, als hätte sich der Tunnel verändert.«


      Sie kehrten um und gingen nun schneller. Es dauerte nur ein oder zwei Minuten, da sagte Mara, der Weg habe sich wieder verändert, und kurze Zeit später endete der Gang in einer weiteren Sackgasse, die den beiden ersten beinahe genau glich.


      »Ich bekomme langsam den ersten Platzangstanfall meines Lebens«, bekannte Vincent, dessen Gesicht von nassem Schweiß glänzte.


      »Ein idealer Ort dafür«, bemerkte Trask.


      »Ich glaube, wir kommen vorwärts«, warf Mara ein und schnupperte in der Luft. »Nur nicht auf die Art, wie wir es gewohnt sind.«


      »Dann nichts wie weiter«, drängte Trask.


      Noch einige weitere Male zwangen Sackgassen sie zur Umkehr. Hin und wieder fiel Seth eine neue besonders steile Steigung oder eine ungewöhnliche Abfolge von Biegungen auf: deutliche Hinweise, dass sich der Gang beständig veränderte, auch wenn sie zwischen immer denselben Endpunkten hin und her zu wandern schienen.


      Schließlich lachte Trask erleichtert. »Seht mal, es hat den Anschein, als wären wir endlich angekommen.«


      Der Gang verbreiterte sich erneut, doch diesmal führte er in eine geräumige Halle. Im Eingang blieben sie stehen und blickten in den riesigen Raum. Wie auch der Tunnel wurde der Saal von einem gleichmäßigen Licht erhellt, das keine sichtbare Quelle hatte. Die Wand gegenüber war gewölbt und bildete einen Halbkreis, die Decke eine Halbkuppel.


      In einer Nische in der gegenüberliegenden Wand stand eine große Statue, flankiert von zwei Granitbecken. Die aus grünlichem Stein gemeißelte Figur hatte ein lang gezogenes Gesicht mit übertrieben groben Zügen und schwang einen flachen, gekrümmten Knüppel. Eine dunkelgrüne Fläche aus Lehm bedeckte einen Teil des Bodens direkt vor ihnen. Am Rand war sie von blau-schwarz gemusterten Kacheln gesäumt. Ansonsten war der Boden aus poliertem Obsidian, makellos bis auf eine kreisförmige Vertiefung in der Nähe der Raummitte.


      »Keine Türen«, sagte Vincent. »Aber das Schlüsselloch im Boden scheint die richtige Größe zu haben.«


      Seth trat vor und fuhr mit dem Finger durch die grünliche Masse. »Was soll denn der ganze Lehm hier?«, wunderte er sich. »Er ist nass.«


      »Ob er zum Zeichnen gedacht ist?«, überlegte Kendra. »Ein riesiger prähistorischer Kritzelblock zum Erstellen einer Karte?«


      Vincent zuckte die Achseln. »Wer weiß? Ich sehe aber keine Zeichengeräte.«


      »Was, meint ihr, würde geschehen, wenn wir von hier aus den Weg wieder zurückgehen?«, fragte Trask.


      »Neue Sackgassen«, antwortete Mara. »Ich glaube nicht, dass dieser Ort uns ein Zurückgehen erlaubt. Merkt ihr es nicht? Jede Sackgasse schneidet uns weiter vom Rückweg ab und lockt uns tiefer hinein, als würden wir verschluckt.«


      »Hilft nicht gerade gegen meine Platzangst«, murmelte Vincent.


      »Wir könnten zurückgehen, um uns zu vergewissern«, fuhr Mara fort, »aber ich bin nicht sicher, ob wir dann noch einmal die Möglichkeit hätten, in diesen Raum zu kommen. Der weitere Weg muss hier durchführen.«


      Tanu drängte sich vor. »Ihr anderen wartet hier.«


      Er lief um die umfasste Lehmfläche herum zu der Einbuchtung im Boden und ging in die Knie. Sein Blick wanderte ein paar Mal zwischen dem eisernen Schlüssel und der runden Vertiefung hin und her, dann schob er den Schlüssel hinein, brachte ihn in die richtige Position und drehte ihn halb herum.


      Ein schwaches Beben ließ den Boden vibrieren. Zwei Öffnungen erschienen in der Wand hinter der Statue, aus denen Wasser in die Becken floss, und die Statue hob den gekrümmten Knüppel, als würde sie jeden Moment zuschlagen.


      Tanu ließ die leere Schlüsselhülle zu Boden fallen und klemmte sich ein weiteres, noch kleineres Eisenei unter den Arm.


      Alle starrten auf die Statue, in Erwartung eines Angriffs, aber seit sie den Knüppel gehoben hatte, rührte sie sich nicht mehr. Seth warf einen Blick auf den Lehm am Boden und sah in einer unbekannten Schrift geschriebene Zeichen darin. »Seht mal, der Lehm!«, rief er. »Da steht etwas geschrieben!«


      »›Schafft euch einen Kämpfer‹«, las Kendra vor. »›Die Zeit ist knapp‹.«


      »Du kannst Sanskrit lesen?«, fragte Vincent. »Oder ist das Chinesisch?«


      »Ich sehe Englisch«, antwortete Kendra. »Und etwas Gekritzel.«


      »Es muss eine Feensprache sein«, erklärte Trask. »Die Nachricht wiederholt sich in mehreren Sprachen. Was ist damit gemeint?«


      »Diese Becken sind Klepsydren«, vermutete Elise. »Wasseruhren.«


      »Der Lehm«, sagte Vincent. »Es muss mit dem Lehm zu tun haben.« Er eilte zu der eingefassten Fläche und tauchte die Hände bis zu den Gelenken in die feuchte Masse. Dann fing er an, ein Loch zu graben, und verwischte dabei einen Teil der Schrift. »Das ist ein Lehmtümpel. Eine Grube. Ich nehme an, wir sollen einen Kämpfer aus Lehm bauen, der dann gegen die Statue antritt.«


      »Ich war in Werken immer eine Niete«, murmelte Trask. »Hat jemand von euch Erfahrung mit Ton?«


      »Ich kenne mich ein wenig aus«, meldete sich Elise zu Wort.


      »Ich auch«, schloss sich Mara an.


      »Mara und Elise formen unseren Krieger«, ordnete Trask mit gepresster Stimme an. »Wir anderen graben den Lehm für sie aus und tun, was sie uns sagen. Wie lange haben wir Zeit?«


      Mara flitzte hinüber zu den Wasseruhren, während Vincent bereits eifrig damit beschäftigt war, Lehm aus der Grube zu schaufeln. Berrigan sprang in das Lehmbassin und sank bis zu den Knöcheln ein. Er ließ sich auf die Knie fallen und begann seine Arme mit Lehm vollzuladen.


      Mara inspizierte unterdessen die Wasserbecken. »Zehn Minuten!«, rief sie. »Vielleicht elf. Vorausgesetzt, das Wasser fließt in der gleichen Geschwindigkeit weiter.«


      Tanu legte das Eisenei beiseite und stieg ebenfalls in die Lehmgrube. Auch Seth watete zusammen mit Trask und Kendra in den Lehm hinein. Die oberste Schicht war locker und glitschig, aber in ungefähr fünfzehn Zentimetern Tiefe wurde der Lehm fester. Seth füllte seine Hände mit dem schmatzenden Lehm und begann, ihn zu Berrigans schnell wachsendem Haufen hinüberzuwerfen.


      »Wie soll unser Kämpfer denn aussehen?«, fragte Elise.


      Einen Moment lang antwortete niemand.


      »Macht ihn so wie Hugo«, schlug Seth vor. »Nicht hübsch, nur groß.«


      »Das ist gut«, pflichtete Trask bei. »Seht zu, dass er robust wird. Dicke Arme und Beine. Wenn möglich größer als die der Statue.«


      »Wir werden einen liegenden Körper anfertigen müssen«, sagte Mara. »Sonst fällt er uns auseinander.«


      Berrigan hatte an seinem Platz bereits den größten Teil des weichen Lehms weggeräumt und nahm sein Messer zu Hilfe, um damit große Stücke aus dem festeren Material darunter zu stechen. Als sie sich weiter nach unten vorarbeiteten, stellte sich rasch heraus, dass die Lehmschicht ziemlich weit hinabreichte. Schnell wuchsen an den Rändern der Grube drei Lehmhaufen in die Höhe. Elise und Mara bedienten sich bei dem größten und arbeiteten an den Füßen und Beinen des Kämpfers. Tanu hatte sich darauf verlegt, den Lehm von den anderen Haufen auf den größten zu türmen.


      Nach einigen Minuten lief Vincent mit bis über die Ellbogen hinauf graugrünen lehmverschmierten Armen los, um nach den Becken zu sehen. »Schon mehr als halb voll«, verkündete er. »Es ist wohl besser, wenn ich beim Formen der Figur mit Hand anlege. Tanu, hilf mir, unseren Kämpfer mit Lehm zu versorgen. Kümmere dich darum, dass wir immer Nachschub haben!«


      »Ihr habt gehört, was er gesagt hat«, knurrte Trask, während er mit seinem Schwert einen neuen grünlichen Riesenbrocken heraushackte.


      Seth fiel auf, dass niemand den Lehm so schnell ausgrub wie Berrigan. Ohne ein Wort bewegte sich der junge Mann unermüdlich hin und her, und seine dünnen Glieder trugen größere Lasten, als Seth ihm zugetraut hätte.


      Mit vor Schmerz brennenden Muskeln klaubte Seth unentwegt neuen Lehm zusammen, so schnell es ging, und machte sich dabei ständig bewusst, dass jeder Klumpen ihrem Verteidiger mehr Masse verlieh. Er leistete zwar nicht so viel wie Berrigan oder Trask, aber immerhin mehr als Kendra.


      Elise und Mara arbeiteten jetzt an den Armen, Tanu gab dem Rumpf immer mehr Umfang, und Vincent war offenbar damit beschäftigt, einen großen Hammer zu formen – der Lehmkrieger nahm tatsächlich allmählich Gestalt an.


      »Schau mal nach den Becken, Kendra!«, rief Vincent.


      Sie rannte hinüber. »Langsam werden sie richtig voll. Wir sind bei etwa sieben Achtel. Uns bleiben nur noch wenige Minuten.«


      »Berrigan kann weiter Lehm ausheben«, erklärte Vincent schnaufend und verband den Griff des gewaltigen Kriegshammers mit der grobschlächtigen rechten Handfläche ihres Lehmkämpfers. »Alle anderen sollten mit an dem Krieger arbeiten. Wir haben jede Menge Lehm aufgehäuft, schafft ihn hier rüber! Wir brauchen einen Schild für den linken Arm und müssen die Beine dicker machen. Macht die Füße größer, das macht ihn stabiler. Beeilt euch!«


      Die Grube war bereits hüfttief ausgehoben. Seth stemmte sich heraus und verlegte sich darauf, Lehm zu den Beinen des Kriegers hinüberzutragen. Während er frischen Lehm auf den bereits vorhandenen drückte, fragte er sich, wie lange ihr Kämpfer wohl standhalten würde. Schließlich war die Statue aus massivem Stein. Würde ihr Knüppel den Lehmkrieger nicht mühelos zu Brei hauen? Was konnte ein Tonhammer schon gegen Stein ausrichten?


      Kendra hatte neben dem Becken Position bezogen. Über ihr ragte die Statue auf, beinah doppelt so groß wie sie. »Fast voll«, rief sie. »Vielleicht noch fünfzehn Sekunden.«


      »Geh von der Statue weg!«, befahl Trask.


      »Macht euch nicht zu viel Mühe mit dem Kopf«, drängte Vincent. »Mir gefällt er ohne langen Hals besser. Das macht ihn robuster. Macht lieber die Schultern breiter! Schnell!«


      Kendra kam von den Becken zurückgerannt. Seth verstärkte den linken Fuß noch um einen Brocken Lehm. Mara beugte sich über das Gesicht, formte Augen und eine Nase.


      Da hörte Seth, wie das Wasser über die Ränder der Becken plätscherte, und mit überraschender Wucht fuhr plötzlich ein Windstoß durch den Raum. Seth musste sich dagegenstemmen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


      So schnell, wie er aufgekommen war, legte sich der Wind wieder, dann trat die Statue auf der anderen Seite aus ihrer Nische. Die unförmige Gestalt auf dem Boden setzte sich auf, und auf einmal war sie nicht mehr aus Lehm: Wie die Statue bestand der Kämpfer, den sie geformt hatten, nun aus massivem grünlichem Stein.


      »Er sollte einen Namen haben«, meinte Mara.


      »Goliath«, schlug Elise vor.


      »Gefällt mir«, sagte Vincent.


      »Wie sollen wir die andere Statue nennen?«, fragte Tanu.


      »Nancy«, antwortete Seth schnell.


      Vincent und Trask kicherten.


      Goliath erhob sich schwankend auf die Füße. Er hatte einen würfelförmigen Kopf und keinen Hals. Das eine klobige Bein war ein wenig kürzer als das andere. Die Zehen am rechten Fuß waren zu lang und geformt wie Karotten. Jetzt, da Goliath stand, wirkten seine gedrungenen Arme ein wenig kurz, aber sie waren dick. Er trug einen rechteckigen Schild an dem einen Unterarm und hielt einen schweren Steinhammer in der anderen Hand. Der Lehm war nicht richtig glatt gestrichen, und Goliath war von unregelmäßigen Beulen und Senken überzogen, als hätte er Ganzkörperakne. Er war nicht ganz so groß wie sein Gegner. Nancy hatte einen langen Kiefer und eine hohe Stirn, aber Goliath besaß die gleiche Schulterhöhe, und seine Schultern waren noch ein wenig breiter.


      Während sich die Statuen einander näherten, trieb Trask alle zum Eingang zurück, und Tanu schnappte sich den eiförmigen Schlüssel vom Boden.


      Im Rückwärtsgehen beobachtete Seth, wie die Gegner sich mit erhobenen Waffen vorsichtig aufeinander zubewegten und sich gegenseitig taxierten. Als Kunstprojekt war ihnen Goliath gründlich misslungen. Er sah aus, als hätte ein Kleinkind ihn lieblos zusammengeklatscht. Aber als Kämpfer war ihm einiges zuzutrauen. Hoffte Seth zumindest.


      »Können wir Goliath nicht irgendwie helfen?«, fragte Seth.


      »Ich glaube nicht, dass Pfeile und Schwerter viel ausrichten können«, erwiderte Trask. »Wenn ich einen Vorschlaghammer mitgebracht hätte, sähe die Sache vielleicht anders aus.«


      »Könnten wir nicht versuchen, Nancy abzulenken?«, schlug Elise vor.


      Trask zuckte die Achseln. »Das könnte auch nach hinten losgehen. Warten wir erst einmal ab, wie sich unser Kämpfer schlägt. Seine Körperfülle könnte seine Chance sein.«


      Während die beiden Statuen einander umkreisten, wurde rasch deutlich, dass Nancy besser ausbalanciert war und sich flüssiger bewegte. Die gegnerische Statue testete Goliath durch mehrmalige Richtungswechsel und kleine Täuschungsmanöver. Aufgrund seines etwas ungleichen Körperbaus konnte Goliath nicht ganz so mühelos die Richtung wechseln.


      Das erste Mal schlug Nancy zu, als Goliath für einen Moment auf seinem kürzeren Bein ins Schwanken geriet. Sie schoss vorwärts und ließ ihren gekrümmten Knüppel einen heimtückischen Bogen beschreiben. Er traf Goliaths Kopf so heftig, dass der Knüppel in der Mitte durchbrach.


      Als Revanche schwang Goliath seinen Schild, und mit einem gewaltigen Krachen donnerte Stein auf Stein. Nancy taumelte zurück, und Goliath setzte nach.


      Seth legte die Hände an den Mund und feuerte ihn an.


      Ohne zu ihm hinüberzuschauen, schleuderte Nancy den Knüppelstumpf nach Seth. Mara duckte sich und riss Seth mit sich zu Boden. Der zerbrochene Knüppel zischte über sie hinweg und schlug scheppernd im Gang hinter ihnen auf.


      Vom kühlen, harten Steinboden aus beobachtete Seth, wie Goliath einige Male mit seinem Hammer zuschlug und Nancy mit geschickter Beinarbeit auswich. Während Goliath ihr nachsetzte und angriffslustig seinen Hammer schwang, begann die feindliche Statue nach Möglichkeiten zum Gegenangriff zu suchen und zwischen Goliaths Schlägen kleine Hiebe oder Tritte zu platzieren. Doch Nancys Konter erwiesen sich als wirkungslos. Nach jedem schwachen Treffer musste sie auch schon wieder dem nächsten kräftigen Hieb ausweichen. Goliath machte sich seinen Vorteil rücksichtslos zunutze und jagte die feindliche Statue durch die gesamte Halle. Dabei positionierte er sich immer so, dass seine Gegnerin nicht durch den Gang fliehen konnte.


      Seth ballte die Hände zu Fäusten. Es wurde immer offensichtlicher, dass Goliath Nancy einfach nicht zu treffen vermochte. Was sollten sie tun, wenn Goliath den Kampf verlor? Gegen die riesige, wendige Statue hatten sie keine Chance. Nancy würde sie alle zermalmen.


      Doch als Goliath einmal, statt auszuweichen, nach oben schlug, traf der Hammer endlich sein Ziel und ließ die obere Hälfte von Nancys Kopf zu einem Steinregen zerbersten. Im gleichen Moment gelang der feindlichen Statue allerdings ein kräftiger Tritt, der Goliaths kurzes Bein am Knöchel traf, und Goliath schlug der Länge nach hin. Nancy kniete sich mit Wucht auf das Gelenk der Hand, die den Hammer hielt, entwand Goliath die Waffe und hieb ihm dann mit einem fürchterlichen Schlag den Kopf ab. Wie ein Würfel rollte und hüpfte der eckige Klumpen über den Boden. Die feindliche Statue erhob sich halb und landete mit erschreckender Geschwindigkeit einen weiteren vernichtenden Treffer an Goliaths Hüfte.


      Goliath griff nach dem Hammer, aber Nancy wich geschickt aus. Ohne Kopf und die rechte Hüfte mit einem Netz von Rissen überzogen, erhob sich Goliath.


      Nancy zog ihre Kreise um ihn, den schweren Hammer drohend erhoben. Als sie angriff, stürzte Goliath auf die Statue zu, den Schild emporgereckt. Brutal sauste der Hammer herunter, durchschlug den Schild und zersprengte Goliaths Arm unter dem Ellbogen. Mit seinem unversehrten Arm landete Goliath einen Boxhieb in die Brust der Statue. Nancy fiel nach hinten, kam aber sofort wieder auf die Knie, noch während Goliath auf sie zugestürmt kam, und ihr Steinhammer traf Goliath erneut an der rechten Hüfte. Dabei brach der Hammerkopf ab, und Goliath wurde das rechte Bein vom Körper gerissen.


      »Wir sind tot«, stöhnte Vincent.


      »Das Schlüsselloch«, sagte Kendra und deutete mit dem Finger.


      Alle Augen richteten sich auf die Wandnische, in der Nancy gestanden hatte. An der Rückwand der Nische befand sich eine runde Vertiefung, die ein wenig kleiner war als die Einbuchtung im Boden.


      »Gott segne dich«, sagte Trask, legte seine Armbrust auf den Boden und schnappte sich von Tanu den eiförmigen Schlüssel.


      »Ich bin schneller«, warf Mara ein.


      »Nicht wenn du ein Zwanzigkilogewicht tragen musst«, entgegnete Trask hastig. Er legte sich den Eisenschlüssel wie einen Football in die Armbeuge und rannte los.


      Nancy sah ihn sofort. Sie ließ von Goliath ab und stellte sich Trask in den Weg. Seth hielt den Atem an. Als Nancy herankam, schlug Trask einen Haken nach rechts und zwang die Statue, ihre Richtung zu ändern. Dann sprang er im letzten Moment wieder nach links und entwischte knapp den zupackenden Händen der heranfliegenden Statue.


      Mit seinem heil gebliebenen Arm, dem Stummel an der anderen Schulter und dem verbliebenen Bein kroch Goliath über den Boden wie eine halb tote Krabbe.


      Während Nancy sich nach ihrem misslungenen Hechtsprung wieder aufrappelte, flitzte Trask weiter auf die Nische zu. Die Statue raste los, um ihn abzufangen, doch gerade bevor sie ihn erreichte, schlang Goliath von hinten seine dicken Arme um Nancys Beine. Die feindliche Statue schlug hart zu Boden, strampelte und schlug um sich, doch Goliath ließ nicht locker.


      Nach ein paar weiteren Schritten hatte Trask die Nische erreicht und rammte das Eisenei in die Einbuchtung. Er probierte einen Moment lang herum, dann rastete der Schlüssel ein, und Trask drehte ihn herum.


      Sofort zerfielen Nancy und Goliath zu Staub. Eine dicke grüne Wolke stieg aus der Lehmgrube auf, der Boden bebte, und ein neuerlicher Windstoß ließ den Staub im Nichts verschwinden.


      Trask kam mit einem weiteren, noch kleineren Eisenei von der Nische zurück.


      »Die Lehmgrube ist jetzt eine Treppe«, vermeldete Vincent, der an ihrem Rand stand und hinunterspähte.


      Trask wog das eiserne Ei in der Handfläche und winkelte den Arm an. »Ich würde sagen, der Schlüssel wiegt mittlerweile unter fünfzehn Kilo.«


      »Na, hattest du jetzt deinen Spaß?«, fragte Kendra ihren Bruder.


      »Du meinst, dabei zuschauen, wie zwei Riesenstatuen sich gegenseitig zu Brei hauen? Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4

      

      Gänge


      Kendra verdrehte entnervt die Augen. Nur ihr Bruder konnte eine so schnippische Antwort geben, nachdem er um ein Haar von einem steinernen Knüppel enthauptet worden war. Aber Seth’ Art, mit der Situation umzugehen, war wohl besser, als sich in Pessimismus zu suhlen.


      Während sich die anderen zum Weitermarsch an der Treppe versammelten, ließ Kendra den Blick noch einmal durch die Halle schweifen. Die fugenlosen, perfekten Oberflächen im Inneren des Traumsteins verliehen dem Ort etwas Unwirkliches. Nichts hier drinnen wirkte, als sei es von Menschenhand erschaffen. Bei dem Gedanken, noch weiter durch diese unheimlichen Gänge laufen zu müssen, kniff Kendra die Brauen zusammen. Welche Gefahren mochten nach der Statue und den eigenartigen Sackgassen wohl noch auf sie lauern? Berrigan hatte recht: Die Gesetze der Realität schienen hier nicht zu gelten.


      Kendra schob ihre Furcht beiseite und reihte sich zwischen Tanu und Seth ein, während Trask als Erster die Treppe hinabstieg. Was sollte sie auch sonst tun? Sie wurden verfolgt, ganz zu schweigen davon, dass sie den Translokator brauchten, um Warren und vielleicht auch ihre Eltern zu retten.


      Kendra war froh, dass sie das Schlüsselloch in der Nische entdeckt hatte. Bis zu diesem Moment war sie sich wie nutzloser Ballast vorgekommen. Natürlich war der Hauptgrund, warum sie zu dieser Unternehmung mitgenommen worden war, die Tatsache, dass der Translokator womöglich neu aufgeladen werden musste. Wenn das Artefakt nicht funktionierte, sollte die Kendra innewohnende Magie in der Lage sein, es wieder zum Leben zu erwecken. Trotzdem hoffte sie, auch auf andere Weise helfen zu können und nicht nur als Ersatzbatterie.


      Die Treppe wurde ständig schmaler, je weiter sie hinabstiegen. Unten angekommen mussten Kendra und die anderen sich erneut im Gänsemarsch durch einen engen gewundenen Gang zwängen, der schließlich in einer Sackgasse endete. Sie kehrten um, gingen eine weitere Treppe hinunter und steckten schon bald an der nächsten Stelle fest, von der aus es nicht weiterging. Als sie abermals die Richtung wechselten, fanden sie eine lange gewundene Treppe vor, die diesmal in einer verwirrenden Schlängelbewegung nach oben führte, bis die Stufen schließlich in einem breiten, ebenen Gang endeten. Während sie durch den kurvenreichen Stollen weitereilten, wurde die Luft immer wärmer und feuchter.


      Der Gang neigte sich nun abwärts, bis sie einen höhlenartigen, überfluteten Raum erreichten. Köchelndes Wasser schwappte bis an den Gangboden heran, und Hitze stieg von der bewegten Oberfläche auf. Dampf hing in der Luft, und die Feuchtigkeit bildete Tropfen an den Wänden. Ein einfaches Holzkanu, in dem zwei Paddel lagen, war in der Nähe des Zugangs festgemacht. Von den hohen glatten Wänden ringsum einmal abgesehen, war eine flache Insel in der Mitte des halb überfluteten Raums das einzige Ziel, das mit dem Boot zu erreichen war.


      »Wie tief ist es?«, fragte Seth.


      »Kann ich nicht sagen«, antwortete Mara. »Das Wasser ist zu schaumig und der Stein ringsum zu dunkel. Mindestens fünf Meter. Wahrscheinlich mehr, vielleicht sogar viel mehr.«


      Trask beugte sich über das kochende Wasser und untersuchte den Raum. »Das nächste Schlüsselloch befindet sich wahrscheinlich auf der Insel. An Wänden und Decke sehe ich jedenfalls nichts. Haben wir irgendwelche Kanufreaks unter uns?«


      »Ich kann ganz gut Kanu fahren«, erklärte Vincent.


      »Ich auch«, ergänzte Berrigan.


      »Genau wie ich«, meldete sich nun auch Mara.


      »Es ist ein kleines Boot«, fuhr Trask fort. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es mehr als zwei Personen trägt. Vincent und Berrigan waren die Ersten, die sich zu Wort gemeldet haben.«


      »Mir gefällt das kochende Wasser nicht«, meinte Tanu. »Wir sollten alle einen von diesen hier zu uns nehmen.« Er hielt ein kleines Fläschchen hoch. »Der Trank macht feuerfest und schützt uns vor Verbrennungen.«


      »Da geht es mir beim Gedanken an das klapprige Kanu doch gleich ein wenig besser«, bemerkte Vincent und nahm eines der Fläschchen.


      »Du bist ein echter Wundertäter«, lobte Trask.


      »Ich versuche nur, vorbereitet zu sein«, erwiderte Tanu. »Ursprünglich hatte ich den Trank für Wyrmroost vorgesehen.«


      Kendra entkorkte ein Fläschchen und trank den Inhalt. Die klare Flüssigkeit schmeckte zuerst süß, dann würzig scharf, dann kühl und streng.


      Nachdem alle ihren Trank zu sich genommen hatten, händigte Trask Vincent das Eisenei aus. Tanu hielt das Kanu fest, damit die beiden Männer einsteigen und sich setzen konnten.


      »Besser, wir kentern nicht«, murmelte Vincent.


      »Keinen Appetit auf gekochten Aborigine?«, fragte Berrigan.


      »Damit könnte ich leben«, erwiderte Vincent. »Es ist die Beilage aus Philippinofleisch, die mich abschreckt.«


      Tanu gab ihnen einen sanften Stoß, und sie glitten vom Tunneleingang weg. Vincent und Berrigan tauchten die Paddel ins siedende Wasser. Kendra schätzte, dass es ungefähr fünfzig Meter bis zu der Insel waren. Geschickt steuerten Vincent und Berrigan das Kanu auf das Ziel zu.


      Vincent kletterte als Erster aus dem Boot und rutschte auf dem glänzend schwarzen Untergrund aus, fing sich aber gleich wieder.


      Berrigan folgte ihm ans Ufer der Insel und hielt mit einer Hand das Kanu fest.


      »Ganz schön heiß hier!«, rief Vincent von der Mitte der Insel herüber. »Womöglich gibt es am Ende gedämpften Philippino für euch.«


      »Siehst du irgendein Schlüsselloch?«, fragte Elise.


      »Ja, direkt hier vor mir.« Vincent hob den Kopf und sah sich um. »Ein anderes scheint es nicht zu geben. Soll ich es wagen?«


      »Unser Problem heißt Zeitmangel, die Lösung schnelles Handeln!«, rief Trask zurück.


      Vincent kniete sich hin und nahm das eiserne Ei in die Hand. Die Insel war so hoch, dass sie vom Tunnel aus das Schlüsselloch nicht einsehen konnten, aber sie sahen, wie sich Vincents Körperhaltung beim Drehen des Schlüssels veränderte. Schließlich hielt er einen etwas kleineren Schlüssel in die Höhe, um zu zeigen, dass er die Aufgabe bewältigt hatte. Das Wasser hörte auf, Blasen zu werfen, und für einen Moment kehrte Stille ein.


      Nach der kurzen Ruhe peitschte ein tosender Wind durch den Raum. Vincent musste sich flach auf den Boden legen, um nicht von der Insel geweht zu werden, und Berrigan sprang dem Kanu hinterher, das der Windstoß vom Ufer weggetrieben hatte. Als er landete, schwankte das kleine Boot heftig, dann kenterte es, und Berrigan fiel ins Wasser.


      Kendra fiel auf, dass das Windgeräusch unterdessen immer voller und lauter wurde, als käme ein Sturm durch den Tunnel gefegt. Sie wirbelte herum und sah eine schäumende Wasserwand auf sich zurasen.


      Mara stieß einen Warnschrei aus.


      Kendra blieb gerade noch Zeit, die Augen zu schließen und den Kopf einzuziehen, da wurden sie und die anderen auch schon von der Flut in den brühheißen Teich geschleudert. Kendra nahm die Hitze kaum wahr, weil die Gewalt der Sturzflut sie so wild herumwirbelte. Heißes Wasser drang in ihre Nase. Erst als der gewaltige Strom sie ein ganzes Stück weit vom Tunneleingang weggedrückt hatte, wurde das Wasser etwas ruhiger. Kendra hatte jeden Orientierungssinn verloren und öffnete die Augen, um festzustellen, wo oben und unten war, dann folgte sie den Luftbläschen, die von der Sturzflut aufgewühlt worden waren, in Richtung Oberfläche. Ihre Lunge begann bereits zu brennen, und das Gewicht des Schwertes bremste sie zusätzlich. Kurz entschlossen schnallte sie die Waffe ab und ließ sie in der Tiefe versinken. Als ihr Kopf endlich durch die Oberfläche brach, hustete sie Wasser und sog in gierigen Stößen Luft in die Lunge. Ihre Kleider waren vollgesogen und schwer, aber es gelang ihr, den Kopf über Wasser zu halten. Wenigstens zog das Adamant-Kettenhemd sie kaum nach unten.


      Das Wasser fühlte sich kühler an als zuvor. Entweder lag das an dem neuen Wasser aus dem Tunnel, oder der Trank tat seine Wirkung. Es war zwar immer noch unbehaglich heiß, schien ihr aber keinen körperlichen Schaden zuzufügen.


      Kendra trieb an der Insel vorbei auf die gegenüberliegende Wand zu. Nicht weit entfernt entdeckte sie Seth und Tanu. Trask, Elise und Berrigan hatten das Kanu wieder umgedreht und klammerten sich an den Seiten fest.


      Plötzlich schoss Vincents Kopf aus dem Wasser. Er rang nach Luft. »Ich habe den Schlüssel verloren!«, prustete er.


      »Wo?«, fragte Trask hektisch.


      »Irgendwo hier«, antwortete Vincent. »Unter mir. Ich glaube, Mara taucht gerade nach ihm.«


      »Bin dabei!«, rief Elise und verschwand unter Wasser.


      »Ich auch.« Berrigan tauchte ebenfalls ab.


      »Haltet euch am Kanu fest«, befahl Trask und schob es Kendra entgegen. »Ich fürchte, wir sind noch nicht aus dem Schneider.«


      Kendra erreichte das Kanu einen Moment vor Seth und Tanu. Das Wasser stand mittlerweile höher als der obere Rand des Eingangs. Obwohl es auch weiterhin stieg, ging der Zustrom nun geräuschlos vonstatten, und sie trieben in völliger Stille dahin.


      »Soll ich auch tauchen?«, fragte Tanu.


      »Mir ist aufgefallen, dass du dich kaum über Wasser halten konntest«, erwiderte Trask. »Dir geht es wie mir – zu viel Ausrüstung am Leib. Gib den anderen noch ein paar Sekunden Zeit.«


      Mara kam als Erste hoch und füllte ihre Lunge mit tiefen kontrollierten Atemzügen. »Berrigan hat ihn«, keuchte sie. »Der Schlüssel war zu schwer. Ich habe mich mit ihm kaum nach oben bewegen können.«


      Einige Sekunden später erschienen Berrigan und Elise zusammen an der Oberfläche. Sie kamen zum Kanu geschwommen und wuchteten den Eisenschlüssel hinein.


      »Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat«, keuchte Berrigan und deutete mit dem Kopf auf Mara. »Als wir sie gefunden haben, war sie zwar auf dem Weg nach oben, aber das war immer noch in über zehn Meter Tiefe.«


      »Der Schlüssel ist ziemlich tief gesunken, bevor ich ihn zu fassen bekommen habe«, erwiderte Mara. »Ich habe gesehen, wie er unter Wasser die Flanke der Insel hinabgerutscht ist. Wegen seines Gewichts bin ich nur sehr langsam vorangekommen.«


      »Es ist sehr schwer, damit zu schwimmen«, bestätigte Berrigan. »Aber ist ja noch mal gut gegangen.«


      »Ich Tollpatsch«, jammerte Vincent. »Mein Fehler. Die Sturzflut hat mich überrascht.«


      »Werden wir nun ertrinken?«, fragte Seth und schaute zur Decke empor. Der Wasserstand stieg ständig weiter.


      »Gute Frage«, meinte Trask. »Hat jemand von euch dort unten einen Ausgang entdeckt?«


      Mara schüttelte den Kopf. »Ich habe mich umgesehen, konnte aber keine Ausgänge oder Schlüssellöcher erkennen. Natürlich konnte ich nicht überall hinschauen.«


      »Haben Sie den Boden sehen können?«, fragte Kendra.


      »Ja. Vielleicht sieben Meter unter meinem tiefsten Tauchpunkt.«


      »Geht es Ihnen auch gut?«, erkundigte sich Seth. »Soviel ich weiß, kann man die Taucherkrankheit bekommen, wenn man zu schnell zurück an die Oberfläche kommt.«


      Elise grinste. »Dafür waren wir nicht tief genug. Außerdem ist die Dekompressionskrankheit beim Freitauchen keine so große Gefahr – ich meine, wenn man nur die eigene Luft in der Lunge zur Verfügung hat.«


      »Und inzwischen steigt das Wasser munter weiter«, warf Vincent ein.


      »Suchen wir nach einem weiteren Schlüsselloch«, beschloss Trask. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Mara, Elise und Berrigan unsere besten Taucher sind?« Niemand erhob Einwände. »Ihr drei erkundet den Unterwasserbereich, so gut ihr könnt. Wir Übrigen widmen uns der Decke. Wir müssen einen Rettungstunnel oder ein Schlüsselloch finden.«


      Ohne das Kanu loszulassen, tauchte Kendra unter Wasser und beobachtete, wie Berrigan, Elise und Mara in verschiedene Richtungen in die Tiefe verschwanden. Jetzt, da das Wasser nicht mehr schäumte und sie die Augen unter der Oberfläche hatte, lag die Unterwasserszenerie überraschend klar und gut beleuchtet vor ihr, auch wenn Kendra nicht recht erkennen konnte, wie weit der Boden noch weg war.


      »Das Wasser sprudelt nicht mehr«, bemerkte Kendra, als sie den Kopf wieder über Wasser hatte. »Es wirkt kühler.«


      »Die Temperatur sinkt«, bestätigte Tanu. »Der Trank blockiert die Hitzewahrnehmung nicht. Er hilft nur, den Schaden zu minimieren.«


      »Fühlt sich an wie in der Badewanne«, kommentierte Seth, den Blick nach oben gerichtet.


      »Die Temperatur spielt keine Rolle mehr, sobald das Wasser bis zur Decke gestiegen ist«, brummte Vincent.


      »Die Decke ist nicht ebenmäßig«, sagte Trask. »Dort drüben gibt es eine Art Kamin.« Er zeigte auf eine rechteckige Öffnung in der Decke. »Schwer zu sagen, wie weit dieser Schacht hinaufgeht, aber wir sollten uns darunter versammeln. Das dürfte unsere letzte Zuflucht sein.«


      Mara tauchte in der Nähe der Wand über dem versunkenen Tunnel auf. »Es strömt noch immer Wasser herein. Ich habe den Bereich um den Eingang herum abgesucht, aber kein Schlüsselloch gefunden.« Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand sie wieder unter Wasser.


      Kendra ließ den Blick über Wände und Decke gleiten. Je näher die Decke kam, desto angespannter wurde sie. Berrigan, Elise und Mara kamen in regelmäßigen Abständen an die Oberfläche, konnten aber keinerlei Erfolge vermelden. Die Temperatur des Wassers ging weiter zurück, bis es nur noch lauwarm war.


      »Winzige Löcher in der Decke«, meldete Vincent. »Seht ihr sie?«


      »Ja«, antwortete Trask.


      »Diese winzigen Löcher bedeuten, dass wir in einer Todesfalle sitzen«, erklärte Vincent. »Die Luft entweicht durch die Löcher, und der Raum kann sich mit Wasser füllen, ohne dass sich Luftblasen bilden.«


      »Ich nehme an, Sie haben keine Tränke gegen das Ertrinken«, schaltete sich Seth ein.


      »Das würde ich mir sehr wünschen.« Tanu lachte verhalten. »Wir könnten es mit einem Gastrank versuchen, aber der dürfte unter Wasser anders wirken, und ich glaube nicht, dass diese Löcher groß genug sind, um sie als Ausgang zu benutzen, selbst in gasförmigem Zustand. Unsere Körperform könnte sich allzu stark auflösen, und das wäre unser Ende. Als allerletzten Ausweg könnten wir es jedoch versuchen. Du und Kendra habt beide einen Gastrank bei euch, und ich habe noch drei weitere.«


      Die glatte Decke war jetzt in Reichweite. Als Berrigan, Elise und Mara das nächste Mal auftauchten, rief Trask sie zum Kanu. Alle drei waren vollkommen erschöpft.


      Gemeinsam brachten sie das Kanu unter der rechteckigen Öffnung in der Decke in Stellung. Wenn sie es diagonal ausrichteten, würde das Kanu gerade so hineinpassen.


      Kendra starrte hinauf. Weit, weit oben konnte sie die Decke am Ende des Schachts sehen, sie war glatt und glänzend. Es sah ein bisschen so aus, als blicke sie vom Boden eines Brunnens nach oben. Nur leider war es kein Brunnen.


      Als das Wasser schließlich die Decke erreichte, wurde die kleine Gruppe mitsamt Kanu nach oben in den Schacht gepresst. Der enge Kamin füllte sich viel schneller als zuvor die Höhle unter ihnen, und das Kanu trug sie mit beängstigender Geschwindigkeit nach oben. Die Decke kam rasend schnell näher.


      »Ich sehe nicht ein einziges Loch in der Decke!«, rief Tanu. »So viel zum Thema Gastrank.«


      »Ich erkenne ganz weit oben einen kleinen Seitentunnel«, verkündete Mara.


      »Sie haben recht«, pflichtete ihr Kendra bei. »Ein kleiner Nebenschacht zweigt seitlich ab.«


      »Wir sollten das Kanu besser umdrehen«, warf Trask ein. »Dann bildet sich darunter eine Luftblase. Tanu, schnapp dir den Schlüssel.«


      Tanu übernahm das eiserne Ei, und Trask drehte das Kanu um, dann hielten alle sich weiter daran fest, während die Decke immer näher kam.


      »Geht erst unter das Kanu, wenn ihr wirklich müsst«, befahl Trask. »Wir werden den Sauerstoff rasch aufgebraucht haben.«


      »Ich erkunde den Nebentunnel«, meldete Berrigan sich freiwillig. »Geben Sie mir den Schlüssel.« Tanu reichte ihm das Artefakt, und sobald der Wasserstand hoch genug war, kletterte Berrigan in den Tunnel. Er war so eng, dass der junge Aborigine nur auf dem Bauch robben konnte. Hinter ihm schwappte bereits das Wasser in den Schacht. Einen Moment später war er überflutet, und draußen schlug das Kanu gegen die Decke.


      Kendra hob das Kinn, ihre Nase berührte den kalten Stein, und sie nahm panisch einen letzten Atemzug, dann hatte das Wasser den Kamin vollständig bis oben gefüllt. Mit angehaltenem Atem starrte sie hinter Berrigan her, der gerade um eine Biegung verschwand. Das Wasser war jetzt ganz kühl. Vincent tauchte bereits unter das umgestülpte Kanu, und Trask bedeutete Kendra, ihm zu folgen. Sie kam direkt neben dem keuchenden Vincent wieder hoch. Die Luft roch nach nassem Holz.


      »Das hier ist das letzte bisschen Luft«, jammerte Vincent. »Nicht das kleinste Bläschen draußen. Es muss irgendwo Löcher geben, in den Ecken oder so, vielleicht sind sie so klein, dass wir sie nicht sehen können.« Er hielt inne, als sei ihm ein neuer Gedanke gekommen. »Oder es ist einfach ein Zauber.« Er stieß ein helles Kichern aus. »Jetzt ist wohl kein guter Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass Ertrinken immer meine größte Angst war.«


      »Ich war auch nie scharf drauf«, erwiderte Kendra und versuchte tapfer zu bleiben.


      Seth kam neben ihnen an die Oberfläche. Auch die anderen folgten.


      »Keine Spur von Berrigan«, vermeldete Mara. »Ich werde ihn suchen. Es besteht die Möglichkeit, dass der kleine Tunnel zu einem Ausgang führt.«


      »Also los«, stimmte Trask zu.


      Mara tauchte in den Seitenschacht.


      Trask wechselte einen Blick mit Kendra und Seth. »Wir werden ihnen folgen, sobald die Luft verbraucht ist – außer sie kehren zurück und melden eine Sackgasse.«


      Vincent hatte die Augen fest zusammengepresst, seine Lippen bewegten sich lautlos. Kendra zitterte. Es waren zu viele in der kleinen Luftblase unter dem Kanu. Die Luft würde schon bald schlecht werden. Was es wohl für ein Gefühl war zu ertrinken? Würde sie ohnmächtig werden, bevor sich ihre Lunge mit Wasser füllte? Ob das Einatmen von Flüssigkeit statt Luft irgendeine Linderung bot, zumindest eine Illusion von Atmen? Kendra wollte es lieber gar nicht wissen und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken.


      »Was für eine Art zu sterben«, murmelte Seth.


      »Noch sind wir nicht tot«, entgegnete Tanu.


      Kendra tauchte unter Wasser und blickte in den Schacht. Mara war bereits außer Sicht, doch Kendra gab die Hoffnung nicht auf und starrte unbeirrt weiter.


      Plötzlich erschien Mara mit schnellen Tauchzügen in ihrem Blickfeld, und das Wasser begann zu sinken. Kendra brüllte vor Freude. Das Geräusch klang durchs Wasser verzerrt, Luftblasen stiegen von ihren Lippen auf wie aus einem Whirlpool.


      Mara schwamm, so schnell sie konnte, und hinter ihr erblickte Kendra Berrigan. Dann sank das Wasser so rasch, dass der Seitenschacht außer Sicht geriet, und Kendra tauchte zurück an die Oberfläche.


      Trask und Tanu drehten das Kanu um, und alle hielten sich daran fest. Mara kam aus dem Schacht gekrochen und stürzte sich mit gestreckten Zehen ins Wasser, ohne jemanden zu treffen. Einen Moment später sprang Berrigan auf die gleiche Weise in den schmalen Spalt zwischen Vincent und Trask. Rasch klammerten sich auch Mara und Berrigan an das Kanu.


      »Am Ende des Tunnels war ein Schlüsselloch«, berichtete Berrigan und hielt ein weiteres, noch kleineres Eisenei in die Höhe. »Die Leute, die sich diesen Ort ausgedacht haben, müssen Sadisten sein.«


      Der Wasserstand sank weiterhin rapide. Trotz ihrer Aufregung begannen Kendras Zähne zu klappern.


      »Das Wasser fließt schneller ab, als es hereingekommen ist«, stellte Mara fest.


      »Das hat mir noch gefehlt«, stammelte Vincent. »In ein riesiges Abflussrohr gesaugt zu werden …«


      Das Wasser fiel und fiel. Schließlich waren sie wieder in der Höhle, und Kendra inspizierte die Wände in der Hoffnung, irgendwo einen neuen Tunnel zu entdecken.


      »Das Wasser wird richtig kalt«, meinte Seth.


      »Zu kalt«, pflichtete Trask bei. »Irgendetwas stimmt nicht.«


      »Bald wird es gefrieren«, prophezeite Mara.


      Trask hob Kendra in das Kanu, und Tanu wuchtete Seth hinterher. Berrigan warf ihnen den Schlüssel zu.


      »Zur Insel«, befahl Trask. Doch noch gab es keine Insel, denn das Wasser stand immer noch zu hoch.


      Kendra beobachtete, wie die anderen verzweifelt auf das Zentrum der Höhle zuschwammen. Als der höchste Punkt der Insel in Sicht kam, bildete sich auf der Wasseroberfläche bereits eine dünne Eisschicht.


      Mara pflügte durch den Eisfilm und erreichte die Insel als Erste, gefolgt von Berrigan. Der Wasserspiegel sank weiter und legte immer größere Teile der Insel frei.


      Elise kletterte gerade auf den glitschigen schwarzen Fels, Trask und Tanu folgten, während die Eisschicht hinter ihnen immer dicker wurde. Schließlich wurde die Eisdecke fest, und das Wasser hörte auf zu sinken.


      Vincent blieb stecken. Nur wenige Meter vor der Insel ragten Kopf, Schultern und Arme aus der geschlossenen Eisdecke. Als er glucksend und keuchend versuchte, sich hochzustemmen, zerbrach das Eis unter seinem Gewicht. Er tauchte ab, und bevor er wieder hochkommen konnte, war die Oberfläche schon über ihm zugefroren.


      Das Kanu knarrte immer lauter unter dem Druck der dicker werdenden Eisschicht.


      Mara warf sich über der Stelle, an der Vincent untergegangen war, auf das Eis. Sie hatte ein Beil in der Hand, und Berrigan hielt sie an den Knöcheln fest. Hektisch begann sie, auf die Oberfläche einzuhacken.


      Einen Moment später hielt sie inne. Sie wischte ein paar Eissplitter weg und starrte nach unten. »Es gefriert immer tiefer«, vermeldete sie. »Vincent gerät in Panik. Er stößt sich immer wieder vom Eis ab, um nicht gefangen zu werden, was ihn nur weiter von der Oberfläche wegdrückt. Es muss bereits ein guter Meter Eis zwischen uns sein. Ich kann ihn kaum noch sehen. Jetzt sehe ich ihn gar nicht mehr.«


      Kendra und Seth kletterten aus dem Kanu. Tanu, Trask, Berrigan und Elise halfen Mara bei ihrem Rettungsversuch. Seth zog sein Schwert und hieb ebenfalls auf das Eis ein.


      Kendra hatte ihr Schwert zuvor im Wasser verloren. Während sich die anderen mit Feuereifer ins Eis wühlten, beobachtete sie deren klägliche Fortschritte. Sie stand wie unter Schock und versuchte, nicht an die Tragödie zu denken, die sich unter dem Eis abspielte. War Vincent bereits eingeschlossen und konnte sich nicht mehr bewegen? War er bei Bewusstsein? Tauchte er immer tiefer und versuchte verzweifelt, dem Unausweichlichen zu entrinnen, während ihm langsam, aber sicher die Luft ausging? Gruben sie überhaupt an der richtigen Stelle? Nachdem sie ihn aus den Augen verloren hatten, konnte er sich in jede erdenkliche Richtung wegbewegt haben.


      »Es ist, als würde man in Beton graben«, knurrte Seth.


      »Das Eis ist unnatürlich hart«, ächzte Mara und schwang das Beil zu einem weiteren Hieb.


      Kendra ließ sich auf die Knie sinken und spürte die Kälte des Eises durch ihre nasse Hose. Minuten verstrichen. Kendra zitterte. Glaubten die anderen wirklich noch, dass sie Vincent retten konnten? Er war verloren. Hoffnungslos verloren. Es war grausam, aber es war die Wahrheit.


      Kendra sah sich in der Höhle um und bemerkte einen Gang, wo zuvor keiner gewesen war. Trotz des Dramas war ihr einziger Gedanke, dass sie sich beeilen mussten, von hier wegzukommen, bevor Torina und die Zombies auftauchten und Vincents Opfer umsonst gewesen war. Wie betäubt beobachtete Kendra den verzweifelten Rettungsversuch der anderen. Ihre Benommenheit drohte zusehends in Hysterie umzuschlagen.


      Schließlich stand Trask auf. Sie hatten sich kaum einen halben Meter weit vorgekämpft. »Wir können Vincent nicht mehr retten«, sagte er niedergeschlagen.


      »Da drüben hat sich ein neuer Tunnel geöffnet«, murmelte Elise.


      »Wir gehen besser weiter«, schlug Trask widerstrebend vor. »Keiner von uns würde wollen, dass unsere Mission wegen eines vergeblichen Versuchs scheitert, seine Leiche zu bergen.«


      »Ich hätte schneller sein müssen«, fluchte Mara und schlug weiter mit dem Beil auf das Eis ein. »Er hatte es fast geschafft. Wenn ich einen Moment früher nach ihm gegriffen hätte …«


      »… wärst du womöglich mit ihm durch das Eis gebrochen«, beendete Trask ihren Satz. »Es ging zu schnell und passierte für uns alle völlig unerwartet. Ich hätte ihn zusammen mit Kendra und Seth ins Kanu hieven sollen.«


      »Was das Kanu vielleicht überlastet hätte«, gab Tanu zu bedenken. »Und dann hätten wir womöglich alle drei verloren.«


      »Wenn wir nicht mehr weitergraben, müssen wir zusehen, dass wir von hier wegkommen«, warnte Elise. »Diese Falle hat uns eine Menge Zeit gekostet.«


      »Da ist was dran«, bestätigte Berrigan und schaute sich um, als misstraue er den Wänden und der Decke. »Wir befinden uns an einem tödlichen Ort. Je eher wir wegkommen desto besser.«


      Tanu eilte zum Kanu und holte den Schlüssel. Nachdem Kendra ihre teilweise festgefrorene Hose vom Eis geschält hatte, stand sie auf und eilte mit den anderen zu dem neuen Gang. Die durchnässte Kleidung klebte ihr am Leib und schwappte bei jedem Schritt. Sie bekam eine Gänsehaut.


      Die Luft in dem Gang war wärmer als in der eisigen Höhle. Trask ging voran, die Armbrust in der einen Hand, das Schwert in der anderen. Der Tunnel wurde immer schmaler, und schließlich gingen sie wieder im Gänsemarsch. Kendra musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten.


      Der Gang verlief selten eben und neigte sich ständig entweder nach oben oder nach unten. Nachdem sie ein Stück weit gegangen waren, gelangten sie an eine Gabelung. Trask gab das Kommando zum Stehenbleiben.


      »Das dürfte neue Schwierigkeiten bedeuten«, sagte Elise von hinten.


      »Und was jetzt?«, fragte Trask.


      »Probieren wir’s aus«, antwortete Mara.


      »Hat irgendjemand eine Ahnung, welche Richtung wir nehmen sollen?«, wollte Trask wissen.


      »Noch nicht …«, erwiderte Mara. Sie untersuchte die Wände und spähte die beiden Korridore hinunter.


      »Dann nehmen wir den rechten«, verkündete Trask und übernahm wieder die Führung. Der Gang schlängelte sich mal nach links, mal nach rechts, bis er schließlich in einer Sackgasse endete. Sie machten sich auf den Rückweg, und das Spiel begann wieder von vorn. Nachdem sie ein zweites Mal umgekehrt waren, gelangten sie zu einer Verbreiterung, an der sich der Gang in drei Richtungen teilte.


      »Das wird übel enden«, stöhnte Elise.


      »Gefangen in einem Labyrinth, das sich noch dazu ständig verändert …«, murmelte Seth. »Nicht gerade eine Abkürzung.«


      »Wir könnten uns hier für immer verirren«, warnte Berrigan.


      »Ich könnte vorausrennen und den Weg auskundschaften«, schlug Mara vor.


      »Wenn du vorausläufst, findest du vielleicht nicht mehr zu uns zurück«, mahnte Trask.


      »Dann sollten wir alle rennen«, erwiderte Mara. »Ich werde uns führen. Wir werden ein wenig herumprobieren müssen, aber ich kann dieses Rätsel lösen. Ich habe ein ziemlich gutes Gefühl dafür, an welcher Stelle innerhalb des Traumsteins wir uns befinden. Ich glaube, ich kann uns hindurchführen.«


      »Sonst noch Ideen?«, fragte Trask.


      »Ich könnte an den Kreuzungen Markierungen anbringen«, schlug Elise vor.


      Mara schüttelte den Kopf. »Das würde unsere Verfolger nur einladen. Ich werde mit Sicherheit keine Kreuzung vergessen. Vertraut mir. Mein Orientierungssinn ist meine größte Stärke. Ich bin wie geschaffen für das hier.«


      Für einen Moment herrschte Schweigen. »Du übernimmst die Führung«, entschied Trask schließlich. »Und ihr anderen schreit, wenn ihr nicht mehr mithalten könnt.«


      Mara lief den mittleren Gang entlang. Kendra war froh, dass sie rannten. Die Anstrengung half ihr, die Kälte zu vertreiben. Sie erreichten eine T-förmige Kreuzung, und Mara lief nach links. Dann folgten drei Sackgassen hintereinander, ohne dass sie an eine Abzweigung gelangten, bis sie schließlich in einen kleinen Raum kamen, wo sich der Gang in fünf verschiedene Richtungen teilte. Ohne jedes Zögern wählte Mara einen Tunnel aus.


      Kendra war erleichtert, einfach nur hinterherlaufen zu müssen. Sie begriff nicht, wie Mara es schaffte, in diesen verschlungenen Gängen die Orientierung zu behalten. Die Einförmigkeit der Tunnel machte es fast unmöglich, den einen vom anderen zu unterscheiden. Die Zeit verstrich, und sie passierten weitere Sackgassen und Kreuzungen. Ab und zu rief Mara zu ihnen zurück, dass sie sich in einem Gang befanden, den sie schon einmal durchquert hatten, oder eine Kreuzung erreicht hatten, an der sie schon einmal gewesen waren. Ob Mara richtiglag oder nicht, konnte Kendra nicht beurteilen.


      Auch wenn sie inzwischen etwas langsamer liefen und obwohl Kendra dank regelmäßigen Trainings gut in Form war, ging ihr irgendwann die Puste aus. Sie wollte nicht das schwächste Glied in der Kette sein und um noch langsameres Tempo betteln. Aber dem Keuchen der anderen nach zu schließen, war sie nicht die Einzige, die nicht mehr konnte.


      Es war Tanu, der schließlich sagte, sie sollten ab jetzt gehen. Niemand erhob Einspruch. Kendras Kleider waren jetzt nicht nur von Wasser, sondern auch von Schweiß durchtränkt. Sie gingen mehrere Minuten lang, dann fielen sie erneut in Laufschritt. Sackgassen und Kreuzungen wechselten einander ab. Trask, Berrigan und Elise vermeldeten, wenn sie Besonderheiten einzelner Stollen oder Kreuzungen wiedererkannten, aber immer ordneten sie sich Mara unter.


      Schließlich setzte Trask eine Essenspause an. Kendra setzte sich neben Seth, lehnte den Rücken an die kühle Wand und tat sich an einem halb zerdrückten Sandwich gütlich. Sie fragte sich, ob sie das Tempo überhaupt noch steigern konnten, falls sie ihre Feinde kommen hören sollten.


      »Das Unheimliche hier drinnen ist«, nuschelte Seth mit vollem Mund, »dass wir nur die falsche Abzweigung zu nehmen brauchen, und schon laufen wir den Zombies direkt in die Arme.«


      »Darauf müssen wir gefasst sein«, bestätigte Trask. »Hoffen wir, dass Laura es geschafft hat, sie ein wenig aufzuhalten.«


      »Draußen geht gleich die Sonne unter«, merkte Mara an.


      »Dann wird sich auch der Zauberer der Jagd anschließen«, gab Berrigan zu bedenken.


      »Glauben Sie, dass wir unserem Ziel näher kommen?«, wandte sich Kendra an Mara.


      »Es ist schwer zu sagen, wie weit es noch ist«, antwortete Mara. »Wir haben zwar eine Reihe von Routen ausschließen können, aber es wird noch eine Zeit dauern, bis wir mehr wissen.«


      »Zeit ist genau das, was wir nicht haben«, brummte Elise.


      »Wir machen weiter, als ob unser Leben davon abhängt«, entschied Trask. »Denn genau das ist der Fall. Und unzählige andere Leben ebenso.«


      »Sie sind ein guter Anführer«, meinte Seth. »Wie bereitet man sich auf ein solches Abenteuer vor?«


      Trask schnaubte. »Man kann sich nicht richtig vorbereiten. Man tut sein Bestes, eignet sich verschiedene Fähigkeiten an. Man bemüht sich, über die Jahre hinweg aus seinen Erfolgen und Fehlern zu lernen. Und man versucht, ein Team mit breit gefächerten Begabungen und großer Erfahrung zusammenzustellen. Im Wesentlichen bemüht man sich einfach, ruhig zu bleiben und selbst unter extremem Druck einen klaren Kopf zu bewahren. Man versucht, das Adrenalin eher als Konzentrationshilfe zu nutzen, statt sich dadurch in Panik versetzen zu lassen. Man bleibt immer auf Zack, stets bereit zu improvisieren. Und man hofft aufs Beste.«


      Sie aßen schweigend weiter, bis Trask verkündete, dass es Zeit zum Weitergehen sei. Wieder übernahm Mara die Führung, und wieder joggten sie die endlosen Gänge entlang, kehrten an unzähligen Sackgassen um. Mara wirkte zunehmend frustriert, denn es schien, als erkenne sie nahezu jede Kreuzung wieder, an der sie vorbeikamen.


      Schließlich erreichten sie eine Dreifachgabelung, und Mara hieß sie missmutig stehen bleiben. Kendra hatte in der Regel Mühe, die Kreuzungen wiederzuerkennen, aber an diese erinnerte sie sich.


      »Vielleicht war es ein Fehler von mir, die Führung zu übernehmen«, entschuldigte sich Mara. »Nach meinen Berechnungen führen alle drei Gänge in Schleifen oder Sackgassen. Zu guter Letzt landen wir jedes Mal wieder hier. Ich muss etwas übersehen haben. Ich weiß nicht, wie wir weiter vorgehen sollen.«


      Kendra hatte sie noch nie so beunruhigt erlebt. Ihr kam ein Gedanke: »Mara, vielleicht müssen wir diese Kreuzung wie eine Sackgasse behandeln und den Gang zurück nehmen, der uns hierhergebracht hat.«


      Mara kniff die Augen zusammen und rieb sich die Stirn. Ein Grinsen trat auf ihr Gesicht. »Natürlich, natürlich, das muss die Lösung sein! Ich habe nur ausprobiert, von den Sackgassen aus zurückzugehen, niemals von den Kreuzungen.«


      »Gut mitgedacht, Kendra«, lobte Trask.


      »Ich wollte gerade das Gleiche sagen«, beschwerte sich Seth.


      Mara führte sie den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren, und sie erreichten einen Punkt, wo sich der Tunnel in zwei Richtungen gabelte, einmal schräg nach oben, einmal nach unten. »Hier waren wir noch nicht«, sagte Mara mit neuer Energie. »Folgt mir.«


      Sie setzten ihren Weg fort, rannten oder gingen fast ohne Stehenbleiben weiter und passierten wiederholt die gleichen Kreuzungen. Von Zeit zu Zeit ließ Mara sie umkehren, ohne dass sie in einer Sackgasse gelandet wären.


      Kendras Lider wurden allmählich schwer. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Wenn sie rannte, spürte sie einen brennenden Schmerz in den Muskeln. Einzig die Sorge um ihre dringliche Aufgabe hielt sie davon ab, sich auf dem Boden zusammenzurollen und einzuschlafen.


      Als sie das nächste Mal haltmachten, um etwas zu essen und zu trinken, kippte Kendra gierig Wasser in sich hinein, dann sackte sie an der Wand zusammen und schloss die Augen. Tanu musste sie wecken, als es Zeit zum Aufbruch war. Mit einer Entschuldigung auf den Lippen zog er sie auf die Füße.


      »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Kendra und schlug sich auf die Wangen, um wacher zu werden.


      Nicht lange danach begann Mara mit größerem Elan dahinzueilen und verkündete, sie spüre eine Veränderung in der Luft. Kendra hatte Mühe, Schritt zu halten. Tanu lief neben ihr her und stützte sie ab und zu.


      Kendra gab sich alle Mühe, sich von Maras Hoffnung anstecken zu lassen. Waren sie nun wirklich ans Ende dieses unendlichen Labyrinths gelangt? Würden sie ihm tatsächlich entrinnen können, bevor sie vor Erschöpfung zusammenbrachen? Nach einer letzten Kreuzung und einigen Sackgassen mündete der Gang in den größten Raum, in den sie bisher gelangt waren.


      »Gut gemacht«, jubelte Trask und klopfte Mara auf den Rücken.


      »Wir befinden uns im Herzen des Traumsteins«, sagte Mara.


      Die Proportionen des riesigen rechteckigen Raums entsprachen denen des Traumsteins selbst. Große polierte Flächen aus dunklem Obsidian bildeten den Boden, die Wände und die Decke. Der Raum wurde von dem gleichen mysteriösen Licht erhellt wie die verschlungenen Gänge.


      Drei eigenartige Gestalten patrouillierten auf der gegenüberliegenden Seite auf und ab: zwei mechanische Stiere und ein mechanischer Löwe. Die elefantengroßen Stiere waren aus einander überlappenden Eisenplatten zusammengesetzt und warfen ständig die Köpfe in die Höhe, während sie auf vier Rädern über den Boden rollten. Ihre Metallbeine baumelten nutzlos herunter. Der kunstvoll gestaltete Löwe war aus Bronze und sogar noch etwas größer als die Stiere. Geschmeidig lief er auf gewaltigen Pfoten hin und her und bewegte sich mit einer Anmut, die so gar nicht zu seinem uhrwerkartigen Erscheinungsbild passte.


      »Sind das die Wächter des Artefakts?«, fragte Seth.


      »Ich hoffe es«, sagte Elise. »Ich habe die Nase gestrichen voll von diesem Ort.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5

      

      Der Translokator


      Ich sehe kein Schlüsselloch«, bemerkte Kendra, während sie den Blick sorgfältig durch den Raum gleiten ließ.


      »Ich auch nicht«, sagte Mara.


      »Es befindet sich bestimmt an einem dieser Tiere«, vermutete Trask.


      Die Stiere hatten kehrtgemacht und rollten nun auf den Eingang zu. Ihre massigen Körper spiegelten sich dunkel auf dem glatt polierten Untergrund. Der Löwe schritt weiterhin die gegenüberliegende Seite des Raums ab, und seine kupferfarbene Mähne glänzte.


      »Dann wollen wir mal sehen, womit wir es zu tun haben«, erklärte Trask und ging mit großen Schritten voran. »Ihrer Konstruktion nach zu urteilen, dürften die Stiere nicht sehr wendig sein. Wir müssten ihnen ausweichen können, wenn wir aufpassen. Der Löwe scheint mir da schon ein anderes Kaliber. So wie es aussieht, sind die Stiere zu seiner Verteidigung da, daher gehe ich jede Wette ein, dass wir das Schlüsselloch am Löwen zu suchen haben. Kendra, Seth, ihr bleibt mit Elise hier am Eingang. Wer hat den Schlüssel?«


      »Ich«, antwortete Tanu und folgte Trask.


      »Verteilt euch«, befahl Trask. »Damit sie etwas zu tun haben.«


      Mara ging ganz nach links, Berrigan ganz nach rechts, während Trask und Tanu im Abstand von wenigen Metern in der Mitte der Kammer voranschritten.


      Die Stiere beschrieben einen leichten Bogen, beschleunigten und rollten dann auf Tanu zu.


      »Sie wissen wahrscheinlich, dass ich den Schlüssel habe«, vermutete Tanu, als die Stiere auf ihn zugeschossen kamen.


      »Wie schwer ist er jetzt?«, erkundigte sich Trask und rückte ein Stück von Tanu ab.


      »Vielleicht drei Kilo.«


      »Wirf ihn her!«, befahl Trask.


      »Sollte ich nicht bis zur letzten Sekunde warten?«


      »Nein, jetzt!«


      Tanu warf den Schlüssel verdeckt zu Trask hinüber. Der steckte sein Schwert in die Scheide, legte sich die Armbrust über die Schulter und fing das eiserne Ei mit beiden Händen.


      Die Stiere wechselten abrupt die Richtung und nahmen nun Trask statt Tanu ins Visier. Trask wich nicht von der Stelle, als die Stiere mit gesenkten Hörnern herankamen. Kendra hielt die Luft an. Da sprang Trask im letzten Moment zur Seite, und die Spitze eines Horns verfehlte sein Bein nur um Zentimeterbreite.


      Die Stiere machten eine Kurve und gingen erneut auf ihn los. Trask rannte jetzt auf den Löwen zu, Mara parallel neben ihm her. Berrigan tat ein Gleiches auf der anderen Seite. Tanu mühte sich wacker, Schritt zu halten.


      »Sie wenden wieder«, warnte Elise, als die beiden Stiere Trask von hinten angriffen.


      »Nimm mich!«, rief Mara.


      Ohne aus dem Schritt zu fallen, warf Trask den Schlüssel hinüber zu Mara, die ihn mit einer Hand auffing und einen Moment ins Wanken geriet, bevor sie das Gleichgewicht wiederhatte.


      Ein Stier schwenkte zur Seite und folgte Mara; der andere blieb Trask auf den Fersen.


      »Die sind gar nicht so blöd«, meinte Seth.


      Mara blieb stehen und blickte dem ihr entgegenstürmenden Stier ungerührt in die Augen. Als er herankam, sprang sie zur Seite und schlug ein einarmiges Rad. Trask konnte seinem Stier ebenfalls ausweichen.


      Der Löwe brüllte, und seine mechanischen Kiefer bebten. Einer der Stiere ging auf Berrigan los, der ihm geschickt aus dem Weg sprang. Der andere Stier stürzte sich wieder auf Mara, die Trask das eiserne Ei zuwarf und dann eines der gesenkten Hörner packte. Anmutig schwang sie sich auf den Rücken des eisernen Stiers. Mit einem metallenen Quietschen warf der Bulle den Kopf hin und her, aber Mara ließ sich nicht abwerfen.


      Kendra verkniff sich ein Lächeln. Ihre Freunde schienen die Situation unter Kontrolle zu haben. Es sah aus, als würden sie gegen riesige Metallmarionetten kämpfen.


      Tanu war mitten im Raum stehen geblieben und hatte sich hingekniet. Er zog etwas aus seinem Beutel, das aussah wie ein großes Seidentuch, schluckte den Inhalt eines Fläschchens und schleuderte die Schuhe von den Füßen. Dann begann er sich auszudehnen. Seine Kleidung riss in Fetzen, und der Samoaner schwoll auf mehr als das Doppelte seiner Körpergröße an. Er band das Seidentuch um die Taille, und als die Verwandlung abgeschlossen war, überragte er die Stiere um gut zwei Köpfe.


      Der Stier, auf dem keine Mara saß, schien die Bedrohung zu wittern und stürmte auf Tanu los. Der andere näherte sich Trask, während der Löwe Berrigan angriff. Tanu tänzelte zur Seite wie ein Matador und rammte dem Stier die gesenkte Schulter in die Flanke. Der Aufprall ließ den Angreifer umkippen, und er schlitterte quietschend über den Steinboden.


      Mara, die immer noch auf dem Rücken des zweiten Stiers saß, rief nach dem Schlüssel, und Trask warf ihn ihr zu. Mara musste sich gefährlich weit nach vorn beugen, um ihn zu fangen. Das eiserne Ei entschlüpfte ihrem Griff und landete klappernd auf dem Boden.


      Berrigan versuchte zu fliehen, doch der Bronzelöwe erwischte ihn mit einer Pfote, und er flog mit von Schnittwunden zerfurchtem Rücken quer durch den Raum.


      Tanu eilte zu ihm, während der Löwe kehrtmachte, um sich der neuen Bedrohung entgegenzuwerfen.


      Plötzlich taumelte Seth neben Kendra ruckartig nach vorn. Blankes Entsetzen stand ihm im Gesicht geschrieben, und Kendra brauchte einen Moment, bis sie die Pfeilspitze bemerkte, die aus seinem Rücken ragte.


      Elise und Kendra wirbelten herum und sahen Torina am anderen Ende des Gangs. Sie legte gerade einen neuen Pfeil auf die Bogensehne. Um sie herum kamen Zombies herangetaumelt. Einer davon war Laura. Ihr Haar war zerzaust, die Kleidung zerrissen und blutverschmiert. Gleich hinter ihr kam Camira.


      Torina strahlte triumphierend. Vor dem Haus war sie zu weit weg gewesen, doch jetzt sah Kendra, dass die Lektoblix sogar noch jünger wirkte als bei ihrer letzten Begegnung. Und athletischer. Sie sah aus wie eine Frau, die viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Die sportliche Kleidung betonte ihre durchtrainierte Figur zusätzlich. Torina grinste und spannte den Bogen.


      Noch bevor Kendra reagieren konnte, traf der Pfeil sie am Bauch, prallte von dem Adamantpanzer ab und riss sie nach hinten. Seth hatte ihr das Kettenhemd gegeben. Eigentlich gehörte es ihm. Hätte er es getragen, würde jetzt kein Pfeil in seinem Rücken stecken.


      Torina funkelte Kendra aus ihren hellblauen Augen an und verzog enttäuscht den Mund.


      Elise hantierte an ihrer Armbrust herum und schoss einen Bolzen auf Torina ab. Die Lektoblix duckte sich hinter herantorkelnden Zombies, und der Bolzen bohrte sich in die Hüfte eines der Untoten.


      »Wir haben Gesellschaft!«, rief Elise, packte Seth an der Schulter und zerrte ihn aus dem Eingangsbereich. Kendra folgte ihnen in den riesigen Saal hinein.


      Auf der anderen Seite hatte Tanu den Löwen niedergerungen, der nun auf dem Rücken lag. Mara hatte sich von dem Stier heruntergleiten lassen und das Eisenei wieder an sich genommen. Trask blickte zum Eingang hinüber und hielt seine riesige Armbrust bereit. Zwei lange Bolzen warteten darauf loszufliegen. Der Stier, den Tanu zu Fall gebracht hatte, lag bewegungslos auf der Seite, aber der andere kam nun zurück, um Mara erneut anzugreifen. Berrigan erhob sich unsicher.


      »Das Schlüsselloch ist unter seinem Kinn!«, donnerte Tanu.


      Seth zuckte vor Schmerzen und ließ sich auf den Boden fallen. Der gefiederte Schaft des Pfeils ragte aus seinem Rücken, die heimtückische Spitze aus seiner Brust. Er wühlte in seiner Notfallausrüstung und zog ein Fläschchen heraus. Dann drückte er die Ledertasche Kendra in die Hand. »Pass gut auf sie auf«, krächzte er.


      »B-behalt sie, d-du kommst schon wieder in Ordnung«, stammelte Kendra verzweifelt. Es ging alles viel zu schnell!


      Seth öffnete den Verschluss der kleinen Flasche. »Sie hat mich erwischt«, schnaufte er. »Ich bin Zombie-Kebab.«


      »Du darfst dich jetzt nicht in Gas verwandeln!«, schrie Kendra. »Vielleicht können wir dich dann nicht mitnehmen!«


      »Besser als Verbluten oder ein Zombie zu werden.« Seth tastete nach der Pfeilspitze. »Mehr kann ich nicht tun …« Dann leerte er das Fläschchen in einem Zug. Sein Körper und seine Kleider wurden zu Nebel, und Seth verwandelte sich in ein geisterhaftes Abbild seiner selbst. Auch der Pfeil in seiner Brust wurde zu Gas.


      Elise packte Kendra und zog sie weiter vom Eingang weg. Seth folgte ihnen wie in Zeitlupe.


      Tanu hielt den sich windenden Bronzelöwen in einem Würgegriff gefangen, während Mara auf ihn zugelaufen kam. Tanus Gesicht war zu einer wilden Grimasse verzogen, und auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Auch der eiserne Stier kam schnell näher, doch Mara erreichte den Löwen zuerst und kletterte hastig auf ihn drauf. Eilig steckte sie den Schlüssel in die Vertiefung am Kinn und drehte ihn um. Mit einem Klirren zerfielen die Stiere und der Löwe zu einem Haufen Metallschrott. Die Bestandteile des angreifenden Stiers zerstoben mitten in der Bewegung, schlitterten über den glänzenden Boden und knallten in die Trümmer des Löwen.


      In diesem Moment kamen Zombies in den Raum geschlurft. Trask feuerte einen Bolzen von seiner riesigen Armbrust ab, dann legte er die Waffe nieder und zog das Schwert. Tanu und Berrigan stießen die Trümmer des Löwen zur Seite und suchten verzweifelt nach dem Translokator. Blut sickerte aus den hässlichen Wunden auf Tanus Armen und Schultern. Elise rannte mit Kendra zu dem zerstörten Löwen hinüber.


      Eine melodisch singende Stimme erklang, und Kendra blickte über die Schulter. Die Reihen der Zombies hatten sich geteilt, und ein zornig blickender Mann mit goldener Haut schritt in den Saal. Er trug einen Umhang über den Schultern und einen Turban auf dem Kopf. Sein geflochtener Bart war mit Perlen, Knochen und Schnüren geschmückt. Er streckte die geballte Faust in die Höhe. Jeder Schritt ließ einen Fußabdruck aus grün-blauen Flammen zurück. Sein Gesang schwoll zu einem lauten Rufen an, und er zeigte quer durch den Raum auf Tanu.


      Von einem Moment auf den andern schrumpfte der Samoaner wieder auf seine normale Größe zusammen.


      »Ich hab ihn!«, rief Mara und hielt einen Platinzylinder hoch. »Er war im Inneren des Schlüssels.«


      »Setz ihn in Gang!«, brüllte Trask.


      Tanu, Mara und Berrigan legten die Hände auf den Translokator. Nichts geschah.


      Nicht weit entfernt von der Stelle, an der Trask mit seinem Schwert stand, kamen Seite an Seite Kendra und Elise angerannt. Sie waren immer noch etwa vierzig Meter von den Trümmern des Löwen entfernt.


      Tanu trat einen Schritt vor und schleuderte wie ein verzweifelter Quarterback den Translokator von sich. Der Zylinder überschlug sich mehrmals in der Luft und flog in einem hohen Bogen auf Elise und Kendra zu. Elise blieb kurz stehen, machte ein paar Schritte zur Seite und fing ihn mit einem Hechtsprung auf.


      Trask hob seine Armbrust, zielte und schoss einen weiteren Bolzen ab. Der Zauberer wedelte mit der Hand, und der Bolzen verwandelte sich in einen harmlosen Strahl glitzernden Staubs. Hinter ihm kam siegesgewiss und mit gezogenen Schwertern der Graue Tod in den Raum geschritten. Trask rannte auf Kendra und Elise zu.


      Elise gab den Zylinder an Kendra weiter. In das silberne Gehäuse waren Symbole geprägt. Winzige weiße Juwelen funkelten. Kendra spürte, wie der Translokator summend zum Leben erwachte, als ihre Finger ihn berührten. Sie sah die drei voneinander abgesetzten Teile und konnte erkennen, wo sie ihn drehen musste. Aber noch zögerte sie, wartete auf Trask.


      Der Zauberer hatte von Neuem zu singen begonnen und öffnete ein kleines Samtsäckchen. Dicke Ketten quollen klirrend daraus hervor, die eigentlich viel zu lang waren für das kleine Säckchen. Torina trat aus der Eingangsöffnung, den Bogen schussbereit, neben ihr ein wildes Ungetüm, das aussah wie eine Kreuzung aus Wolf und Bär. Weitere Zombies taumelten in den Saal.


      Trask packte das Mittelstück des Translokators. Kendra hielt den linken Teil fest, Elise den rechten.


      In dem Moment, als sie den Translokator drehten, ließ Torina einen Pfeil fliegen.


      Kendra hatte kurz das Gefühl, als falte sie sich in sich selbst zusammen, als falle sie in einen einzigen Punkt irgendwo in der Mitte ihres Körpers. Dann verflog die seltsame Empfindung, und sie stand in einem fein säuberlich aufgeräumten Wohnzimmer. Tageslicht fiel durch die Fenster. Unten auf der Straße hupte ein Auto.


      »Wo sind wir?«, fragte Elise.


      »In meiner Wohnung in Manhattan«, antwortete Trask und warf seine Armbrust aufs Sofa. »Das Erstbeste, was mir eingefallen ist. Lasst das Ding los. Ich muss die anderen holen.«


      Kendra und Elise nahmen ihre Hände weg. Trask drehte den Translokator und verschwand. Einen Moment standen Elise und Kendra schweigend da. Nur das Summen des Kühlschranks war zu hören.


      »Er wird doch zurückkommen, oder?«, murmelte Kendra.


      »Bestimmt.«


      »Besteht eine Chance, dass er Seth mitnehmen kann?«


      Elise sah sie wortlos an. »Er wird es versuchen«, sagte sie schließlich.


      Elise begann unruhig auf und ab zu gehen, und Kendra verschränkte die Arme vor der Brust. Die Wohnung war modern eingerichtet mit Ledersofas, einem schicken Flachbildfernseher, einem gläsernen Couchtisch, gerahmten Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden und Designerlampen. Schließlich hielt Kendra das Warten nicht mehr aus. »Wann, glauben Sie …«


      Da erschien Trask wieder und Tanu mit ihm. Ketten umspannten den Samoaner von den Knöcheln bis zum Brustkorb. Ein Pfeil ragte aus Trasks Schulter.


      »Wir können nicht mehr zurück«, keuchte Trask. »Wir dürfen das Artefakt nicht verlieren.«


      »Was ist mit den anderen?«, fragte Elise.


      »Mara und Berrigan liegen in Ketten«, antwortete Tanu. »Der Zauberer hat Seth in eine Flasche gesogen.«


      Kendra stieß ein Wimmern aus und schlug entsetzt die Hände vor den Mund. »Was passiert jetzt mit ihm?«


      »In der Flasche kann er nicht in seinen normalen Zustand zurückkehren«, erklärte Tanu. »Er bleibt gasförmig, bis er herausgelassen wird. Theoretisch kann er so Jahre überdauern. Er ist eingekerkert.«


      »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Trask sanft. »Der Zauberer hätte ihn in seine Einzelteile zerblasen und töten können. Das bedeutet immerhin, dass er ihn lebend will.«


      »Und als Gas kann sich seine Wunde nicht verschlimmern«, fügte Tanu hinzu.


      Kendra nickte und versuchte tapfer zu wirken, während ihr Tränen über die Wangen rannen. Es war, als würde ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Erst ihre Eltern und jetzt auch noch Seth! Was wollte der Sphinx ihr noch alles nehmen? Zorn flammte in ihr auf und half ihr, die Trauer zurückzudrängen. Sie biss die Zähne zusammen.


      »Könnte ich nicht kurz zurückspringen, Mara schnappen und dann schnell wieder verschwinden?«, fragte Elise.


      Trask schüttelte den Kopf. »Ich habe es nur mit knapper Not geschafft. Sie sind jetzt vorbereitet. Sie würden dich kriegen. Wir müssen einen besseren Zeitpunkt wählen.«


      Elise drehte sich um und umarmte Kendra. »Seth wird es schon schaffen. Wir haben jetzt eine mächtige neue Waffe in unserem Kampf gegen die Gesellschaft. Wir werden deinen Bruder mit dem Translokator zurückholen. Und deine Eltern auch.«


      Kendra wusste nicht recht, ob sie Elises Worten glauben sollte, aber sie waren tröstlich. »Warren«, murmelte sie. »Wir müssen Warren holen.«


      »Sollten wir nicht zuerst nach Fabelheim zurückkehren?«, warf Tanu ein.


      »Nein, denn womöglich ist er dem Hungertod nahe«, widersprach Kendra und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Wir haben ihn lange genug dort allein gelassen. Es sollte relativ ungefährlich sein. Warren befindet sich in einem Raum, der vom Rest der Welt abgeschnitten ist. Ich wüsste nicht, was weniger riskant sein könnte. Am besten, ich teleportiere mich gleich jetzt zu ihm.«


      »Ich komme mit«, bot Elise an.


      »Dann kann ich schon mal anfangen, meine Wunden und Trasks Schulter zu behandeln«, sagte Tanu und wickelte sich aus den Ketten.


      Trask nickte. »Geht ihn zurückholen.«


      »Ich muss mir also nur den Kellerraum vorstellen?«, vergewisserte sich Kendra.


      »Ich habe mir auch nur meine Wohnung vorgestellt«, erwiderte Trask und reichte ihr den Translokator.


      Elise legte eine Hand auf die linke Seite des Artefakts. Erschöpft bemühte sich Kendra, nach dem Schock, den der Verlust Maras, Berrigans und ihres Bruders für sie bedeutete, ruhiger zu werden, und stellte sich den Keller vor, in dem sich Warren befand. Sie dachte an all den angehäuften Plunder, den Schieferboden, die Lehmziegelwände. Sie drehte das Mittelstück des Translokators, spürte wieder dieses schwindelerregende In-sich-selbst-Zusammenfalten, und als sie die Augen wieder öffnete, stand sie mit Elise in dem Lagerraum.


      In dem Keller brannte eine elektrische Laterne. Ein kleiner Troll mit übergroßem Kopf, grünlicher Haut und einem breiten, lippenlosen Mund wirbelte zu Kendra und Elise herum und schnupperte argwöhnisch. In der Nähe des Trolls saß ein Mann in schmutzigen Kleidern, das Gesicht von einem Bart und langem Haar verdeckt.


      »Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte Bubda und entspannte sich etwas.


      Kendra hielt den Translokator hoch. »Ein magisches Beförderungsmittel.«


      Warren erhob sich misstrauisch. »Wer seid ihr?«


      »Du kennst mich doch«, erwiderte Kendra.


      Warren kniff die Augen zusammen, und eine Hand wanderte zu dem Messer in seinem Gürtel. »Verzeih mir, wenn ich nicht gleich angelaufen komme und dich umarme. Was für eine Art Spiel ist das?«


      Kendra rief sich ins Bewusstsein, dass Warren sie zum letzten Mal gesehen hatte, als Navarog sie gefangen nahm. Das war bevor der Drache den Rucksack zerstört und damit den Eingang zu dem Keller versiegelt hatte. Nach allem, was Warren wusste, konnten sie und Elise genauso gut Stechbulben sein. Ihm erschien ihre plötzliche Ankunft zu schön, um wahr zu sein.


      »Wir sind es wirklich, Warren«, meldete sich Elise zu Wort. »Du brauchst dein Messer nicht. Wir haben keine Waffen.«


      Warren lächelte gequält. »Ich würde euch mit Freuden glauben. Wie bist du dem Drachen entkommen, Kendra?«


      »Raxtus hat ihn gefressen.«


      »Der kleine Kerl, der versucht hat, mich zu heilen?«, rief Warren ungläubig. »Ein kleiner Rat: Wenn du schon lügst, dann bitte nicht ganz so unverschämt.«


      »Wir waren in einer engen Höhle gefangen«, erklärte Kendra. »Raxtus passte hinein, aber für Gavin war es unmöglich, dort seine Drachengestalt anzunehmen.«


      Warrens Mundwinkel zuckten. »Ich würde dir ja liebend gern glauben. Wie wäre es mit einem kleinen Test? Die Gesellschaft mag in der Lage sein, dein Äußeres zu kopieren, aber nicht deine Fähigkeiten.« Er beugte sich vor und griff nach der elektrischen Laterne. »Niemand bewegt sich. Ich schalte sie jetzt aus.« Er betätigte den Schalter, und das Licht erlosch.


      Kendra ging davon aus, dass für die anderen nun völlige Dunkelheit im Raum herrschte. Für sie war es lediglich ein wenig schummerig geworden.


      Warren reckte vier Finger in die Höhe. »Wie viele Finger halte ich hoch?«


      »Vier«, antwortete der Troll.


      »Nicht du, Bubda«, knurrte Warren. »Dass du im Dunkeln sehen kannst, weiß ich. Okay, wie viele sind es jetzt?«


      »Immer noch vier«, sagte Kendra.


      Warren winkelte zwei Finger an.


      »Jetzt zwei. Und jetzt sind es drei.«


      Warren knipste das Licht wieder an. Er schien Hoffnung geschöpft zu haben.


      »Wenn die Gesellschaft wüsste, wie man hier reinkommt, würde sie nicht erst eine List anwenden«, seufzte Elise.


      »Trask und Tanu warten auf uns«, erklärte Kendra. »Sie sind verletzt.«


      »Also habt ihr den« – Warren verstummte und warf einen kurzen Blick auf Bubda – »das, ähm, Ding, das wir mit dem Schlüssel aus Wyrmroost holen wollten?«


      »Wir haben einen hohen Preis dafür bezahlt«, erwiderte Elise. »Seth, Mara und ein junger Mann namens Berrigan wurden gefangen genommen. Und Vincent Morales hat es das Leben gekostet.«


      »Das tut mir sehr leid«, murmelte Warren.


      »Was ist mit deinen Verletzungen?«, erkundigte sich Kendra.


      Warren bog seine Hände durch. »Alles bestens. Tanu hat mir genug Medikamente dagelassen, und ich war schon bald wieder auf dem Damm. Ich bin nur ein wenig unterernährt. Ich musste mein Essen rationieren. Ich war schon nahe daran, die widerliche Pampe auszuprobieren, von der Bubda lebt.«


      »Meine Pampe ist besser als dein Müsli«, brummte der Troll und verzog angewidert das Gesicht.


      »Du scheinst in guter Verfassung zu sein«, merkte Elise nicht ohne Bewunderung in der Stimme an.


      »Hier gibt es nicht viel zu tun«, erwiderte Warren. »Ich habe mich körperlich fit gehalten. Und Kniffel gespielt. Jede Menge Kniffel. Es überrascht mich, dass die Punkte noch nicht von den Würfeln abgeblättert sind.«


      »Du gehst jetzt«, sagte Bubda und fuchtelte mit der Hand. »Bubda will keinen Mitbewohner.«


      Warren lachte. »Du musst mit uns kommen, Bubda. Es gibt keinen Weg hier raus. Irgendwann wird dir das Essen ausgehen, selbst das Zeug, das nur du verträgst.«


      »Bubda geht nicht. Bubda hat endlich Ruhe.«


      Warren stemmte die Hände in die Hüften. »Komm schon, stell dich nicht so an. So schlimm war es doch gar nicht, oder?«


      Bubda verzog das Gesicht. »Hätte schlimmer sein können. War nicht so schlimm wie dein Müsli.«


      »Denk an all die vielen Kniffelpartien, die wir gespielt haben!«


      »Wenn Bubda allein spielt, gewinnt Bubda immer.«


      Warren wandte sich zu Kendra und Elise. »Ich habe einmal in einem einzigen Spiel sieben Kniffel gehabt. Sieben!«


      »Er mogelt«, murrte Bubda.


      »Zum millionsten Mal: Wie hätte ich denn mogeln sollen? Du warst doch dabei! Du hast gesehen, wie ich gewürfelt habe!«


      »Du mogelst«, widersprach Bubda. »Zu viel Glück.«


      »Und wie war es damals, als du fünf Kniffel hattest?«


      »Geschick«, entgegnete der Troll selbstgefällig.


      »Ich unterbreche nur ungern«, schaltete Elise sich ein, »aber wir müssen zu Tanu und Trask zurück.«


      »Frau hat recht«, sagte Bubda. »Frau die einzig Kluge. Ihr geht.«


      »Bubda, du musst mitkommen«, beharrte Warren.


      »Bubda bleibt. Bubda ruht aus. Du gehst. Nimmst Müsli mit.«


      Warren blickte Kendra und Elise Hilfe suchend an.


      »Wir können jederzeit wiederkommen«, meinte Kendra. »Auch schon in ein oder zwei Stunden. Aber wir sollten jetzt zu Trask und Tanu zurückkehren. Wir müssen sie nach Fabelheim bringen.«


      »Wo sind sie jetzt?«, wollte Warren wissen.


      »In Trasks Wohnung in New York.«


      »Hat er was in seinem Kühlschrank?«, fragte Warren hoffnungsvoll. Er drehte sich zu Bubda um. »Ich verlasse dich nicht, Herr Einsiedlertroll. Genieß die Ruhepause, denn ich werde zurückkommen. Wir werden für dich ein noch besseres Zuhause finden. Wo es jede Menge feuchtes Essen gibt. Nichts Trockenes oder Knuspriges. Kein Müsli.«


      Bubda wandte sich ab und murmelte etwas Unverständliches.


      Warren ging zu Kendra hinüber. »Wenn das hier ein Trick oder eine Falle ist, muss ich sagen: Gut gespielt, ihr habt mich. Was muss ich tun?«


      »Halte einfach den Zylinder fest«, wies ihn Kendra an.


      Elise nahm die linke Seite, Kendra hielt das Mittelstück, und Warren legte die Hand um das rechte Ende. »Ich werde diesen Ort nicht gerade vermissen«, flüsterte er.


      Kendra stellte sich Trasks Wohnung vor, drehte den Zylinder, und einen Moment später standen sie zwischen einem Ledersofa und dem gläsernen Couchtisch. Tanu hatte sich über Trask gebeugt und rieb dessen Schulter mit Salbe ein.


      »Ihr gönnt euch wohl nie eine Pause«, witzelte Warren.


      »Das hier ist noch gar nichts«, gab Tanu zurück.


      »Du siehst aus, als hättest du auf einer verlassenen Insel festgesessen«, bemerkte Trask.


      »Schön wär’s. Für etwas Seeluft hätte ich alles gegeben.« Warren strich sich über den Bart. »Kendra, wie wär’s, wenn du uns zu einem Friseurladen teleportieren würdest?«


      »Erst mal ab nach Fabelheim«, mischte Trask sich ein. »Meine Wohnung verfügt zwar über gewisse Schutzvorkehrungen, aber das ist kein Vergleich zu den Mauern eines Reservats. Ihr drei geht als Erste.«


      »Könnten wir nicht unterwegs rasch bei einer Hamburgerbude vorbeischauen?«, quengelte Warren.


      »Oma kann dir sicher schnell was zaubern«, erwiderte Kendra und drehte den Zylinder. Im nächsten Moment stand sie zusammen mit Warren und Elise in der Küche in Fabelheim. Es war niemand zu sehen.


      »Hallo?«, rief Kendra.


      »Kendra?«, antwortete Opa. Es klang, als sei er in seinem Arbeitszimmer.


      »Bin gleich wieder da«, sagte Kendra zu Elise und drehte den Zylinder.


      »Hat es geklappt?«, fragte Trask.


      »Wir sind direkt in der Küche gelandet«, berichtete Kendra.


      Trask nickte. »Schön. Das überrascht mich zwar nicht, aber dass der Translokator einfach so die Abwehrvorkehrungen eines Reservats durchdringt, beeindruckt mich mehr als die Tatsache, dass er uns auf die andere Seite der Erdkugel befördern kann. Gehen wir.«


      Sobald Trask und Tanu ihre Hände auf den Translokator gelegt hatten, teleportierte Kendra sie nach Fabelheim. Als sie in der Küche auftauchten, waren Opa, Oma und Coulter bereits zur Stelle. Sie wirkten bedrückt.


      »Halt dich fest, Stan«, begann Tanu. »Der Schlüssel, den wir aus Wyrmroost geholt haben, hatte mehrere kleinere Schlüssel im Inneren, wie eine Matroschkapuppe. Und rate mal, was wir im Zentrum gefunden haben? Den Translokator!«


      »Das Gewölbe war der Schlüssel …« Opa nickte.


      »Elise hat uns bereits alles von Seth und den anderen erzählt«, berichtete Coulter.


      Oma schloss Kendra in die Arme und drückte sie fest. »Wir werden ihn zurückholen«, versprach sie.


      Kendras Augen brannten. Statt zu antworten, nickte sie nur.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6

      

      Die Lebende Fata Morgana


      Seth konnte kaum denken. Er konnte nichts hören.Konnte nichts riechen. Er sah nur gedämpftes Grau, das beinahe noch leerer wirkte, als es bei purer Schwärze der Fall gewesen wäre. Wenn er versuchte, sich zu bewegen, reagierte sein Körper nicht. Es war, als seien alle seine Nerven durchtrennt worden.


      Die Zeit hatte jede Bedeutung verloren. Seth’ Selbstgefühl begann sich aufzulösen. Sein Geist war träge, wie im Halbschlaf, aber er träumte nicht.


      Seth erinnerte sich, wie er auf die Pfeilspitze hinabgeschaut hatte, erinnerte sich an die Panik in Kendras Blick. Er erinnerte sich daran, Wut und Ärger empfunden zu haben. Wie hinterhältig, ihm in den Rücken zu schießen! Schon nach wenigen taumelnden Schritten hatte Seth gewusst, dass er zu nichts mehr nutze war, mit dem Tod kämpfte.


      Er hatte sofort an den Gastrank gedacht. Der Trank konnte die Verletzung zwar nicht heilen, aber er würde ihn in eine Art Winterstarre versetzen und verhindern, dass die Wunde schlimmer wurde. Und er wäre in der Zwischenzeit keine Last für die anderen. Sie konnten kämpfen, ohne ihn mitschleppen zu müssen und dabei womöglich sein und ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Vielleicht konnten seine Freunde den Kampf ja irgendwie gewinnen, hatte er gedacht, und ihn dann womöglich später retten.


      Seth erinnerte sich, wie er Kendra seine Notfallausrüstung gegeben hatte. Das war wichtig. Sie enthielt den Turm und den Leviathan sowie ein paar weniger kostbare Gegenstände, die er dem Feind im Fall seines Todes oder seiner Gefangennahme nicht überlassen wollte.


      Nachdem er sich in Gas verwandelt hatte, konnte er sich in jede Richtung frei bewegen und hatte schweigend mitverfolgt, wie Kendra, Trask und Elise mit dem Translokator entkommen waren. Er hatte gesehen, wie der Zauberer seine magischen Ketten den anderen entgegenschleuderte, während weitere Zombies in den Raum strömten.


      Dann war Trask zurückgekehrt, um Tanu zu helfen, und ganz plötzlich hatte Seth gespürt, wie eine Art sprudelnder Bläschen durch seinen Gaskörper kribbelte. Dann hatte ihn das Grau umfangen und allen körperlichen Empfindungen ein Ende gesetzt.


      War Seth’ Geist irgendwie von seinem Körper getrennt und aus dem Gas herausgenommen worden? So schien es jedenfalls. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Denn es gab nichts, worauf er sich hätte konzentrieren können.


      Seth ertappte sich dabei, wie er immer wieder in einen Trancezustand fiel. Schwer zu sagen, für wie lange. Wann immer sein Geist wieder zu arbeiten begann und Seth sich seiner selbst bewusst wurde, statt nur träumend dahinzuschweben, kämpfte er mit seinen Erinnerungen gegen die Leere an – Erinnerungen an die Menschen, die er kannte, an die Orte, an denen er gewesen war, an all die schönen Dinge, die er erlebt hatte. Er tat alles, um sein Bewusstsein daran zu hindern, einzuschlafen und mit dem Nichts zu verschmelzen.


      Seth war so benebelt, dass er nicht sagen konnte, wie lange er schon im grauen Nichts umhergetrieben war, als auf einmal alle seine Körperempfindungen zurückkehrten. Er spürte Bewegung, winzige Bläschen, die ihn durchströmten, und dann war er wieder ein Mensch aus Fleisch und Blut, lag auf einem Plüschteppich auf der Seite, und in seiner Brust tobte ein brennender Schmerz.


      Als er den Kopf drehte, sah Seth in die dunklen Augen des Sphinx. Der Blick seines Feindes war warm und sanft. Der Sphinx gab dem Zauberer, der sie im Traumstein angegriffen hatte, ein Zeichen.


      Der Mann mit dem geflochtenen Bart und dem Turban zeigte auf den Pfeil, der aus Seth’ Brust ragte, und der Pfeil löste sich in Rauch auf. Der tobende Schmerz in der Wunde blieb. Der Zauberer wedelte mit der Hand, und auch Seth’ Schwert und Messer lösten sich auf.


      »Willkommen zurück«, begrüßte ihn der Sphinx und warf dem Zauberer einen kurzen Blick zu. »Lass uns allein.«


      Der goldhäutige Mann nickte und verschwand.


      Seth hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Er hatte Angst, sich zu bewegen, Angst, dass Blut aus der Wunde strömen würde. In der Luft lag der Duft von Weihrauch.


      Der Sphinx nahm eine kupferne Teekanne zur Hand, die die Form einer Katze hatte. Er senkte die Kanne über Seth, und Staub quoll aus ihrem Schwanz. Seth’ Wunde kribbelte kurz, dann war der Schmerz fort. Der Sphinx stellte die Teekanne beiseite.


      »Das Artefakt von Fabelheim«, stammelte Seth.


      »Du solltest froh sein, dass ich den Staub der Heiligkeit besitze«, sagte der Sphinx. »Deine Verletzung war tödlich.«


      »Wo war ich? Was ist passiert?«


      »Mirav hat dich in einer Flasche gefangen, als du im Gaszustand warst, und du hast jede Orientierung verloren.«


      Seth stand auf und wischte sich benommen den Staub vom Hemd. »Kendra ist entkommen.«


      Der Sphinx lächelte. Er war ein gut aussehender Mann mit kurzen, perlengeschmückten Dreadlocks und beinahe schwarzer Haut. Er trug ein geripptes weißes Hemd und locker sitzende Jeans. Die Füße waren nackt. »Du bist gewachsen.«


      »Tanu und Trask haben es auch geschafft, stimmt’s? Und Elise. Was ist mit Mara und Berrigan?«


      Der Sphinx musterte Seth mit unergründlichem Blick. »Du hast dich verändert, Seth Sørensen.« Sein schwacher Akzent war schwer einzuordnen. Seth tippte auf Karibik. »Du hast mit Dämonen verkehrt.«


      Seth spürte, wie seine Wangen warm wurden. »Ich bin ein Schattenschmeichler.«


      »Das sehe ich. Ich habe gerüchteweise schon davon gehört. Herzlichen Glückwunsch.«


      Seth runzelte die Stirn. Ein Glückwunsch vom Sphinx war kein Kompliment. »Erzählen Sie mir von den anderen.«


      »Wir haben Mara und Berrigan in unserer Gewalt. Die Übrigen sind mit dem Translokator geflohen. Wir hätten euch alle gekriegt, aber Laura, die Verwalterin, hat eine Brücke zerstört und einen Gegenangriff geführt, der uns viel Zeit kostete.«


      Seth’ Anspannung ließ ein wenig nach. Zumindest waren die anderen entkommen. Die Mission war ein Erfolg. Er sah sich in dem Raum um. Es gab keine Fenster und nur eine einzige Tür. Hauchdünne Schleier hingen von der Decke. Gobelins und andere Behänge gaben den Wänden etwas Weiches. Der Boden war von flauschigen Teppichen bedeckt. Kissen in verschiedener Form und Größe ersetzten die Möbel. Lediglich in einer Ecke neben einem Diwan entdeckte Seth einen ganz gewöhnlichen Schreibtisch. »Wo sind wir?«


      Der Sphinx setzte sich auf ein Kissen und deutete auf eines gleich daneben. »Nimm doch bitte Platz.«


      Seth setzte sich. »Diesmal kein Kicker?«


      Der Sphinx lächelte. »Ich bin froh, dich wiederzusehen. Ich habe dich vermisst.«


      »Haben Sie meine Weihnachtskarte nicht bekommen? Ich habe sie selbst gezeichnet.«


      »Einen Schattenschmeichler gibt es nicht alle Tage«, sagte der Sphinx und wurde ernst. »Du faszinierst mich nicht weniger als deine Schwester. Ich würde gerne ein ehrliches Gespräch mit dir führen.«


      »Wir könnten mit einer ehrlichen Antwort auf die Frage anfangen, wo wir sind.«


      Der Sphinx ließ seinen Blick auf Seth ruhen. »Wenn Meister Schach spielen, kommt irgendwann ein Punkt, oft schon viele Züge vor dem Matt, an dem der Ausgang entschieden ist. Manchmal gibt der Spieler, dessen Niederlage unvermeidlich ist, dann auf. Manchmal macht er weiter bis zum letzten Zug. Aber sobald dieser entscheidende Punkt einmal überschritten ist, ist das Drama vorbei.«


      »Ist das Ihre Art zu sagen, dass Sie gewonnen haben?«, fragte Seth. »Meine Freunde sind nicht so dumm, dass sie alles für mich eintauschen würden!«


      »Ich beanspruche den Sieg noch nicht für mich. Zzyzx ist noch nicht geöffnet. Ich sage lediglich, dass ich bereits weit jenseits des Punktes bin, an dem mein Sieg noch in Gefahr wäre.«


      Seth zuckte zusammen. »Was Sie vorhaben, ist etwas komplizierter als ein Schachspiel.«


      »Erheblich komplizierter.«


      »Sie werden schon merken, dass wir noch ein paar Asse im Ärmel haben.« Seth hoffte, es stimmte, was er da sagte.


      »Du hast recht. Einen Gegner zu unterschätzen kann tödlich sein. Seth, ich versuche nicht, zu prahlen oder dich einzuschüchtern. Ich will dir nur sagen, dass ich absolut siegessicher bin. Außerdem bin ich fest genug überzeugt, dass du hier nur wieder rauskommst, wenn ich es will, dass wir in der Tat ein ganz offenes und ehrliches Gespräch führen können. Frag mich, was immer du möchtest.«


      »In Ordnung. Also, zum dritten Mal, wo sind wir?«


      »Wir sind im Osten der Türkei in einem Reservat namens Lebende Fata Morgana. So lautet zumindest die Übersetzung, die dem Originalbegriff am nächsten kommt. Manche bezeichnen es auch als die Große Oase. Deine Freunde und Verwandten nennen es das fünfte geheime Reservat. Ich nenne es mein Zuhause.«


      Seth konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Sie leben in dem fünften Reservat? In dem, das niemand finden kann?«


      »Ich wohne schon seit langer Zeit hier.«


      »Hier also ist das letzte Artefakt versteckt.«


      Der Sphinx lächelte. »Es war das erste Artefakt, das ich vor Unzeiten an mich gebracht habe.«


      Seth wurde blass. »Dann haben Sie drei. Den Staub der Heiligkeit, den Okulus und …«


      »… den Quell der Unsterblichkeit.«


      »Ist das der Grund, warum Sie schon so lange leben?«


      »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du mich gefragt, ob ich ein echter Sphinx sei. Ich bin nicht der Avatar eines Sphinx. Ich bin ein menschliches Wesen, das sein Leben mithilfe des Quells der Unsterblichkeit verlängert hat.«


      Seth warf dem Sphinx einen skeptischen Blick zu. »Sie sind auch ein riesengroßer Lügner. Und ein meisterhafter Hochstapler. Woher weiß ich, ob auch nur ein Wort wahr ist von dem, was Sie mir gerade erzählt haben?«


      »Die Täuschung und ich sind seit jeher unzertrennliche Gefährten«, räumte der Sphinx ein. »Schon seltsam. Ich hüte diese Geheimnisse schon so lange, dass es mich beinahe überrascht, wenn jemand sie nicht glaubt, jetzt, da sie endlich enthüllt sind. Aber du hast recht. Wir könnten überall sein. Ich könnte sonst wer oder sonst was sein. Aber bedenke: Ich habe dich gerade mit dem Staub der Heiligkeit geheilt. Und was da auf meinem Schreibtisch liegt, ist der Okulus. Auch der Quell der Unsterblichkeit befindet sich in diesem Raum. Aber wahrscheinlich würdest du ihn gar nicht beachten und für eine kunstvolle Requisite halten.«


      »Zeigen Sie ihn mir.«


      »Warum nicht?« Der Sphinx stand auf und ging an den Schreibtisch.


      Seth folgte ihm und sah auf einem kleinen Polsterkissen einen makellosen Kristall mit unzähligen Facetten liegen, in denen sich das Licht in kleine Regenbogen brach. Der Okulus sah genauso aus, wie Kendra ihn beschrieben hatte.


      Der Sphinx schob einen Wandteppich zur Seite, öffnete einen dahinter verborgenen Schrank und nahm einen schlanken Kelch heraus, dessen Stiel aus dem perlmuttschimmernden Horn eines Einhorns bestand. Dieses hier war allerdings viel länger als das, das Seth den Zentauren gestohlen hatte. Darüber glänzte eine emailleverzierte Alabasterschale. Am unteren Ende des Horns war ein stabiler Fuß befestigt.


      »Das ist der Quell der Unsterblichkeit?«, fragte Seth ungläubig.


      »Ich kann das in der Kürze nicht beweisen«, erwiderte der Sphinx, »aber wer einmal die Woche aus diesem Kelch trinkt, hört auf zu altern.«


      »Stammt der Stiel von einem Einhorn?«, bohrte Seth weiter.


      »Du hast schon einmal ein solches Horn gesehen«, fiel dem Sphinx ein. »Du hast es gebraucht, um nach Wyrmroost hineinzukommen. Womit du es damals zu tun hattest, war ein erstes Horn. Das hier ist das dritte und letzte Horn eines Einhorns.« Der Sphinx stellte das Artefakt zurück in den Schrank und wandte den Kopf in Richtung Schreibtisch. »Anders als beim Quell der Unsterblichkeit merkst du, wenn du den Okulus berührst, sofort, dass er echt ist.«


      »Ich glaube Ihnen aufs Wort und verzichte auf den Praxistest«, erwiderte Seth knapp.


      »Setz dich«, lud ihn der Sphinx ein. »Ich wollte dir keine Unannehmlichkeiten bereiten.« Seth gehorchte, doch der Sphinx blieb stehen. »Mehr kann ich nicht tun, um dich von meiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Du kannst mir glauben oder nicht, ganz wie du willst. Die Entscheidung liegt bei dir. Weißt du, ich habe mich jahrhundertelang versteckt. Die einzig zuverlässige Methode, ein Geheimnis zu hüten, besteht darin, es niemandem zu erzählen. Aber nun ist meine Identität, meine Lebensgeschichte, kein Geheimnis mehr. Du wirst mit dieser Information nie von hier fliehen können, und selbst wenn du es tätest, würde es keine Rolle spielen. Ich habe keine Veranlassung mehr zu lügen.«


      »Wie haben Sie dieses Reservat gefunden?«, fragte Seth.


      »Ich habe die Lebende Fata Morgana nicht gefunden. Die Lebende Fata Morgana hat mich gefunden.«


      »Soll das ein Rätsel sein?«


      »Ich war noch ein Kind, da wurde ich als Sklave hierhergebracht.«


      Seth runzelte die Stirn. »Das ist schlimm. Woher stammen Sie denn?«

    

  


  
    
      [image: Fablehaven%20Book5_interior2.tif]

    

  


  
    
      


      »Aus Äthiopien.«


      »Der Verwalter hatte Sklaven?«


      Der Sphinx begann, auf und ab zu gehen. »Das war vor langer Zeit. Nicht alle Verwalter waren so gute Menschen wie dein Großvater. Es gab hier viele Sklaven. Dank ihrer Arbeit lebten jene, die das Reservat leiteten, wie Könige. Nein, wie Tyrannen. Das Reservat war gefährlich. Die Sklaven wurden für alle möglichen hochriskanten Aufgaben eingesetzt. Wenn sie dabei starben, galt das nicht als Verlust von Leben, sondern als Verbrauch von Arbeitsmaterial.«


      »Ich verstehe, wenn Sie das zu einem verbitterten Menschen gemacht hat«, meinte Seth.


      »Ich war ein kluges Kind und ein harter Arbeiter. Mir wurde schnell klar, dass ich unter diesen Umständen am besten überleben würde, wenn ich gewissenhaften Gehorsam gegenüber meinen Herren leistete. Die Sklaven, die Widerstand leisteten, wurden bestraft und bekamen die gefährlichen Missionen aufgetragen. Wer rebellierte, lebte nicht lange. Ich habe alles darangesetzt, der perfekte Diener zu sein. Viele der anderen Sklaven haben mich dafür verachtet. Durch meine Begabung und meine Hingabe bin ich positiv aufgefallen, und so führte mich meine Arbeit ins Innere der Häuser. Meine Herren haben mich nie geliebt, aber sie wussten meine Verlässlichkeit zu schätzen. Als ich älter wurde, wurde ich Verwaltungsgehilfe. Ein Obersklave, wenn du so willst. Was meine Herren nicht wussten und die anderen Sklaven nicht erraten konnten, war der Umstand, dass ich der gefährlichste Mensch in der ganzen Lebenden Fata Morgana war. Tief im Inneren, unter dem freundlichen Gehabe und der stillen Tüchtigkeit, in meinem unsichtbaren Kern, den niemand kannte, war ich ein Rebell. Zornig. Ehrgeizig. Rachsüchtig. Aber ich war ein geduldiger Rebell. Ich habe beobachtet, zugehört und gelernt. Und ich habe Pläne geschmiedet. Ich wollte nicht auf irgendeine symbolische Weise rebellieren. Ich hatte kein Interesse an einem nutzlosen Akt der Auflehnung, der nur zu meinem Tod geführt hätte. Ich wollte den Spieß umdrehen, mich an denen rächen, die mich gefangen hielten. Ich wollte den Sieg. Es liegt eine große Macht darin, sich voll und ganz einem einzigen Ziel zu verschreiben. Mit meinen Worten und Taten zeichnete ich mich bei meinen täglichen Aufgaben aus. Aber mit meinen Gedanken plante ich den großen Schlag. Mit Augen und Ohren suchte ich ständig nach Möglichkeiten, mir das dafür nötige Wissen anzueignen. Ich erfuhr, dass die Lebende Fata Morgana ein geheimes Reservat war, von dem außerhalb seiner Grenzen nur wenige wussten. Das war wichtig, denn es bedeutete, dass ich nach einem erfolgreichen Putsch die Chance hatte, das Reservat an mich zu reißen, ohne von Außenstehenden entdeckt zu werden. Als ich von dem Artefakt erfuhr, steckte ich meine Ziele noch höher. Was, wenn ich meine Peiniger vernichten, mich zum Herrn der Lebenden Fata Morgana machen und dann ewig leben konnte? Fürwahr: Das wäre echte Rache. Als junger Erwachsener hörte ich dann das erste Mal von meiner künftigen Mentorin, der gefürchtetsten Dämonin des gesamten Reservats, vielleicht sogar der Welt: Nagi Luna. Sie war in einer Stillen Kiste im Kerker unter der großen Zikkurat gefangen.«


      »Was ist das?«, unterbrach Seth.


      »Eine Zikkurat ist ein Tempelturm, eine Art Stufenpyramide.«


      »Stufenpyramide?«


      »Wir befinden uns gerade in einer.« Der Sphinx zeichnete mit dem Finger eine Treppe in die Luft.


      »Kapiert. Entschuldigung, fahren Sie fort.« Seth sah den Raum nun mit anderen Augen. Unter den weichen Wandbehängen und dem sanften Lampenlicht bestanden die Wände also aus meterdickem Stein.


      »Nagi Lunas Stille Kiste wurde in der untersten Zelle des Kerkers aufbewahrt, einem Raum, der nur durch eine Luke in der Decke zugänglich war. Nur der oberste Gefängniswärter und der erste Verwalter hatten einen Schlüssel zu der Kiste. Monate nachdem ich erfahren hatte, wo Nagi Luna untergebracht war, erhielt ich den Auftrag, einen älteren Sklaven zu bestrafen, einen Mann namens Funi. Ich konnte mich aus Kindertagen noch deutlich an Funi erinnern. Er war ein brutaler Kerl, der die Schwachen misshandelte. Zu meinen regelmäßigen Pflichten zählte es, die Sklaven zu beaufsichtigen, die in dem Kerker unter der großen Zikkurat arbeiteten. Im Zuge der Erfüllung meiner Pflichten hatte ich eine Beziehung zum leitenden Wärter aufgebaut. Er war ein schroffer, zugeknöpfter Mann, aber berechenbar. Ich erzählte ihm, ich wolle Funi einen Schrecken einjagen und ihn in die Katakomben hinabführen, wo die Untoten untergebracht waren. Der Schlüssel zu den Katakomben war auch der Schlüssel zu der Zelle, in der Nagi Luna schmachtete. Der Wärter hätte ihn nicht aus der Hand geben dürfen, aber niemand konnte sich vorstellen, dass ich eine Bedrohung darstellen könnte. Außerdem mochte der Wärter mich nicht, und er nahm an, dass ich mich genauso erschrecken würde wie Funi. Er wusste, dass mir bei dieser Unternehmung ein Unglück zustoßen konnte, das mich meinen Posten oder mein Leben kosten würde. Die Vorstellung, mich, diesen hochnäsigen Sklaven, zu demütigen, gefiel ihm. Mir war klar, dass sich der Wärter niemals freiwillig in die Nähe der untoten Gefangenen begeben würde. Wie ich erwartet hatte, lieh er den Schlüssel seinem Gehilfen und wies ihn an, mich in die Katakomben zu führen. Ich nahm Funi mit, und zu dritt stiegen wir in die verbotenen Untergeschosse des Kerkers hinunter. Als wir an die Tür zu den Katakomben gelangt waren, nahm ich den Gehilfen in einen Würgegriff, bis er ohnmächtig wurde. Dann ließ ich mir von Funi dabei helfen, den Mann in den Kerker hinabzuschleppen, bis wir die tiefste Zelle erreichten. Ich öffnete die Luke, ließ den bewusstlosen Hilfswärter an einem Seil in den Raum hinab, befahl Funi hinunterzusteigen und kletterte dann selbst hinterher.«


      »Wen haben Sie in die Stille Kiste gesteckt?«, fragte Seth atemlos.


      »Den Gehilfen«, antwortete der Sphinx leise. »Es war das größte Risiko, das ich jemals eingegangen bin, auch wenn die Stille Kiste von einem Bannring umgeben ist.«


      »Ein Bannring?«


      »Ein magisches Gefängnis, das genauso unbezwingbar ist wie die Stille Kiste selbst. Im Wesentlichen markiert er den Bereich, innerhalb dessen sich Nagi Luna in der Lebenden Fata Morgana frei bewegen kann. Er ist ein Stahlring auf dem Boden und hat einen Durchmesser von zehn Metern.«


      »So ähnlich wie der Bereich in Fabelheim, wo Graulas lebt«, meinte Seth. »Oder wo Kurisock gelebt hat.«


      »Ziemlich ähnlich.« Der Sphinx nickte. »Aber viel besser gesichert. Ich ließ Funi den Wärtergehilfen in die Stille Kiste stecken, während ich von außerhalb des Rings zuschaute. Es hat ihn einige Mühe gekostet, weil er alt und gebrechlich war, aber schließlich gelang es Funi, den Bewusstlosen hineinzuverfrachten und die Tür zu schließen. Die Kiste drehte sich langsam. Sie hatte sich kaum geöffnet, da drehte Funi sich um und griff mich an.«


      »Gedankenkontrolle?«, riet Seth.


      »Sehr gut. Noch bevor sie aus der Stillen Kiste trat, übernahm Nagi Luna die Kontrolle über Funi, und er stürzte sich wie ein Besessener auf mich. Obwohl ich auf so etwas vorbereitet war und den Schlagstock des Wärtergehilfen mitgenommen hatte, wäre ich um ein Haar unter der Wucht des Angriffs zu Boden gegangen. Funi war kleiner, schmächtiger und älter als ich, aber er kämpfte mit übermenschlicher Kraft und Wildheit, ohne sich um seine Verletzungen zu kümmern. Als ich ihn endlich besiegt hatte, war er nur noch Brei.«


      »Ist ja ekelhaft. Und dann ist Nagi Luna herausgekommen. Wie sah sie aus?«


      »Harmlos. Eine kleine zahnlose, kahle und buckelige alte Frau, die mir gerade bis zur Taille reichte. Die violett verfärbte Haut hing ihr in feuchten Falten herunter. An einer weißen Kette, die an einer Fußfessel um ihren Knöchel befestigt war, schleppte sie eine Steintafel mit geheimnisvollen Schriftzeichen hinter sich her. Während ihre Lippen nur Unsinn murmelten, sprach sie mittels Gedankenkraft zu mir und versuchte, mich in ihren Bannring zu locken. Als ich mich weigerte, sprach sie mit ihrer wirklichen Stimme und lobte mich dafür, dass ich ihr widerstanden hatte. Ich erklärte ihr meine Situation. Sie berichtete von ihrem Hass auf das Reservat und ihre Gefangenschaft. Wir beschlossen, einander zu helfen.«


      »Wie konnte sie Ihnen helfen?«, fragte Seth.


      »Zuerst bat sie darum, den Schlüssel zu ihrer Zelle sehen zu dürfen. Nachdem ich ihn hochgehalten hatte, ging sie in die Hocke, kratzte Dreck vom Boden zusammen und verwandelte ihn in eine exakte Kopie des Metallschlüssels. Sie legte ihn an den Rand des Bannrings, und ich holte ihn mit dem Schlagstock herüber. Dann zog sie eine Nadel hervor, spuckte darauf und gab sie mir auf die gleiche Weise. Sie erklärte, dass jeder, den ich mit der Nadel stach, am folgenden Morgen sterben würde. Wir führten ein langes Gespräch. Schließlich kletterte ich aus der Zelle, schleppte Funis Überreste nach oben und kehrte zu dem Wärter zurück.«


      »Sie haben den Gehilfen in der Stillen Kiste gelassen?«


      »Genau.«


      »Wie haben Sie das erklärt?«


      »Mit einer Lüge. Ich habe gesagt, der Gehilfe sei mit uns in die Katakomben gegangen, Funi habe ihn gegen eine Zellentür gestoßen und das in der Zelle eingesperrte Gespenst habe ihn mit Haut und Haaren verschlungen. Dann hätte ich Funi zur Strafe getötet. Für den Notfall hielt ich die Nadel bereit, aber ich brauchte sie nicht. Der Oberwärter wollte vertuschen, dass er unvorsichtigerweise den Schlüssel herausgegeben hatte, und wir nahmen einige Änderungen an meiner Version vor. Wir einigten uns darauf, dass Funi den Gehilfen in einen tiefen Schacht gestoßen und ich ihn deshalb getötet hätte. Das war dann unsere offizielle Geschichte. Aber ich schweife in unbedeutende Einzelheiten ab.«


      »Das stört mich nicht«, meinte Seth. »Ihre Geschichte ist sehr interessant.«


      »Mit meinem gefälschten Schlüssel habe ich Nagi Luna von Zeit zu Zeit besucht. Sie brachte mir bei, was ich wissen musste, um das Reservat zu erobern. Und sie hat mich zu einem Schattenschmeichler gemacht.«


      »Sie sind ein Schattenschmeichler?«, rief Seth und sprang auf.


      »Es gibt nicht viele von uns, Seth. Vielleicht sind wir beide sogar die Einzigen, die noch übrig sind. Meine Fähigkeiten als Schattenschmeichler und die Bündnisse, die ich mit Nagi Lunas Hilfe geschmiedet habe, erwiesen sich als unerlässlich, um die Herrschaft über die Lebende Fata Morgana an mich zu reißen und schließlich den Quell der Unsterblichkeit zu entdecken.«


      »Ich bin böse«, murmelte Seth wie betäubt und ließ sich wieder auf das Kissen fallen.


      »Wir sind nicht böse«, widersprach der Sphinx.


      »Dämonen sind böse.«


      »Ja.«


      »Wo ist Nagi Luna jetzt?«


      »Immer noch unten in ihrer Zelle, gebannt von dem Ring. Ich kann sie noch nicht freilassen.«


      »Warum nicht? Sind Sie nicht der Typ, der alle Dämonen in Zzyzx freilassen will?«


      Der Sphinx setzte sich neben Seth und stützte die Hände auf die Knie. »Ich sag dir mal, was ich gelernt habe, Seth. Was mich das Leben gelehrt hat. Das beste Mittel, um kein Sklave zu sein, ist es, der Herr zu sein.«


      »Okay … da ist wohl was dran.«


      »Du glaubst, dass ich dich hasse. Dass ich deinen Großvater hasse.«


      »Kommt mir so vor.«


      Der Sphinx legte die Stirn in Falten. »Du musst verstehen: Ich betrachte Stan Sørensen nicht als meinen Feind. Er ist lediglich mein Widersacher. Ich mag deinen Großvater. Er ist ein guter Mann. Und er steht mir im Weg. Deshalb muss ich ihn besiegen. Wir sind geteilter Meinung, was die Öffnung des Zzyzx betrifft.«


      »Sie lassen andauernd Leute umbringen«, sagte Seth. Er hatte die Täuschungsmanöver seines Feindes gründlich satt.


      Der Sphinx seufzte. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um niemanden töten zu müssen, den ich schätze, dich und deine Schwester eingeschlossen. Aber du hast recht, dies ist nun mal ein blutiges Geschäft, und manchmal müssen Menschen sterben. Um ganz ehrlich zu sein: Wenn es zur Öffnung des Dämonengefängnisses am Ende notwendig ist, Stan zu ermorden, werde ich ihn töten. Er würde dasselbe tun, um mich aufzuhalten. Ich würde es nicht tun, weil ich Stan hasse, sondern weil er sich meinem Ziel entgegenstellt, und ich glaube an dieses Ziel.«


      »Die Dämonen freilassen? Sie haben zugegeben, dass Dämonen böse sind!«


      »Zzyzx kann nicht auf ewig Bestand haben«, erklärte der Sphinx. »Was einen Anfang hat, muss auch ein Ende haben. Wenn Zauberer versuchen, etwas Dauerhaftes zu schaffen, wird es fehleranfällig und zerstörbar. Unbesiegbarkeit ist unmöglich. Alle Versuche, sie zu erlangen, sind zum Scheitern verurteilt. Also haben sie, statt ein unüberwindbares Gefängnis zu schaffen, ein beinahe unüberwindbares Gefängnis geschaffen. Das Gefängnis ist so gut gesichert wie irgend möglich, aber irgendwann wird jemand es öffnen. Mein gesamtes langes Leben habe ich damit verbracht, mich darauf vorzubereiten, der Richtige dafür zu sein. Derjenige, der die Dämonen unter strengen Bedingungen freilässt und über sie herrscht. Merk dir meine Worte: Ob mit mir oder ohne mich, irgendwann wird dieses Gefängnis geöffnet werden. Wo andere scheitern würden und Verderben über die Welt brächten, werde ich Erfolg haben. Mit der Zeit werde ich durch die mit meiner Stellung verbundene Macht das Gleichgewicht auf der Welt wiederherstellen können, sodass sich magische Geschöpfe nicht mehr in Reservaten und Gefängnissen verstecken müssen. Dank meiner besonderen Stellung werde ich das Böse nutzen, um Gutes zu bewirken.«


      Seth legte das Gesicht in die Hände. »Tun wir einmal so, als wäre alles, was Sie sagen, aufrichtig. Wie können wir dann mit Bestimmtheit wissen, dass Sie der Richtige sind, um das Gefängnis zu öffnen? Wäre es nicht sicherer, alles dafür zu tun, dass es niemals geöffnet wird?«


      »Nur auf kurze Sicht«, gab der Sphinx zurück. »Irgendwann wird das Gefängnis geöffnet. Wir sind dann alle vielleicht lange schon tot, aber es ist unvermeidlich. Und wenn das Gefängnis nicht zu meinen Bedingungen geöffnet wird, könnte das durchaus das Ende der Welt bedeuten.«


      »Aber Sie können nicht ewig leben«, wandte Seth ein. »Selbst mit dem Quell der Unsterblichkeit. Es widerspricht Ihrer eigenen Regel, dass alles, was einen Anfang hat, auch ein Ende haben muss. Wenn Sie die Dämonen freilassen, was passiert dann, wenn Sie sterben?«


      Der Sphinx grinste. »Gut mitgedacht. Ich werde so lange leben, wie ich kann. Aber sollte jemals eine volle Woche verstreichen, ohne dass ich einen Schluck aus dem Quell nehme, verwandele ich mich zu Staub. Welche Vorsichtsmaßnahmen ich auch ergreife, angesichts der Unendlichkeit der Zeit wird das irgendwann unweigerlich geschehen. Und deshalb muss ich ein System errichten, ein Königreich, eine neue Ordnung, die auch lange nach meinem Tod fortbestehen kann. Es ist alles Teil meines Plans.«


      »Opa Sørensen glaubt nicht, dass Sie der richtige Mann dafür sind. Und ich glaube es auch nicht.«


      »Was dein und sein gutes Recht ist«, räumte der Sphinx ein. »Ich würde es niemandem außer mir selbst zutrauen, daher kann ich verstehen, wenn andere mir nicht trauen. Und deshalb hasse ich deinen Großvater auch nicht, sondern sehe es einfach so, dass wir verschiedener Meinung sind.«


      Seth ballte die Fäuste. »Sie wissen, dass er recht hat, nicht?! Sie wissen, dass Sie sich überschätzen, dass die Dämonen Sie überlisten und überwältigen werden. Wenn es Ihnen gelingt, Zzyzx zu öffnen, werden sie die ganze Welt zerstören!«


      »Ich habe mich diesen Zweifeln gestellt und sie überwunden«, erwiderte der Sphinx gelassen. »Ich habe mich vorbereitet. Ich bin mir sicher. Ich war ein Sklave, Seth. Als Herr werde ich die Gefangenen freilassen und eine Welt ohne Sklaven schaffen.«


      Seth rutschte auf seinem Kissen hin und her. Der Gesichtsausdruck des Sphinx hatte etwas Fanatisches. »Was ich nicht verstehe: wenn Sie Zzyzx öffnen, wann wollen Sie dann mit den Dämonen verhandeln? Wo bleibt Ihre Verhandlungsmacht, sobald sie einmal draußen sind?«


      »Eine berechtigte Sorge. Bevor das Gefängnis sich ganz geöffnet hat, gibt es einen Zeitpunkt, an dem Verhandlungen möglich sind. Wenn sie meinen Bedingungen nicht zustimmen, werde ich das Tor wieder schließen. Ich bin voll und ganz darauf eingestellt, unverrichteter Dinge wieder zu gehen, und das werden sie wissen, daher werden sie sich auf meine Vorschläge einlassen.«


      Seth musterte den Sphinx argwöhnisch. »Wie viel von alledem war die Idee von Nagi Yoma?«


      »Nagi Luna. Es war von Anfang an, seit unserem ersten Gespräch, ihr Ziel, irgendwann sich selbst und die anderen Dämonen zu befreien.«


      Seth setzte sich auf. »Woher wissen Sie dann, dass Nagi Sie nicht getäuscht und Ihnen absichtlich diese Zuversicht vermittelt hat? Woher wollen Sie wissen, dass die Dämonin Sie keiner Gehirnwäsche unterzogen hat?«


      »Ich habe all meine Recherchen selbst angestellt«, antwortete der Sphinx. »Es hat jahrhundertelang gedauert, und ich bin mir meiner Sache absolut sicher.«


      Seth schüttelte den Kopf. »Wie sehr verlassen Sie sich auf diese Nagi Luna?«


      »Sehr wenig. In letzter Zeit allerdings mehr, denn sie ist mein Schlüssel zum Okulus.«


      »Sie lassen sie für Sie hineinschauen?«


      »Nein. Deine Schwester hat mir die Anregung zu meiner Methode gegeben. Als Kendra in den Okulus blickte, fand sie einen Mentor, der ihr half, aus der Trance des Allessehens zu erwachen. Sie behauptete, es sei Ruth gewesen, aber ich glaube, sie hat geflunkert. Wie dem auch sei, Nagi Luna ist äußerst hellsichtig, auch wenn ihre Sicht durch ihr Gefängnis eingeschränkt ist. Wenn ich aus der Trance des Allessehens geweckt werden muss, blicke ich sie an, und sie bringt mich zurück.«


      »So sehr vertrauen Sie ihr?«


      »Nur solange unsere Ziele die gleichen bleiben.«


      Seth blies mit geblähten Wangen die Luft aus. »So sieht also der Kerl aus, der einmal die Welt zerstören wird.«


      »Wenn ich mein Ziel erreicht habe, Seth, werde ich großzügig zu jenen sein, die an mir gezweifelt oder sich mir entgegengestellt haben. Wenn ich von einer Welt ohne Gefangene spreche, schließt das auch dich und deine Familie mit ein.«


      »Klingt nach einem guten Plan. Warum fangen Sie nicht gleich damit an?«


      Der Sphinx lächelte geheimnisvoll. »Manche Ziele heiligen die Mittel. Im Moment sind Geiselnahme, Hinterlist, Verrat und sogar Mord die Werkzeuge, um das größte Wohl für die größtmögliche Zahl von Menschen zu erreichen. Im Augenblick, Seth, stehst du im Weg. Ein treuer Anhänger meiner Gegenpartei. Hoffentlich können wir zusammenarbeiten, wenn ich einmal meine neue Ordnung errichtet habe. Du kannst mir helfen, mein Reich zu verwalten, und ich kann dir helfen, deine Möglichkeiten voll auszuschöpfen.«


      »Wir können rumsitzen und mit Zombies reden«, murmelte Seth.


      »Unterschätze deine Gaben nicht«, widersprach der Sphinx in tadelndem Tonfall. »Mr. Lich ist wahrscheinlich der mächtigste Viviblix auf der Welt. Er kann sich untote Diener schaffen und sie kontrollieren. Aber er kann ihre Gedanken nicht hören, ihre Stimmen.«


      »Ich bin ja so dankbar für das, was ich kann«, gab Seth trocken zurück.


      »Du hast den Vorteil dieser Gabe noch nicht verstanden. Die Untoten fühlen sich unendlich einsam. Ihre Kommunikationsmöglichkeiten untereinander sind stark begrenzt bis schlicht nicht vorhanden. Es gibt auch keine Verständigung mit den Lebenden. Aber bei dir und bei mir können sie die Gedanken fühlen, so wie wir die ihren fühlen können. Wir werden zu ihrer Verbindung zum Leben, und sie würden alles tun, um sich diese Verbindung zu erhalten.«


      »Mir haben schon die seltsamsten Wesen ihre Dienste angetragen«, räumte Seth ein.


      »Wesen, die keinem anderen Menschen dienen würden, dienen uns bereitwillig. Sie müssen mit Vorsicht befehligt werden, da sich jeder Untote gegen uns wenden kann. Aber während Mr. Lich bestenfalls Zombies simple Befehle erteilen kann, können wir uns Gespenster, Schatten und Phantome dienstbar machen. Dämonen und ihresgleichen schweigen still, um unseren Rat zu hören. Die Untoten können uns mit Wissen versorgen. Und das ist nur ein Teil dessen, was wir vermögen.«


      Der Sphinx hob eine Hand, und im Raum wurde es schlagartig dunkel. Die Temperatur sank rapide. Der Boden neigte sich und wirbelte ein paar Mal im Kreis herum. Dann gingen die Lichter plötzlich wieder an, und der Schwindelanfall war vorüber.


      »Haben Sie das gerade gemacht?«, fragte Seth verblüfft.


      »Du kannst es auch und noch viel mehr, mit entsprechender Unterweisung und Übung.«


      Seth presste die Lippen zusammen. »Ich will nicht so tun, als fände ich das nicht cool.« Er machte eine Pause und faltete die Hände im Schoß. »In Ordnung, Sie haben mich überzeugt. Ich will mich Ihrer Sache anschließen. Ich bin nicht einverstanden mit dem, was Sie tun, aber ich sehe keinen Weg, wie irgendjemand Sie aufhalten könnte. Wenn Sie um der Welt willen unbedingt dieses Gefängnis öffnen wollen, brauchen Sie alle Hilfe, die Sie bekommen können.«


      Der Sphinx fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über die Lippen. »Wir wissen beide, dass du lügst. Ich weiß deinen Versuch zu schätzen.«


      »Nein, ich meine es ernst. Sie denken doch nicht, ich könnte versuchen, Sie reinzulegen? Wie denn? Ich bin gerade mal ein Teenager!«


      »Ich habe dir einige meiner Geheimnisse anvertraut«, erwiderte der Sphinx. »Ich habe um ein ehrliches Gespräch gebeten. Das gilt in beide Richtungen. Ich gehe davon aus, dass dein Großvater noch nicht herausgefunden hat, wie der Chronometer funktioniert?«


      »Sie arbeiten daran«, antwortete Seth ausweichend. Er wollte nichts preisgeben, was dem Sphinx vielleicht nützen konnte. »Ich habe nie versprochen, Ihnen Geheimnisse zu verraten.«


      »Und der Chronometer befindet sich noch immer in Fabelheim, richtig?«


      »Kein Kommentar.«


      »Allein die Vorstellung, dass sich die beiden letzten Artefakte am selben Ort befinden! Selbst wenn sie verlegt werden, sind jetzt beide im Spiel, und ich habe den Okulus.« Der Sphinx musterte Seth eindringlich. »Erzähl mir von Vanessa.«


      Seth schloss die Augen. »Nur weil Sie mir Ihr Herz ausgeschüttet haben, heißt das noch lange nicht, dass ich mitmachen muss. Ich bin nicht wie Sie. Ich habe die ganze Sache nicht wie ein Schachspiel durchgeplant. Ich weiß nicht, welche Informationen entscheidend für den Ausgang sind, und deshalb halte ich den Mund.« Nachdem mehrere Sekunden ohne eine Antwort verstrichen waren, öffnete Seth die Augen.


      Der Sphinx hielt seinen Blick unerbittlich fest. »Na gut. Du hast mir bereits genug gesagt. Mehr als du weißt. Unser Gespräch ist zu Ende. Wir sprechen uns wieder, sobald Zzyzx geöffnet ist.«


      »Warten Sie!«, rief Seth. »Im Ernst, ich habe noch eine letzte Frage. Wo sind meine Eltern?«


      Der Gesichtsausdruck des Sphinx wurde ein wenig weicher. »Sie sind in Sicherheit, Seth.«


      »Warum haben Sie sie entführt?«


      »Ich wollte sichergehen, dass du und deine Großeltern nicht mit dem Chronometer und dem Schlüssel zum Translokator untertauchen. Ich wollte euch dazu bringen, dass ihr weitermacht. Und ich wollte ein Faustpfand für den Notfall haben. Mehr kann ich im Moment nicht dazu sagen. Du bist jetzt mein Gefangener. Benimm dich, und es wird dir kein Leid geschehen.« Der Sphinx durchquerte den Raum und öffnete die Tür. »Mirav! Führe den Gefangenen bitte in seine Zelle.«


      Der Zauberer mit dem perlenbesetzten Bart und der goldenen Haut tauchte auf. Irgendetwas an ihm wirkte falsch, nicht menschlich. Seth gab sich alle Mühe, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Angespannt stand er auf. Hatte es irgendeinen Sinn, einen Kampf zu riskieren? Was, wenn er einfach den Schreibtisch umstieß? Würde der Okulus eventuell am Boden zerspringen? War es einen Versuch wert? Seth bezweifelte es, aber er wollte sich auch nicht wie ein dressierter Pudel in seine Zelle scheuchen lassen.


      »Am besten du gehst einfach mit. Ohne viel Tamtam«, sagte der Sphinx, als hätte er Seth’ Gedanken gelesen. »Jeder Widerstand ist zwecklos. Ich beauftrage Mirav nur selten, Gefangene in den Kerker zu geleiten. Betrachte es als Kompliment.«


      Seth gehorchte und verachtete sich dafür, dass er nicht mehr Widerstand leistete.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7

      

      Die Kapsel des Jüngsten Tages


      Die Feen sorgten dafür, dass es auf dem Gelände rings um das Haupthaus in Fabelheim das ganze Jahr über blühte, aber als Kendra den weiten Garten abschritt, kam es ihr vor, als würden die Blüten heute besonders leuchten, als würde der Frühling selbst verzauberten Gärten zusätzliche Pracht verleihen. Die Blumen wirkten irgendwie größer. Kendra sah Tulpenblüten, die so groß waren wie Kaffeetassen, Rosen groß wie Suppenschalen und Sonnenblumenblüten von der Größe eines Serviertellers. Das Gras glänzte knallig grün, die Blütenblätter erstrahlten in lebhaft pulsierenden Farben. Düfte mischten sich in der Luft, leicht und taufrisch. Schimmernde Feen flatterten umher und schwelgten in der frühlingshaften Pracht.


      Doch für Kendra stand fest, dass auch der prächtigste Garten ihre Stimmung nicht aufhellen würde. Es war nun drei Tage her, dass die Gruppe aus der Obsidianwüste zurückgekehrt war, und noch immer hatten sie keine Spur, die ihnen bei der Suche nach Seth weiterhelfen konnte. Warren, Coulter und Tanu hatten sich mit dem Translokator rund um den Globus teleportiert, Vanessa hatte Kontakt zu ihren besten Verbindungsleuten aufgenommen, und Opa hatte jede ihm bekannte Methode ausprobiert, um den Sphinx herbeizurufen, aber keine ihrer Bemühungen hatte etwas gebracht. Der Translokator konnte sie nur an Orte bringen, die sie schon einmal besucht hatten. Es wurde immer klarer, dass sie sich, um Seth und ihre Eltern zu finden, an einen Ort begeben mussten, an dem keiner von ihnen je gewesen war.


      Kendra betrachtete die strahlenden Blüten und stellte sich ihre Eltern vor, gefesselt in einer Zelle ohne Sonne, verstört, ausgehungert und krank. Sie sah eine Fee mit ihrem Glitzerzauber das Farbenspiel einer zarten Orchidee beleben und malte sich aus, wie ihr Bruder eingekerkert in einer Flasche saß wie ein Dschinn in einer Lampe. Oder schlimmer noch: wie er, aus der Flasche befreit, an seiner schweren Brustverletzung starb. Wie konnte es sein, dass Kendra durch diesen herrlichen Garten streifte, während der Rest ihrer Familie so litt?


      »He, Frau Nieselpriem, ist dein Bruder in der Nähe?«


      Die Stimme kam aus dem Wald. Als Kendra aufschaute, sah sie Newel und Doren an der Grenze des Rasens stehen.


      »Seth kann heute nicht mit euch spielen«, schnaubte sie. »Die Gesellschaft des Abendsterns hat ihn gefangen.«


      »Die Gesellschaft?«, wiederholte Doren. »Oh nein!«


      Newel brach in brüllendes Gelächter aus, schlug sich auf den pelzigen Oberschenkel und stieß Doren den Ellbogen in die Rippen. »Sei nicht dumm, Doren, heute ist der erste April. Guter Scherz, Kendra!«


      Kendra schwieg einen Moment. Der Satyr hatte recht, es war tatsächlich der erste April. Ohne einen Seth im Haus, der die Zuckerschale mit Salz füllte oder Suppenwürfel in die Duschköpfe steckte, hatte sie das vollkommen vergessen. »Nein, es ist wirklich kein …«, begann Kendra, aber Newel hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


      »Bevor du weiterredest«, kicherte er, »habe ich erst einmal wichtige Neuigkeiten. Doren und ich sind gerade an dem Hügel vorbeigekommen, auf dem früher die Vergessene Kapelle stand. Da hat er sich plötzlich geöffnet, und Muriel ist herausgekommen, rittlings auf Bahumat. Wir haben die beiden verfolgt und gesehen, wie sie Ollock den Vielfraß weckten. Sie sind alle auf dem Weg hierher! Schnell, hol Stan!« Newel grinste von einem Ohr bis zum anderen, und seine Schultern bebten vor unterdrücktem Gelächter.


      Doren versetzte Newel einen Klaps mit dem Handrücken. »Ich glaube, sie meint es ernst. Sieh dir nur ihr Gesicht an.«


      Newel stemmte eine Hand in die Hüfte und deutete mit der anderen auf Kendra. »So was nennt man Schauspielerei, du Schwachkopf. Sie bleibt in der Rolle, damit wir doch noch auf ihren Scherz reinfallen. Was übrigens kein guter Stil ist, Kendra. Wenn man durchschaut wurde, ist es besser, man probiert es später mit einer anderen Masche noch mal. Bei mir natürlich nicht. Ein Spaßvogel lässt sich so schnell nicht auf den Arm nehmen.«


      »Aber schon bevor wir sie gegrüßt haben, ist sie im Garten auf und ab gelaufen und hat ausgesehen wie sieben Tage Regenwetter«, rief Doren seinem Freund ins Gedächtnis.


      »Alles Theater!«, brüllte Newel. »Sie hat uns bestimmt kommen sehen. Das waren schon die Vorarbeiten für ihren Aprilscherz. Sie wäre ein prima Kandidat für eine Seifenoper. Hübsch ist sie ja. Komm Kendra, schau mich mal böse an, als hätte ich deinen Bruder bedroht. Warum verdrehst du jetzt die Augen? Versuch es doch wenigstens! Tu so, als wäre ich der Typ, der fürs Casting zuständig ist.«


      »Wie ist es passiert?«, fragte Doren und schenkte Newel keine Beachtung.


      »Eine Lektoblix hat ihn mit einem Pfeil getroffen«, sagte Kendra, die mit ihrer Geduld beinahe am Ende war. »Seth hat einen Gastrank eingenommen und wurde von einem bösen Zauberer in eine Flasche gesogen. Wir wissen nicht, wo man ihn hingebracht hat.«


      Newel zwinkerte. »Bei einer guten Lüge dreht sich alles um die Details. Schrullige Einzelheiten machen eine Lügengeschichte glaubwürdiger, aber es gibt eine Grenze, an der das Schrullige ins Lächerliche kippt.«


      »Du Oberschrulle musst es ja wissen«, kommentierte Doren.


      Newel wandte sich seinem Freund zu und hob wie ein Boxer die Fäuste. »Und du, verehrter Doren, bekommst gleich eins in deine lächerliche Visage.«


      Doren ließ sich nicht provozieren. »Das hier ist kein Aprilscherz. Sie hat ihre Eltern an die Gesellschaft verloren und jetzt auch noch ihren Bruder, den absolut besten Menschen, den wir kennen.«


      »Ich wünschte, es wäre ein Scherz«, murmelte Kendra.


      Newel ließ die Fäuste sinken. Einen Moment lang wirkte er tatsächlich verunsichert. Dann schlug er sich plötzlich mit der Hand vor die Stirn. »Jetzt hab ich’s: Ihr steckt beide unter einer Decke! Sobald ich weich werde und euch die Geschichte abkaufe, schmeißt ihr euch weg vor Lachen. Nicht schlecht. Es fehlt zwar ein wenig die Finesse, aber ansonsten wirklich nicht schlecht.«


      »Da kommt Warren.« Doren deutete in Richtung Haus. »Er kann die Sache klären.«


      »Kann er das, ja?«, fragte Newel gehässig. »Der steckt ja bestimmt nicht mit euch unter einer Decke! Ihr seid ein verschlagener Haufen, das muss ich euch lassen. Als Nächstes kommt ihr noch mit notariell beglaubigten Urkunden anmarschiert.«


      Kendra konnte kaum fassen, dass sie dieses Gespräch führen musste. Sie winkte Warren zu. Rasiert und mit kurz geschnittenem Haar sah er viel besser aus. »Irgendwas Neues?«


      »Noch nichts Neues, was Seth betrifft«, antwortete er. »Aber deine Großeltern wollen uns sprechen. Haben die beiden dich um Batterien angepumpt?«


      »Sie haben mich daran erinnert, dass heute der erste April ist«, erklärte Kendra.


      »Guten Tag, Warren«, rief Newel. »Du kommst gerade rechtzeitig. Die Schattenplage ist wieder ausgebrochen. Die Zentauren rasten aus!«


      »Was wollen Oma und Opa denn?«, fragte Kendra.


      »Sie haben sich nicht genauer geäußert. Irgendwas auf dem Dachboden.«


      »Tut mir leid, Jungs«, sagte Kendra zu den Satyren. »Ich muss gehen.«


      »Lass es uns wissen, wenn wir irgendetwas für dich tun können«, erwiderte Doren.


      Kendra nickte. »Mach ich.«


      »Filmt ihr das heimlich?«, gluckste Newel und beäugte das umliegende Blattwerk. »Wenn ja, ist es reine Zeitverschwendung. Ich falle nicht drauf rein.«


      »Dann mal bis später«, rief Kendra und schloss sich Warren an.


      »He, Kendra«, rief Newel ihr hinterher. »Bevor du gehst, könntest du mir ein Taschentuch leihen? Oder irgendeinen anderen persönlichen Gegenstand? Ich möchte ihn Verl geben und so tun, als hättest du dich unsterblich in ihn verliebt.«


      »Oh, das könnte ein Spaß werden«, kicherte Doren.


      »Untersteht euch!«, schrie Kendra über die Schulter zurück. »Das ist nicht lustig, es ist grausam.«


      »Nicht grausamer, als vorzugeben, mein bester Freund wäre entführt worden«, konterte Newel.


      »Und was ist mit mir?«, fragte Doren gekränkt.


      »Du bist mehr so eine Art Familienmitglied«, erwiderte Newel. »Ich meinte: meinen besten menschlichen Freund. Und deiner schließlich auch.«


      »Er ist wirklich entführt worden«, beteuerte Doren. »Sie macht keine Witze.«


      »Ich glaube euch vielleicht zu zwanzig Prozent«, gab Newel zurück. »Wir reden morgen noch mal darüber.«


      »Hat es irgendetwas mit Seth zu tun?«, fragte Kendra, während sie mit Warren zurück zum Haus ging. »Wenn sie etwas Schlimmes gehört haben, möchte ich es lieber gleich wissen.«


      »Es gibt keine schlechten Neuigkeiten«, beruhigte sie Warren. »Ich glaube, sie brauchen dich, um eine Inschrift zu entziffern.«


      Kendra folgte Warren ins Haus und hinauf zum Zimmer ihrer Großeltern. Oben angelangt gingen sie zu der schweren Tür, die zu der geheimen Seite des Dachbodens führte. Sie sah aus, als gehöre sie zu einem Banktresor. Warren drehte das Kombinationsschloss, zog die Tür auf und ließ sie dann hinter ihnen ins Schloss fallen, während Kendra schon die Treppe hinaufsprang.


      Oma, Opa, Coulter und Tanu warteten bereits. An einer Wand stand eine lang gestreckte Werkbank, die anderen wurden von Holzschränken gesäumt. Der Raum war übersät von ungewöhnlichen Gegenständen: Eingeborenenmasken, eine Schaufensterpuppe, ein riesiger Globus, ein uraltes Grammofon, ein Vogelkäfig. Truhen, Kisten und andere Behälter waren überall aufgestapelt und nur durch schmale Gänge dazwischen erreichbar.


      Opa lächelte Kendra an. Alle lächelten sie an. Beinahe die ganze Zeit, seit Kendra aus der Obsidianwüste zurückgekehrt war. Sie wusste den guten Willen zu schätzen, aber diese Art von Mitleid ließ Kendra ihren Verlust nur noch stärker spüren.


      »Wie geht es dir heute?«, fragte Opa.


      »Ist das ein Aprilscherz?«, fragte Kendra zurück. »Wenn ja, spart euch die Mühe. Newel und Doren haben mich bereits daran erinnert, welcher Tag heute ist.«


      »Wir sind nicht hier, um Scherze zu machen«, sagte Opa. Er warf Oma einen Blick zu. »Dennoch ist es sonderbar, dass wir die Kapsel ausgerechnet am ersten April öffnen.«


      »Welche Kapsel?«


      »Auf diesem Dachboden dort gibt es so einige Geheimtüren und -fächer«, erklärte Oma. »Eine dieser Türen führt zu einem Türmchen. Patton hat dort eine Zeitkapsel hinterlassen – ein Geheimnis, das nur von Verwalter zu Verwalter weitergegeben wurde.«


      »Hat sie einen Zeitschalter?«, fragte Kendra. »Wenn er so eingestellt ist, dass sie sich heute öffnet, ist es vielleicht wirklich ein Scherz.« Aprilscherz hin oder her, sie würde liebend gern etwas von Patton hören. Es war seltsam, ihn kennengelernt und gemeinsam mit ihm Fabelheim gerettet zu haben und zugleich zu wissen, dass er lange vor ihrer Geburt gestorben war.


      »Patton hat das Gerät nicht als Zeitkapsel bezeichnet«, erklärte Opa. »Er nannte es die Kapsel des Jüngsten Tages. Als Verwalter von Fabelheim habe ich Anweisung erhalten, sie unter keinen Umständen zu öffnen, es sei denn, das Ende der Welt steht unmittelbar bevor.«


      »Davon hast du noch nie erzählt«, erwiderte Kendra.


      »Die Kapsel sollte geheim bleiben«, erläuterte Opa. »Aber ich denke, die Zeit ist gekommen, sie zu öffnen. Deine Großmutter ist derselben Meinung. Wir haben keine Spur mehr, der wir nachgehen könnten, und brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.«


      »Wie steht es mit Vanessa?«, hakte Kendra nach. »Sie hat immer noch Geheimnisse vor uns.«


      Opa seufzte. »Sie hat angedeutet, dass sie ihr großes Geheimnis vielleicht bald enthüllen würde. Aber sie ist nach wie vor felsenfest überzeugt, dass es in unserem besten Interesse ist, wenn sie noch ein Weilchen damit wartet.«


      Oma legte die Stirn in Falten. »Welche Gründe sie auch nennt, ich sage, sie hält uns hin, bis sie freikommt, um dann ein Druckmittel zu haben – vorausgesetzt, dass es überhaupt jemals ein Geheimnis gegeben hat.«


      »Sie hat uns immer wieder mit nützlichen Informationen versorgt«, wandte Tanu ein.


      »Nützlich, aber nicht unverzichtbar«, schnaubte Coulter.


      Oma fasste Kendra an der Hand. »Auf der Außenseite des Behälters sind einige Schriftzeichen, die wir nicht lesen können. Wir glauben, dass es sich um weitere Anweisungen handelt, die uns helfen könnten, zu einer endgültigen Entscheidung zu kommen.«


      »Ihr braucht mich als Übersetzerin«, folgerte Kendra. »Wo ist dieser Behälter?«


      Coulter führte sie zu einem der vielen hohen Schränke an den Wänden, zog die Tür auf, trat hinein und öffnete die verborgene Tür an seiner Rückseite. »Normalerweise ist dieser Schrank voller Gerümpel«, erklärte Coulter. »Vor Kurzem haben wir ihn ausgeräumt, weil wir überlegten, ob wir die Kapsel vielleicht öffnen sollen.«


      Kendra kletterte in den Schrank und stieg die drei Stufen hinunter in das dahinterliegende enge Türmchen. In der Mitte stand ein Stahlzylinder auf dem Boden, der ihr fast bis zur Taille reichte. Für Kendra sah die Schrift, die in die Seiten des Behälters graviert war, wie Englisch aus.


      Nacheinander kamen auch Coulter sowie Opa und Oma herein und drängten sich um die Kapsel. Warren und Tanu sahen vom Schrank aus zu.


      »Kannst du es lesen?«, fragte Opa.


      »Nur zu öffnen in Zeiten äußerster Krise im Hinblick auf Zzyzx und das Ende der Welt«, las Kendra vor. »Wer den Schlüssel benutzt, muss mit mir blutsverwandt sein, und neben ihm muss eine Umitenkerze brennen, sonst zerstört sich die Kapsel selbst.«


      »Sonst noch irgendetwas?«, wollte Opa wissen.


      »Das ist alles, was ich sehe«, antwortete Kendra und inspizierte die Kapsel von allen Seiten. Sie strich über die gewölbte Metalloberfläche und fühlte die Kerben der Schrift unter ihren Fingern.


      »Von der Kerze wussten wir nichts«, sagte Oma. »Das hätte ein schlimmes Ende nehmen können.«


      »Noch haben wir gewusst, dass die Person, die den Schlüssel dreht, mit Patton verwandt sein muss«, fügte Opa hinzu.


      »Immer gut, zuerst die Anleitung zu lesen«, grummelte Coulter.


      »Ihr habt den Schlüssel?«, fragte Kendra.


      Opa hielt einen kompliziert geformten schlanken Schlüssel hoch. Er war pechschwarz. »Deine Großmutter wird die Ehre haben.«


      »Oder Warren«, entgegnete Oma.


      »Ich hole eine Kerze«, verkündete Coulter und verließ das Türmchen.


      »Wo ist Dale?«, fragte Kendra.


      »Er kümmert sich um das Reservat«, erwiderte Opa.


      Oma verschränkte die Arme. »Wenn wir Dale und Hugo nicht hätten!«


      »Was, glaubt ihr, werden wir da drin finden?«, überlegte Warren.


      Opa zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich Informationen. Vielleicht eine Waffe. Mich kann nichts mehr überraschen. Wie ich Patton kenne, könnte die Kapsel das letzte Artefakt enthalten.«


      »Habt ihr keine Angst, dass der Sphinx uns beobachten könnte, wenn wir die Kapsel öffnen?«, fragte Kendra.


      »Dieser Dachboden ist gut gegen neugierige Blicke geschützt«, sagte Opa. »Aber natürlich nicht vor dem Okulus. Wenn der Sphinx uns gerade jetzt beobachtet, kann er sehen, was wir tun. Aber wir dürfen uns von der Tatsache nicht lähmen lassen, dass er im Besitz des Okulus ist. Er kann uns unmöglich die ganze Zeit überwachen.«


      »Und selbst wenn er uns ständig beobachten würde, müssten wir trotzdem aktiv bleiben«, erklärte Oma. »Solange der Sphinx den Okulus hat, müssen wir so vorsichtig wie möglich sein und auf ein wenig Glück hoffen.«


      Coulter kehrte mit einer bereits brennenden Kerze zurück. »Soll ich sie einfach halten?«


      »Stell dich neben die Kapsel«, wies Opa ihn an. »Ruth, würdest du uns die Ehre erweisen?«


      Oma schob den Schlüssel in die Spitze der Kapsel und drehte ihn. Sie hörten ein Klicken, dann half Opa ihr, den oberen Teil des Behälters abzuschrauben. Oma legte den runden Deckel beiseite. Als Opa hineingriff, hielt Kendra den Atem an.


      Stan zog eine Schriftrolle aus der Kapsel. Er warf einen Blick hinein, dann tastete er die Kapsel von innen ab. »Sieht so aus, als wäre das alles, was er hineingelegt hat.« Er entrollte das Schriftstück und zog die Augenbrauen hoch. »Kendra, du wirst wohl ein weiteres Mal die Vorleserin spielen müssen.«


      Kendra ließ sich von Opa die Schriftrolle geben. Wie die Zeichen auf dem Behälter sah die Nachricht für Kendra so aus, als wäre sie auf Englisch geschrieben. Am unteren Rand befand sich eine beschriftete Skizze des Chronometers.


      Seid mir gegrüßt, gegenwärtige Hüter von Fabelheim.


      Ihr werdet dies vielleicht schon bald lesen, nachdem ich Euch besucht habe. Nach den Hinweisen zu urteilen, deren ich in Eurer Zeit gewahr wurde, steht die Gesellschaft kurz davor, Zzyzx zu öffnen. Ich verfüge über weitere Informationen, die Euch vielleicht von Nutzen sein können, konnte aber nicht das Risiko eingehen, alles niederzuschreiben. Ich will Euch mitteilen, so viel ich kann. Ich weiß, wie der Chronometer zu benutzen ist. Bis zu fünf Personen können mit ihm in der Zeit zurückreisen. Der Chronometer transportiert nur Sterbliche, und er bringt sie nicht weiter zurück als bis zum Tag ihrer Geburt. Genauer gesagt: bis zu dem Tag, an dem der Älteste der Gruppe geboren wurde. Auf diese Reise könnt Ihr keine Gegenstände mitnehmen.


      Weiter unten findet Ihr eine Anleitung, wie man den Chronometer so einstellt, dass er Euch zum 24. September 1940 bringt, um halb neun am Abend. Diesen Tag sollte Coulter gerade noch erreichen können. Falls er nicht mitreist, müsst Ihr einen Freiwilligen finden, der im passenden Alter ist.


      Solltet Ihr Euch dafür entscheiden, mich mit dem Chronometer in meiner Zeit zu besuchen, dann macht Euch vom Dachboden aus auf die Reise. Ich freue mich darauf, den einen oder anderen von Euch wiederzusehen. Dennoch wäre ich glücklich, wenn mein Rat nicht benötigt wird.


      Immer der Eure,


      Patton Burgess


      Kendra las den anderen die Nachricht vor.


      »Wenn wir jemals einen Rat von Patton gebraucht haben, dann jetzt«, sagte Opa.


      »Ihr fünf solltet gehen«, schlug Tanu vor. »Patton wird seine Verwandten sehen wollen. Ich halte hier die Stellung.«


      Coulter sah überglücklich aus. Er ließ Kendra die Anleitung des Chronometers übersetzen und die Beschriftung der Skizze entziffern. Die ganze Zeit über lächelte und nickte er. Nachdem er Monate mit dem Versuch zugebracht hatte, die Funktionsweise des Chronometers zu ergründen, schien Coulter den Sinn der Anweisungen sofort zu erfassen, die für Kendra extrem verwirrend klangen.


      »Der Chronometer befindet sich bereits auf dem Dachboden«, sagte er, als Kendra fertig war. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen! Oder wie seht ihr das?«


      »Ich sehe keinen Vorteil darin, noch länger zu warten«, pflichtete Opa ihm bei.


      Sie verließen das Türmchen und begaben sich in den Hauptraum des Dachbodens. Coulter holte eine goldene Kugel mit Gravierungen hervor und hantierte an den kleinen Schaltern und Rädchen herum – den Chronometer. Schließlich bat er Kendra, einige der Anweisungen auf der Schriftrolle zu wiederholen. Rasch hatte er die richtige Einstellung gefunden.


      »Das sollte genügen«, verkündete Coulter. »Alle, die mitkommen, müssen eine Hand auf den Chronometer legen. Ich schiebe diesen Hebel hier zur Seite und lege dann den kleinen Schalter daneben um.«


      Kendras Herz raste. Es kam alles so plötzlich. Würde sie Patton wirklich wiedersehen? Wusste er vielleicht einen Rat, der ihnen aus ihrer trostlosen Lage heraushelfen konnte? Kendra merkte, dass die anderen bereits auf sie warteten, und legte ihre Hand auf die Kugel.


      »Wird schon schiefgehen!«, sagte Coulter und drückte den Finger auf etwas, das aussah wie ein eingeprägtes Symbol. Er schob es eine Rille entlang und legte dann einen winzigen Schalter um.


      Kendra fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen getreten. Sie krümmte sich, und alle Luft entwich aus ihrer Lunge. Als sie sich umblickte, sah Kendra, dass Coulter, Oma und Opa mit auf den Bauch gepressten Händen zusammengebrochen waren. Warren kauerte am Boden, die Arme um die Knie geschlungen. Alle waren splitterfasernackt.


      Coulter gab ein klägliches Krächzen von sich. Warren begann zu husten. Kendra stieß einen kleinen Rülpser aus und stellte fest, dass sie endlich wieder einatmen konnte. Ihre anfängliche Panik schwand.


      Als jemand ihr von hinten sanft einen Umhang über die Schultern legte, drehte sie sich um. Es war Patton. Sein Haar war weiß und dünn, die Kopfhaut von Altersflecken übersät, und ein schelmisches Lächeln umspielte seine faltigen Lippen. Eine dünne Narbe, an die Kendra sich nicht erinnern konnte, zog sich quer über seine Stirn. Er sah dünner und kleiner aus, und seine schmalen Schultern wirkten gebeugt.


      »Einfach durchatmen, Kendra«, sagte er. Seine Stimme klang vertraut, wenn auch weniger kräftig als damals. Er tätschelte ihr behutsam den Rücken, dann verteilte er mit gemächlichen Schritten auch an die anderen weiche weiße Umhänge.


      Warren half Oma und Opa beim Aufstehen.


      Coulter nahm strahlend seinen Umhang entgegen. »Schön, Sie wiederzusehen, Patton.«


      Patton nickte und schlurfte zu einem Schaukelstuhl hinüber. Kendra konnte sich nicht erinnern, den Stuhl schon einmal gesehen zu haben. Dennoch war sie überrascht, wie ähnlich der Dachboden der Vergangenheit dem der Gegenwart war: immer noch mit allen möglichen Dingen vollgestopft, auch wenn einige der Gegenstände und Behälter weniger alt und abgenutzt wirkten. Patton stützte sich an den Armlehnen ab und setzte sich vorsichtig.


      »Gut, jetzt weiß ich, dass ich binnen einem Jahr tot sein werde«, begann er.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Warren.


      Patton rieb sich die Nase. »Ich bringe die Angaben der Schriftrolle jedes Jahr auf den aktuellen Stand und rücke dadurch den Tag, an dem ihr mich besuchen kommen könnt, näher an eure Zeit heran. Da ihr nun endlich aufgetaucht seid, bedeutet das, dass ich meine letzte Aktualisierung bereits gemacht habe. Ich hatte gehofft, die hundert zu erreichen. Eine schöne runde Zahl. Aber ich kann mich wohl nicht beklagen. Ich bin froh, dass ich lange genug gelebt habe, damit Coulter euch hierherbringen konnte. Eine Sorge weniger für euch.«


      »Noch ein paar Jahre mehr, und ich hätte uns herbringen können«, sagte Stan.


      »Ich habe euch in meinem Schreiben nicht alles mitgeteilt«, hob Patton an. Er zog eine Taschenuhr und ein Monokel heraus, hielt sich das Glas vors Auge und las die Zeit ab. Zufrieden steckte er beides wieder ein. »Wir haben nur eine halbe Stunde. Wie ihr seht, ist der Chronometer nicht mit euch mitgereist. In einer halben Stunde werdet ihr in eure eigene Zeit zurückbefördert, vorausgesetzt, ihr befindet euch ungefähr an der gleichen Stelle, wo ihr in diese Zeit eingetreten seid. Wenn nicht, bleibt ihr in meiner Zeit gefangen. Wenn es mehr zu besprechen gibt, als wir in diesen dreißig Minuten schaffen, müsst ihr wiederkommen. Coulter, das würde bedeuten, dass Sie den Knopf C5 um drei Viertel drehen müssen.«


      »Alles klar«, antwortete Coulter.


      Patton beugte sich vor. »Fangen wir am besten gleich mit den wichtigen Punkten an. Hat der Sphinx den Okulus?«


      »Ja«, antwortete Oma.


      Patton machte ein finsteres Gesicht. »Ich wusste, dass ich ihn nicht in Brasilien hätte lassen sollen. Ich habe darüber nachgedacht, ihn zu holen, aber ich hatte meine besten Jahre schon hinter mir … na ja, Schnee von gestern. Zumindest hier in meiner Zeit hat der Sphinx ihn noch nicht in seinem Besitz, daher können wir unbesorgt reden. Hat er den Translokator?«


      »Den haben wir«, sagte Opa.


      Pattons Miene hellte sich auf. »Ihr habt den Schlüssel aus Wyrmroost geholt?«


      »War nicht ganz leicht«, antwortete Warren. »Wir haben es vor allem Kendra zu verdanken.«


      Patton schenkte ihr einen warmherzigen Blick. »Gut gemacht, meine Liebe. Den Staub der Heiligkeit hat immer noch der Sphinx?«


      »Genau«, bestätigte Opa.


      »Was ist mit dem Quell der Unsterblichkeit?«


      »Wir sind nicht sicher«, sagte Oma. »Wir konnten das fünfte geheime Reservat nicht finden.«


      Patton runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe das fünfte Reservat auch nie gefunden. Genauso wenig wie den Quell der Unsterblichkeit. Dann könnt ihr wohl eins und eins zusammenzählen … Der Sphinx lebt mit Sicherheit schon seit sehr langer Zeit.«


      »Sie glauben also, er hat ihn bereits?«, fragte Opa.


      »Sicher weiß ich es nicht«, gestand Patton. »Aber das scheint mir am wahrscheinlichsten. Ich bin sehr begabt darin, Dinge zu finden. Doch an dem fünften Reservat und dem Quell der Unsterblichkeit bin ich kläglich gescheitert. In all meinen Tagen habe ich nicht einen einzigen glaubhaften Hinweis gefunden, wo es sich befinden könnte.«


      »Der Sphinx hat Seth gefangen«, berichtete Kendra, die deutliche Mühe hatte, das Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten. »Mitglieder der Gesellschaft haben ihn in der Obsidianwüste geschnappt. Sie haben auch meine Eltern entführt.«


      Patton richtete sich kerzengerade auf. »Haben deine Eltern endlich die Wahrheit über Fabelheim erfahren?«


      »Nein«, widersprach Opa. »Aber der Sphinx hat sie trotzdem entführt.«


      Patton kniff die Augen zusammen und umklammerte die Lehnen seines Schaukelstuhls. »Ich würde so ziemlich alles dafür geben, einmal ein Wörtchen mit diesem Wahnsinnigen zu reden. Aber daraus wird wohl nichts. Wisst ihr, ob er herausbekommen hat, wie man den Okulus verwendet?«


      »Ja«, antwortete Kendra. »In Wyrmroost hat mir die Feenkönigin versichert, sie hätte gesehen, wie er ihn benutzt hat. Aber er kann es nicht allein. Jemand hilft ihm, seinen Geist aus der Macht des Okulus zu befreien, wenn er wieder in seinen Körper zurückkehren will.«


      Patton senkte den Kopf und faltete die Hände auf dem Schoß. Für einen Moment dachte Kendra schon, er wäre eingenickt, doch dann schaute er wieder auf. »Wenn der Sphinx den Okulus benutzen kann, ist die Lage in der Tat ernst. Es wird sehr schwer sein, ihn aufzuhalten. Das Schwierigste daran, Zzyzx zu öffnen, ist der Erwerb des notwendigen Wissens, und dann muss man noch die erforderlichen Artefakte in seinen Besitz bringen. Wenn der Sphinx den Okulus beherrscht, wird ihm all das gelingen.«


      »Was können wir tun?«, fragte Opa.


      »Die Artefakte bewachen, die ihr habt«, erwiderte Patton. »Es mag Momente geben, in denen es klug ist, den Translokator zu gebrauchen, aber nicht viele. Der Sphinx ist geduldig und schlau. Wenn er voraussieht, welchen Ort ihr mit dem Translokator besuchen könntet, und es schafft, ihn zu stehlen, ist alles verloren.«


      »Gibt es einen besseren Ort, um die Artefakte zu verstecken, als Fabelheim?«, erkundigte sich Oma.


      »Mir gefällt die Vorstellung nicht, zwei Artefakte am selben Ort zu haben«, antwortete Patton. »Aber der Gedanke, sie irgendwo anders hinzubringen, gefällt mir noch viel weniger, vor allem da der Sphinx den Okulus hat. Der Zauberer, dem ich noch am ehesten vertrauen würde, ist Agad in Wyrmroost. Er begreift, was auf dem Spiel steht. Ein paar von euch könnten mit dem Translokator in Sekundenschnelle dort hinreisen. Kaum ein anderer Ort ist so gut geschützt wie ein Drachensanktuarium. Wenn alles andere scheitert, könnte Wyrmroost der letzte Ausweg sein. Das müsst ihr nach eurem Ermessen beurteilen.«


      Patton blickte sie prüfend an, bevor er weitersprach. »Für den Fall, dass ihr alle Artefakte verliert, solltet ihr wissen, wo Zzyzx zu finden ist. Kennt ihr den genauen Ort?«


      Niemand antwortete, und schließlich schüttelte Opa den Kopf.


      »Zzyzx liegt im Atlantik, auf einer Insel südwestlich von Bermuda. Die Insel ohne Ufer.« Er nannte Längen- und Breitengrad. »Wie ihr euch vielleicht vorstellen könnt, ist es fast unmöglich, die Insel zu finden. Daher auch der Name. Mächtige Ablenkungszauber leiten jede Aufmerksamkeit von ihr weg, und daneben gibt es noch andere Schutzvorkehrungen. Die Gegend ist berüchtigt dafür, dass dort immer wieder Schiffe verschwinden.«


      »Das Bermudadreieck«, murmelte Coulter.


      »Sind Sie einmal in Zzyzx gewesen?«, erkundigte sich Opa.


      Pattons Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Warum sollte ich etwas so Törichtes tun? Der einzige Grund wäre, wenn es in dem Gefängnis einen Schrein der Feenkönigin gäbe. Ich habe mir nun mal geschworen, alle Schreine zu besuchen, die ich irgend erreichen kann. Aber den gibt es nicht.«


      »Haben Sie irgendwelche brauchbaren Informationen über diese Insel, die Sie uns mitteilen können?«, fragte Oma.


      »Ein wunderschöner Ort«, antwortete Patton. »Sie hätten einen hässlicheren Flecken Erde für das Gefängnis wählen sollen. Vielleicht war die Insel damals unansehnlicher, als die Zauberer das Gefängnis einrichteten. So ist sie ein verschwendetes Paradies. Die Insel ist größer, als man vielleicht vermuten würde. Zzyzx befindet sich in einem Hügel in der Mitte einer gewaltigen Felskuppel. Der Schrein steht auf der Ostseite. Die Insel zu erreichen ist recht schwierig.«


      »Wie sind Sie dort hingekommen?«, fragte Kendra.


      Patton sah sie mit funkelnden Augen an. »In einem Geisterschiff. Aber das war eine Reise ohne Rückfahrt und voller Gefahren. Nach Hause bin ich auf dem Rücken eines Riesenvogels geflogen.«


      »Was für ein Vogel war das?«, wollte Coulter wissen.


      »So etwas Ähnliches wie ein Donnervogel«, antwortete Patton. »Temperamentvoll und entsprechend schwer zu reiten. Nicht unbedingt zu empfehlen. Ich habe ihn vom Schiff mitgenommen.«


      »Was können Sie uns sonst noch berichten?«, bohrte Opa weiter.


      »Wenn der Sphinx den Okulus hat, wird er sich, je nachdem wie weit sein Können und sein Wissen fortgeschritten sind, früher oder später auf die Suche nach den Ewigen machen. Habt ihr schon einmal von ihnen gehört?«


      »Die Ewigen?«, wiederholte Warren.


      »Es sind fünf«, erklärte Patton. »Je einer steht mit einem der Artefakte in Verbindung. Sie sind Teil des Schlosses, das Zzyzx versiegelt hält, wobei fraglich bleibt, ob sie wirklich das letzte Hindernis bilden. Sie waren einst gewöhnliche Menschen, aber die Zauberer, die Zzyzx errichteten, haben sie praktisch unsterblich gemacht. Die Artefakte können das Gefängnis erst öffnen, wenn alle fünf tot sind.«


      »Davon habe ich noch nie gehört«, gestand Opa. »Nicht die leiseste Andeutung.«


      »Ich auch nicht«, fügte Warren hinzu, und in seiner Stimme lag ein Hauch von Neid.


      »Es bedurfte einiger Wühlarbeit, davon zu erfahren«, sagte Patton. »Gehöriger Wühlarbeit. Das ist eines der Geheimnisse, über die ich nie geschrieben habe. Die Anonymität der Ewigen ist im Laufe der Geschichte mit ihr bester Schutz gewesen.«


      »Weiß irgendjemand, wo sie zu finden sind?«, fragte Warren.


      »Unwahrscheinlich. Ich habe selbst versucht, sie aufzustöbern. Ich glaube, ich bin vor langen Jahren einem von ihnen in Japan begegnet. Ein Mann in den mittleren Jahren, er hatte immer einen exotischen Vogel bei sich. Aber jetzt könnte er überall sein. Wenn der Sphinx jedoch mit dem Okulus nach ihnen sucht, wird er sie früher oder später finden. Sie müssen sich hinter starken Schutzmauern verbergen.«


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir sie ohne den Okulus finden könnten?«, fragte Opa.


      Patton zuckte die Achseln. »Das dürfte schwierig sein. Die Spur ist kalt. Ihr könntet vielleicht den singenden Schwestern einen Besuch abstatten. Oder einen Spaziergang durch die raunende Halle machen. Oder versuchen, die Totemmauer zum Sprechen zu bringen.«


      »Die singenden Schwestern? Die raunende Halle?«, fragte Warren an Opa gewandt. »Gibt es die wirklich?«


      »Zwielichtige Magie«, erwiderte Opa. »Die Art, für die man gewöhnlich einen hohen Preis zahlt.«


      »Ich behaupte nicht, bequeme Lösungen zu haben«, merkte Patton an. »Ihr habt gefragt, und ich sage euch, was ich eventuell versuchen würde.«


      »Wie können sie denn getötet werden?«, wollte Kendra wissen. »Sie haben gesagt, die Ewigen wären so gut wie unsterblich.«


      »Sie altern nicht, sie werden nicht krank, und sie sterben nicht so leicht«, erklärte Patton. »Soweit ich die Sache verstehe, sind sie irgendwie mit der Magie der Artefakte verbunden, vor allem mit dem Staub der Heiligkeit und dem Quell der Unsterblichkeit. Um sie zu töten, bräuchte man Drachenatem, Phönixfeuer, das Horn eines Einhorns oder eine ähnlich mächtige Waffe.«


      »Können Sie uns sonst noch etwas über Zzyzx berichten?« Opa ließ nicht locker.


      Patton runzelte die Stirn. »Im Augenblick nicht. Kommt wieder, wenn sich die Lage verschlimmert, dann habe ich vielleicht ein paar Vorschläge für euch. Noch ist nicht die Zeit für Verzweiflungstaten, und ich hoffe, wir werden dieses Gespräch niemals führen müssen. Bevor ihr zurückkehrt, sollten wir über eure Strategie reden. Ihr habt alles Erdenkliche versucht, um Seth und seine Eltern zu finden?«


      »Alles«, bestätigte Opa.


      »Alles außer den singenden Schwestern«, ergänzte Oma.


      Patton schüttelte den Kopf. »Stan hat recht. Die Schwestern sind gefährlich, und man kann sich auf sie nicht verlassen; sie wären nur ein letzter Ausweg. Ihr habt keine Spuren entdeckt?«


      »Nichts«, antwortete Warren. »Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.«


      Patton kratzte sich die Wange. »Habt ihr Vanessa schon ihr Geheimnis entlocken können?«


      Opa errötete leicht. »Noch nicht. Sie behauptet, dass sie es bald enthüllen wird.«


      »Solange ihr dieses Geheimnis nicht kennt, habt ihr noch nicht alle Spuren zu Ende verfolgt. Bringt sie zum Sprechen. Kendra, hast du in letzter Zeit mit der Feenkönigin gesprochen?«


      »Der Schrein in Fabelheim ist zerstört«, rief ihm Kendra ins Gedächtnis.


      »Es könnte an der Zeit sein, einen anderen Schrein aufzusuchen«, meinte Patton. »Selbst wenn es einige Anstrengungen kostet. Die Feenkönigin ist eine Todfeindin des Dämonenkönigs. Die gegenwärtige Bedrohung wird ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein. Ihr braucht Verbündete. Wer weiß, auf welche Weise sie helfen könnte? Du hast gesagt, dass sie den Sphinx bei der Verwendung des Okulus wahrnehmen konnte?«


      »Genau.«


      »Das scheint mir sonderbar«, grübelte Patton. »Jede noch so mächtige Wesenheit muss normalerweise erst dazu eingeladen werden, mit dem Okulus in Verbindung zu treten.«


      »Vielleicht habe ich sie eingeladen, als ich in den Okulus gesehen habe«, warf Kendra ein.


      »Du hast in den Okulus gesehen?«, rief Patton aus.


      Kendra berichtete, wie Torina sie entführt und der Sphinx sie gezwungen hatte, in den Okulus zu blicken. Sie erzählte, wie die Feenkönigin ihr geholfen hatte, sich aus dem Bann des Okulus zu befreien.


      »Ich verstehe«, murmelte Patton. »Als du aus freien Stücken den Kontakt mit ihr gesucht hast, hat die Feenkönigin durch dich eine Verbindung zum Okulus geknüpft. Wenn sie diese Verbindung aufrechterhalten hat, verfügt sie vielleicht über neue Informationen über den Sphinx. Ihr müsst dieser Spur nachgehen.«


      »Das werden wir«, versicherte Opa.


      Patton nickte. »Sprechen wir darüber, was jetzt am wichtigsten ist. Wie bereits erwähnt, ist es das Allerwichtigste, die Artefakte, die ihr habt, zu behalten. Ohne sie kann die Gesellschaft ihr Ziel nicht erreichen. Das Zweitwichtigste wäre es, dem Sphinx den Okulus wegzunehmen. Solange er ihn hat, droht euch ständig die Vernichtung. Ich habe so eine Ahnung, dass ihr, wenn ihr Seth und seine Eltern findet, auch den Sphinx und den Okulus finden werdet. Verfolgt die Spuren, über die wir gesprochen haben, vor allem was Vanessa angeht. Es empfiehlt sich vielleicht, einige der Ritter damit zu beauftragen, die Ewigen aufzuspüren und zu beschützen. Keine leichte Aufgabe, aber der Mühe wert. Im Verborgenen zu leben bietet den Ewigen nicht mehr den Schutz, den sie erwarten. Ihr müsst sie warnen, dass der Feind den Okulus hat, und versuchen sie in Sicherheit zu bringen.«


      Opa rieb sich gedankenverloren das Kinn. Schließlich zog er die Stirn hoch und blickte Patton fest in die Augen. »Ich wünschte, wir hätten in unserer Zeit auch so einen Mann wie Sie.«


      »Sie haben großartige Arbeit geleistet, Stan«, erwiderte Patton. »Sie haben sich mit mehr hochkarätigen Leuten umgeben, als ich je kennengelernt habe.« Er wandte sich an Warren. »Es würde mich nicht überraschen zu hören, dass viele von euch meine eigenen Leistungen übertreffen. Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Stan. Ihr habt mit größeren Herausforderungen zu kämpfen, als ich sie jemals meistern musste.« Ein beunruhigtes Lächeln trat auf sein Gesicht. »An den meisten Unannehmlichkeiten, die ich erdulden musste, war ich selbst schuld.«


      »Apropos hochkarätige Leute«, warf Kendra ein, »ist Lena in der Nähe?«


      »Aber ja«, antwortete Patton. »Und sie ist schöner denn je. Wie sie Zuneigung für einen alten Tattergreis wie mich empfinden kann, entzieht sich meiner Vorstellungskraft. Sie ist im Moment unten und hat die strikte Anweisung, mich nicht zu stören. Sie hat gelernt, meinen Alterslaunen gegenüber nachsichtig zu sein.«


      »Wir können sie nicht sehen?«, fragte Kendra.


      »Nein, denn Zeitreisen sind eine seltene und gefährliche Form der Magie«, erklärte Patton. »Ich habe keinen Anlass zu glauben, dass Lena dir vor dem Tag, an dem du das erste Mal nach Fabelheim gekommen bist, jemals begegnet ist. Ich glaube zwar nicht, dass eine Zeitmaschine die Vergangenheit wirklich verändern kann. Jeder, der es versucht, wird lediglich entdecken, dass, was immer er tut, schon immer Teil der Vergangenheit war. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob die Zauberer, die den Chronometer entworfen haben, die Kräfte zur Gänze verstanden haben, in deren Wirken sie sich einmischten. Ich bezweifle, dass auf diesem Weg Paradoxien geschaffen werden könnten, aber ich bin nicht erpicht darauf, irgendwelche Risiken einzugehen. Sosehr ihr euch auch alle darüber freuen würdet, Lena zu sehen – bisher kennt sie noch keinen von euch. Zu gegebener Zeit wird sie euch kennenlernen. Vielleicht ist es das Beste, das auch so zu belassen.«


      »Wenn der Chronometer die Vergangenheit nicht verändern kann, welchen Sinn hat er dann überhaupt?«, fragte Kendra.


      »Wir wissen, dass der Chronometer die Gegenwart beeinflussen kann«, antwortete Patton. »Eure Gegenwart. Wie damals, als ich euch während der Schattenplage besucht habe. Und so wie ich es jetzt versuche, indem ich euch nützliche Informationen gebe. Der Chronometer kann sich außerdem der Vergangenheit bedienen, um Einfluss auf die Zukunft zu nehmen. Für jene, die sich Zutritt zu Zzyzx verschaffen wollen, ist er ein notwendiges Werkzeug.«


      »Allmählich bekomme ich einen Knoten im Hirn …«, klagte Warren.


      Patton lachte leise. »Mir geht es nicht anders.« Sein Gesicht nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an, und seine Augen wurden feucht. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können, hätte das alles irgendwie abwenden können. Ich habe mein Leben damit verbracht, es zu versuchen. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben.«


      »Sie haben mehr getan, als wir uns vorgestellt hätten. Als wir hätten hoffen können«, sagte Oma und ergriff seine Hand.


      Patton zwinkerte Opa zu. »Sie haben eine gute Frau geheiratet.«


      »Natürlich habe ich das. Sie ist eine Burgess.«


      Patton zog seine Taschenuhr und sein Monokel heraus. »Dass die Zeit immer so dahinfliegen muss. Ihr müsstet noch ein paar Minuten haben, aber es könnte nicht schaden, wenn ihr jetzt wieder eure ursprünglichen Positionen einnehmt. Erinnert ihr euch an Längen- und Breitengrad von Zzyzx?«


      Coulter wiederholte die Koordinaten, während die anderen zu exakt der Stelle zurückkehrten, an der sie in Pattons Zeit eingetreten waren.


      »Gibt es sonst noch etwas, was ihr noch ansprechen wollt?«, erkundigte sich Patton.


      »Vielleicht werden wir Sie ja noch einmal besuchen kommen«, meinte Coulter. »Wenn wir wiederkommen wollen, muss ich nur Knopf C5 um drei Viertel drehen?«


      »Sie haben es erfasst«, sagte Patton. »Ich hätte Lena bitten sollen, uns ein paar Erfrischungen zu machen. Das habe ich zumindest in den ersten paar Jahren getan, wenn ich auf euch wartete. Wahrscheinlich habe ich dann irgendwann angefangen zu glauben, ich würde die hundert tatsächlich schaffen.«


      »Es war schön, Sie zu sehen«, erwiderte Kendra und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Ihre Gefühle waren in letzter Zeit völlig durcheinander.


      Patton erhob sich schwankend, trat auf sie zu und umarmte sie. »Dein Bruder wird es schon schaffen. Sei nicht überrascht, wenn er plötzlich mit dem Okulus in der Tasche vor eurer Tür steht.«


      Kendra erwiderte die Umarmung. Patton fühlte sich knochig an.


      »Nicht so fest«, lachte Patton. »Meine Knochen sind brüchig geworden. Ich bin froh, dass ich euch alle noch einmal wiedergesehen habe. Tut mir leid, dass es das Ende der Welt gebraucht hat, um ein Wiedersehen zuwege zu bringen.«


      Warren und Coulter schmunzelten bitter.


      »Machen Sie Lena für mich eine Freude«, bat Kendra.


      »Ich werde mir etwas Besonderes einfallen lassen«, versprach Patton und trat einen Schritt zurück.


      »Danke, Patton«, sagte Oma.


      »War mir ein Vergnügen, Ruth.«


      Schweigend standen sie da. Kendra fand die Anspannung, untätig darauf zu warten, dass Patton verschwand, unerträglich. Ein Teil von ihr wäre gern geblieben, wollte sich irgendwie vor all dem Kummer verstecken, der in der Gegenwart auf sie wartete.


      »Seth wird furchtbar wütend darüber sein, dass er das hier verpasst hat«, sagte Kendra schließlich.


      »Übermittle ihm meine besten Grüße«, erwiderte Patton.


      »Ich glaube, er …«


      Aller Atem wich aus Kendras Lunge. Der Umhang war verschwunden, sie trug wieder ihre Kleider und krümmte sich vor Schmerz. Erneut waren Opa, Oma und Coulter zu Boden gestürzt.


      »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Tanu. »Was ist passiert? Hat es funktioniert?«


      Warren kam als Erster wieder zu Atem. »Wir haben eine halbe Stunde lang mit Patton gesprochen.«


      Tanu schüttelte den Kopf und half Oma auf die Beine. »Ich habe nicht einmal ein Flimmern gesehen. Coulter hat den Schalter umgelegt, und ihr seid alle zusammengebrochen, als hättet ihr einen Schlag in den Magen bekommen. Hat es sich gelohnt?«


      Opa nickte knapp. »Auf uns wartet Arbeit.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8

      

      Bracken


      Seth saß auf der klapprigen Pritsche in seiner düsteren Zelle und beobachtete, wie schwaches Fackellicht durch das vergitterte Guckloch in der Tür flackerte. Von der Decke des steinernen Verlieses tropfte mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms Wasser herab und bildete eine Pfütze, die langsam in die Risse des Bodens sickerte – vielleicht in die Zelle darunter. Neben ihm stand seine letzte Mahlzeit: ein Brocken zähes Fleisch, ein Stück schimmliger Käse und eine Schale mit violettem Brei. Er hatte an dem unansehnlichen Fleisch herumgekaut, ohne zu wissen, was er da aß. Der stinkende Käse hatte einen sehr strengen Geschmack, und Seth hatte vergeblich versucht sich einzureden, dass es tatsächlich ein Schimmelkäse war. Der Brei hatte gar nicht schlecht geschmeckt, beinahe süß, aber seine Konsistenz war unerträglich faserig, als hätte jemand mit Absicht lange, dicke Haare als Zutat beigemischt.


      Das hier war nicht der Kerker von Fabelheim. Das hier war echt, ein richtiges Verlies. Sie hatten ihn durch feuchte Gänge geführt, bröckelige Treppen hinunter und durch eine ganze Reihe von bewachten Eisentüren. Es roch erdig und alt, ein strenger Duft nach Verwesung, Schimmel, Dreck und Stein. Das Holz der Zellentür war zehn bis fünfzehn Zentimeter dick. Seine Mahlzeiten wurden auf Bastmatten durch einen niedrigen Schlitz über dem Boden geschoben. Neues Essen gab es erst, wenn er die alte Matte so hingelegt hatte, dass sie von außen erreichbar war.


      Von Zeit zu Zeit übertönte das Echo eines fernen Schreis das monotone Tröpfeln. Hin und wieder krächzte eine tiefe Stimme traurige Lieder, die vom Meer erzählten. Gelegentlich hörte Seth Schritte und sah eine Fackel an seinem Guckloch vorbeiwandern. Das direkte Licht blendete ihn jedes Mal.


      Seth hatte niemanden mehr gesehen, seit man ihn in seine Zelle gesperrt hatte. Er sehnte sich nach einem Gespräch. Wie viele Tage war es nun her? Einige Mahlzeiten. Er fragte sich, wie oft am Tag er Essen bekam.


      Seth stand auf und kroch über den rauen Steinboden zu der schäbigen Wasserschale neben der Tür. Ohne einen Becher musste er auf allen vieren trinken wie ein Hund. Die Schale war so breit und flach, dass er unweigerlich Wasser verschütten würde, sobald er versuchte, sie anzuheben, und er bekam nur mit den Mahlzeiten neues Wasser. Er hatte herausgefunden, dass es am besten war, wenn er die Lippen spitzte und das Wasser einsaugte. Es schmeckte fade und war voller Sandkörner, aber es war nass, und zusammen mit dem, was er an Essbarem in sich hineinwürgen konnte, würde es ihn hoffentlich am Leben erhalten.


      Seth stattete dem kleinen Loch in der vorderen linken Ecke seiner Zelle einen Besuch ab. Der Geruch, der daraus aufstieg, löste einen Würgereiz in ihm aus. Nach kurzem Zögern beschloss er, sich später zu erleichtern.


      Seth kehrte zu seiner Pritsche zurück und fragte sich, ob der Sphinx wirklich überzeugt von dem war, was er ihm erzählt hatte. Es musste eine Ausrede sein, die er anderen gegenüber vorbrachte. Niemand war so wahnsinnig, dass er es tatsächlich für eine gute Idee hielt, Zzyzx zu öffnen.


      Seth dachte an seine Familie. Seine Eltern waren womöglich im gleichen Kerker gefangen. Nach den vielen Fluren und zahlreichen Treppen zu urteilen, über die er auf dem Weg zu seiner Zelle gegangen war, musste der Kerker riesig sein. Er versuchte, sich die tiefste Zelle vorzustellen, wo noch immer Nagi Luna lauerte.


      Seth bemühte sich, jede Hoffnung auf eine etwaige Rettung aus seinen Gedanken zu verbannen. Wie standen die Chancen, dass Kendra oder Opa oder irgendjemand sonst diesen Ort jemals finden würde? Seit vielen Jahrhunderten hatten Menschen nach dem fünften Reservat gesucht. Eine Rettung war höchst unwahrscheinlich. Er war besser beraten, wenn er einfach hoffte, dass die anderen nicht ebenfalls gefangen wurden.


      Wie lange würde diese Zelle wohl sein Zuhause sein? Womöglich für den Rest seines Lebens. Andererseits, wenn der Sphinx Zzyzx öffnete, war der Rest seines Lebens vielleicht ohnehin sehr kurz.


      Er griff nach dem Fleischbrocken und knabberte an einem salzigen Eck. Ob er es wohl schaffen würde, sich an dieses Essen zu gewöhnen? Sich gar darauf zu freuen?


      Seth fragte sich, ob es ihm gelingen könnte, den Sphinx davon zu überzeugen, dass er sein Lehrling werden wollte. Wenn er ihm diente, würde sich vielleicht irgendwann eine Gelegenheit zur Flucht bieten, und mit etwas Glück könnte er sogar das eine oder andere Artefakt stibitzen. Es wäre einen Versuch wert, wenngleich der Sphinx zu clever schien, um sich so einfach übertölpeln zu lassen.


      Die unheimliche Umgebung war der einzige Schutz vor der Langeweile. Je weniger ihn Sorgen und Furcht ablenkten, desto fader wurde Seth zumute. Ja, die Zelle war schauderhaft, aber er gewöhnte sich allmählich daran. Er fragte sich, ob er irgendwann tatsächlich an Langeweile sterben würde.


      Ein Rumoren erschreckte ihn. Das war neu! Von der Rückwand seiner Zelle her ertönte das tiefe, schwere Knirschen von Stein auf Stein. Ein Teil der Wand glitt zur Seite, und ein weiches, weißes Licht warf einen sanften Schimmer in den Raum. Ein junger Mann trat durch die Öffnung; er hielt das weiße Licht in der Hand.


      Seth suchte hastig nach irgendeiner Waffe und packte schließlich den Fleischklumpen.


      Der Eindringling erstarrte und hob schützend eine Hand. »Bitte, greif mich nicht mit diesem Fleischgemisch an«, bat der Fremde. »Bestimmt würde ich eine Infektion davon bekommen.«


      Seth ließ den undefinierbaren Brocken sinken. Der junge Mann trug zerlumpte Kleidung. Behelfsmäßige Mokassins bedeckten seine schmutzigen Füße. Das weiße Licht in seiner Hand war offenkundig magischer Natur, eine Art glühender Stein. Die Beleuchtung verlieh seiner verdreckten Haut einen perlmuttartigen Schimmer. Der junge Mann war hochgewachsen und hager, hatte silberweißes Haar, das ihm bis an die Schultern reichte, und ein ebenmäßiges, offenes Gesicht.


      »Wer bist du?«, fragte Seth.


      »Ein Mitgefangener«, antwortete der junge Mann. Seth schätzte, dass er um die achtzehn war. »Darf ich reinkommen?«


      Seth musterte den Fremden. In welchem Gefängnis konnten die Insassen einander durch Geheimgänge besuchen? Dieser Kerl musste ein Feind sein, den der Sphinx geschickt hatte, um Informationen aus ihm herauszuquetschen. Trotzdem, in diesem Moment wäre Seth bereit gewesen, so ziemlich mit jedem zu reden. Er hätte alles getan, um seine Einsamkeit ein wenig zu lindern. »Klar, warum nicht.«


      Der junge Mann drehte sich um und zog einen kleinen dreibeinigen Hocker aus dem Gang hinter sich. Er trug ihn in die Zelle und setzte sich darauf. »Willkommen in der Lebenden Fata Morgana.«


      »Soll ich dir wirklich abnehmen, dass du auch ein Gefangener bist?«, fragte Seth.


      »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du daran zweifelst«, gab der junge Mann zurück. »Mir geht es ganz ähnlich mit dir. Ich bin Bracken.«


      »Seth.«


      »Sie haben dich tief unten versteckt. Das bedeutet, dass du entweder gefährlich bist und sie auf absehbare Zeit erst mal mit dir fertig sind, oder aber du bist ein Spion.«


      Seth spielte mit dem Fleischklumpen und drehte ihn in den Händen. »Und woher soll ich wissen, dass du kein Spion bist? Was ist das für ein Gefängnis, wo es geheime Tunnel zwischen den Zellen gibt?«


      »Dieser Kerker ist alt«, antwortete Bracken. »Er ist so viele Male erweitert und umgebaut worden, dass niemand die zahllosen halb zugeschütteten Gänge und versiegelten Räume kennt. Jahrhundertelang haben die Gefangenen gegraben, haben neue verlassene Schächte und vergessene Höhlen hinzugefügt. Ich selbst eingeschlossen. Aber die meisten hat es schon gegeben, lange bevor ich hierherkam. Wohlgemerkt, keiner der Wege führt nach draußen. Nicht einmal annähernd. Aber wir haben viele der tief unten liegenden Räume miteinander verbunden.«


      »Und niemand hat etwas gemerkt?«, fragte Seth.


      »Wir können niemanden hinters Licht führen«, erklärte Bracken. »Wenn wir unsere Aktivitäten allzu offensichtlich verfolgen, versiegeln sie die eine oder andere unserer Baugruben und verhängen Strafen, aber später hacken wir uns wieder durch. Unsere Graberei ist vergleichsweise harmlos, und sie hält uns beschäftigt. Wenn wir also still zu Werke gehen, schauen die Wärter meist nicht so genau hin.«


      »Du redest, als wärst du schon lange hier«, meinte Seth. »Wie alt bist du? So um die siebzehn?«


      Bracken bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ich bin eine Spur älter, als ich aussehe. Du würdest um mich weinen, wenn du wüsstest, wie lange ich schon hier bin.«


      »Und wann fängst du an, meine Geheimnisse auszuforschen?«


      »Du traust mir also immer noch nicht? Zumindest bist du nicht dumm.«


      »Überschätz mich mal nicht. Schließlich bin ich hier, nicht wahr?«


      Bracken musterte ihn verschmitzt. »Ja, du bist hier. Und du bist eindeutig ein Schattenschmeichler, was dich zu einem derart offensichtlichen Spion macht, dass ich mich frage, warum der Sphinx sich überhaupt die Mühe machen sollte.«


      »Wie kannst du erkennen, dass ich ein Schattenschmeichler bin?«


      »Ich kann noch viel mehr«, erwiderte Bracken und rückte den Hocker näher an die Pritsche heran. »Was dagegen, wenn ich einen kleinen Test durchführe?«


      »Kommt auf den Test an.«


      »Nichts Schmerzhaftes«, versicherte Bracken. Er warf den leuchtenden Stein auf die Pritsche. »Nimm einfach meine Hände.« Er streckte sie aus, die Innenflächen nach oben gedreht.


      »Das kommt mir komisch vor«, sagte Seth und ließ die Hände auf dem Schoß liegen.


      »Ich will dir nur ein paar Fragen stellen. Wenn ich dich etwas frage, was dir nicht gefällt, kannst du mir eine knallen.«


      Seth legte den Fleischbrocken beiseite und nahm Brackens Hände.


      Bracken schaute ihm in die Augen. »Sag mir deinen Namen.«


      »Seth Sørensen.«


      »Erzähl mir eine Lüge.«


      »Das Essen hier ist toll.«


      Bracken grinste. »Sag mir etwas Wahres.«


      »Zentauren sind Vollidioten.«


      Das Grinsen wurde breiter. »Bist du ein Freund der Gesellschaft des Abendsterns?«


      »Nein. Ich bin das Gegenteil. Ein Ritter der Morgenröte.«


      Bracken ließ seine Hände los und schob den Hocker zurück. »Ich glaube dir. Übrigens weiß ich einige Dinge über dich. Du hast Freunde hier.«


      »Meine Eltern?«, fragte Seth hoffnungsvoll.


      »Möglicherweise sind auch deine Eltern hier, allerdings in keiner der Zellen, zu denen wir Zugang haben.«


      »Also, was bist du, ein menschlicher Lügendetektor?«


      »Ich bin gut darin, Menschen zu durchschauen. Ich wollte mir dich mal näher ansehen. Sie haben schon Stechbulben hier runtergeschickt. Jetzt weiß ich, dass du kein Stechbulbus bist. Und auch kein Wechselbalg. Schwer zu glauben, dass ein Schattenschmeichler auf unserer Seite sein kann. Aber jetzt bin ich überzeugt.«


      Seth verschränkte die Arme vor der Brust. »Freut mich, dass ich deinen Test bestanden habe. Bekomme ich jetzt eine Urkunde?«


      »Die habe ich leider in meiner Zelle liegen lassen.«


      Seth rieb sich die Hände. »Es beweist immer noch nicht, ob ich dir trauen kann.«


      »Stimmt. Ich würde an deinem Urteilsvermögen zweifeln, wenn du es tätest. Fürs Erste, wie wär’s mit einem Besuch bei einem deiner Freunde?«


      »Klar doch. Habe ich denn viele Freunde hier?«


      »So einige.« Bracken griff nach dem Leuchtstein.


      »Woher hast du dieses Licht?«


      »Ich habe es mir gemacht.« Er ging voraus auf die Öffnung in der hinteren Wand der Zelle zu. »Ich bin mittlerweile ziemlich machtlos, aber ich habe immer noch den einen oder anderen Trick auf Lager.«


      »Was bist du, ein Zauberer?«


      Bracken kicherte und schloss die Öffnung hinter ihnen. Dann schritt er einen schmalen Flur hinab. »Ein Zauberer, der sich in solchen Zellen festsetzen lässt, wäre fürwahr ein trauriger Zauberer. Ich werde dir mehr über mich erzählen, sobald du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Wir sollten jetzt für eine Weile still sein. Die Wände hier oben sind dünn, und in der Nähe ist ein Wärter postiert.«


      Bracken schloss die Faust um den Stein, sodass nur wenig Licht herausdrang. Seth setzte seine Füße so leise wie möglich auf und folgte ihm einen ansteigenden Tunnel hinauf. Der Boden machte einen glitschigen Eindruck.


      Der schmale Gang verjüngte sich immer weiter, bis er schließlich zu Ende war. »Das nächste Stück ist etwas knifflig«, flüsterte Bracken. Er steckte den Leuchtstein in die Tasche und deutete nach oben. Eine kleine Lichtkugel von der Größe eines Tischtennisballs löste sich von seiner Fingerspitze und schwebte empor. Die Kugel entschwebte durch ein Loch in der Decke, das sich als Eingang zu einem Schacht entpuppte.


      Bracken stützte sich mit Armen und Beinen rechts und links gegen die Wände des schmalen Gangs ab und kletterte wie eine Spinne zu dem Schacht hinauf. Bei ihm sah es ganz einfach aus. »Oben sind Sprossen«, rief er leise zu Seth hinunter und verschwand in dem senkrecht aufragenden Kamin.


      Seth stützte sich an den Wänden ab, wie er es bei Bracken gesehen hatte, und stemmte sich Stück für Stück zu dem Loch in der Decke empor. Für ihn war der Abstand zwischen den Wänden jedoch um einiges größer, und er kam mit jeder Bewegung immer nur wenige Zentimeter voran. Seine Arme begannen bereits zu zittern, als er die Schachtmündung erreichte. Blitzschnell griff er mit einer Hand nach der untersten Sprosse, zog sich daran hinauf und folgte Bracken nach oben. Am Ende des feuchten Schachtes angelangt, öffnete Bracken eine hölzerne Falltür. Seth folgte ihm in einen neuen Flur. Von oben war die Falltür so getarnt, dass sie sich unauffällig in den Boden einpasste, nachdem Bracken sie vorsichtig hinter ihnen geschlossen hatte.


      Bracken fing den schwebenden Lichtball wieder ein, blies ihn aus und nahm den Stein aus seiner Tasche. Seth folgte ihm den Gang hinunter, durch eine versteckte Tür und einen weiteren Gang entlang, bis Bracken stehen blieb.


      »Da wären wir«, sagte er mit wieder etwas lauterer Stimme. »Der Kerl hält seine Zelle immer von innen verschlossen.« Bracken klopfte mit dem Stein gegen die Wand – vier langsame Schläge, zwei schnelle, eine Pause und dann noch einmal drei schnelle. Einen Moment später bewegten sich mehrere Steinblöcke nach hinten und gaben einen Spalt frei, der gerade groß genug war, um sich hindurchzuschieben. Bracken quetschte sich als Erster durch die Öffnung.


      »Hast du ihn mitgebracht?«, fragte eine vertraute Stimme, als sich Seth hinterherzwängte. »Ah, da ist er ja!«


      Seth schaute überrascht auf. »Maddox?«


      Der groß gewachsene Feenhändler blickte ihn strahlend an. »Es tut mir leid, dass du hier bist, Seth, aber es ist schön, dich zu sehen.« Er streckte Seth eine Hand entgegen und zog ihn durch den Spalt.


      »Sie leben!«, rief Seth. »Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren es in Wirklichkeit gar nicht Sie.«


      »Ein Stechbulbus«, bestätigte Maddox mit ernster Stimme. »Ich habe gehofft, dass ihr dieses Theater durchschauen würdet.«


      »Es hat eine Weile gedauert«, bekannte Seth. »Der Stechbulbus hat seine Sache gut gemacht. Aber wir sind dahintergekommen, bevor er echten Schaden anrichten konnte.«


      »Die Stechbulben kommen von hier, weißt du?«, sagte Maddox. »Die letzten bekannten Bäume, an denen sie wachsen, befinden sich in diesem Reservat. Ich muss ehrlich sagen, wenn ich es jemals schaffe, aus diesem Kerker auszubrechen, wäre die Versuchung groß, hierzubleiben und mich ein bisschen umzusehen. Dies ist ein uraltes Reservat. Wer weiß, welche als ausgestorben geltenden Spezies mir hier über den Weg laufen würden!«


      Seth zog die Stirn in die Höhe. »Wie kann ich mir sicher sein, dass Sie kein Stechbulbus sind?«


      »Braver Junge!«, polterte Maddox. Er warf Bracken einen kurzen Blick zu. »So denkt einer, der sich von nichts und niemandem unterkriegen lässt.«


      »Genau mein Eindruck«, pflichtete Bracken ihm bei.


      »Bracken muss es wissen«, meinte Maddox zu Seth. »Aber ich wette, ihm vertraust du auch noch nicht.«


      »Ich würde euch beiden ja gerne vertrauen«, entgegnete Seth. »Ich will nur kein Idiot sein.«


      »Ein Stechbulbus würde über dieselben Erinnerungen verfügen wie ich«, sagte Maddox. »Es gibt nicht viel, was ich tun kann, um meine Echtheit zu beweisen. Im Moment muss es wohl genügen, wenn wir dich nicht drängen, uns irgendwelche Geheimnisse zu verraten.«


      »Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob ich überhaupt welche habe«, gab Seth zurück. »Die Gesellschaft weiß bereits alles, was ich weiß.«


      »Nun, so solltest du nicht denken«, beschied ihn Maddox. »Man weiß nie, welches beiläufige Detail der Gesellschaft einen Vorteil verschaffen könnte. Halte deine Lippen verschlossen.«


      »In Ordnung.«


      Bracken hielt Maddox’ leere Essensmatte in die Höhe. »Ich sehe, Sie haben Ihren Teller wieder leergeputzt!«


      Maddox lächelte verlegen. »Ich muss ehrlich sagen, ich habe schon Schlechteres gegessen.«


      »Schlechteres?« Bracken lachte. »Wo? War es roh und halb verwest? Seth, dieser Bursche schlingt alles hinunter, was sie ihm hier vorsetzen. Er hat gute zehn Kilo zugelegt, seit sie ihn hergebracht haben.«


      Maddox wurde rot und strich sich über die schäbigen Felle, die seinen Bauch bedeckten. »Ich sage nicht, dass ich diesen Mampf einer selbst gemachten Lasagne vorziehen würde. Ich war halb verhungert, als man mich hergebracht hat.«


      »Ich kann das Fleisch nicht mal beißen«, meinte Seth.


      »Es ist, wie an einer Salzlecke zu schlecken«, sagte Bracken. Er winkte mit dem Daumen in Richtung Maddox. »Dieser Bursche kaut es klein.«


      »Man muss nur nach den dünnsten Stellen suchen. Da kann man es durchbeißen«, erklärte Maddox.


      »Was ist mit dem haarigen Brei?«, fragte Seth.


      »Ich bin nicht sicher, ob es wirklich Haare sind«, erwiderte Bracken mit feierlichem Ernst. »Könnten auch Adern sein.«


      »Lacht ihr nur«, brummte Maddox und fuchtelte mit beiden Armen in ihre Richtung. »Merkt euch meine Worte: Es empfiehlt sich immer, ein wenig zur Seite zu legen, solange man die Möglichkeit hat. Man weiß nie sicher, wann es wieder etwas gibt.«


      »Ich weiß genau, wann es etwas gibt und was es ist«, widersprach Bracken. »Ich bin schon lange Zeit hier. Zweimal am Tag setzen sie uns pünktlich wie ein Uhrwerk eine Mischung aus gepresstem Hunde-, Ratten- und Koboldfleisch vor.«


      Seth lachte und würgte gleichzeitig. »Ich hoffe, du machst Witze.«


      »Da kommt eine Fackel«, warnte Bracken. Er duckte sich und verdeckte das Licht seines Steins mit der Hand. Vorsichtig schlich er zu der Öffnung zurück, durch die er Maddox’ Zelle betreten hatte, und Seth folgte ihm.


      »Es ist keine Essenszeit«, flüsterte Maddox.


      Das schwache Licht, das durch das vergitterte Guckloch fiel, veränderte sich, und Schritte kamen näher. Eine Fackel glitt an der kleinen, rechteckigen Öffnung vorbei, dann entfernten sich die schweren Schritte den Flur hinunter.


      Bracken blieb angespannt und still, bis nichts mehr zu hören war. »Sie kommen fast nie in die Zellen«, sagte er. »Aber ich bin nun mal ein Pechvogel und versuche immer, auf Überraschungen gefasst zu sein.«


      »Sag mal, Seth«, begann Maddox zögerlich, »ich weiß, wir wollen dich nicht bedrängen, aber hast du vielleicht irgendwelche nicht geheimen Nachrichten von meinem Bruder Dougan?«


      Seth schaute ihn traurig an. Maddox wusste noch nicht, was mit seinem Bruder geschehen war.


      »Oje«, murmelte Maddox. »Schlimme Nachrichten?«


      »Die schlimmsten.«


      Maddox’ Lippen zitterten. »Verstanden. Ist er als Held von uns gegangen?«


      Seth nickte. »Es ist in Wyrmroost passiert. Ein Drache hat ihn erwischt. Dougan hat geholfen, Kendra und unsere Mission zu retten.«


      Maddox holte tief Luft. »Welcher Drache war es?« Trotz seiner Trauer dachte er bereits an Rache.


      »Navarog. Aber dann wurde Navarog getötet, als er in Menschengestalt war.«


      »Navarog ist tot?!«, rief Bracken aus, dämpfte seine Stimme aber sofort wieder.


      Maddox ließ sich auf die knarrende Pritsche fallen. Er schien um Jahre gealtert. »Wir spielen hier ein tödliches Spiel. Irgendwann musste ja etwas Derartiges passieren.«


      Seth dachte an Vincent. Er sorgte sich um Kendra und um seine Großeltern. Seine Zeit in einem Kerker zu verbringen war womöglich sicherer als das, was den anderen in den kommenden Tagen und Wochen bevorstand. Er musste einen Weg finden, ihnen zu helfen.


      »Wie stehen unsere Chancen hier rauszukommen?«, fragte Seth.


      »Da sieht es ziemlich duster aus«, antwortete Bracken. »Ich versuche es seit Hunderten von Jahren.«


      »Hunderte von Jahren?«, rief Seth.


      »So mancher von uns gewöhnt sich niemals an das Essen«, klagte Bracken.


      »Wir können uns zwar hier unten hin und her bewegen«, erläuterte Maddox, »aber wir haben keinen Weg in die oberen Stockwerke gefunden. Nichts, was auch nur annähernd in die Nähe eines Fluchtwegs käme.«


      »Ich habe lange und gründlich gesucht«, versicherte Bracken. »Und selbst reichlich Tunnel gegraben.«


      »Und wenn wir einen Wärter überwältigen?«, überlegte Seth.


      »Auch wenn sie unsere Türen nur selten öffnen, habe ich das schon einige Male versucht«, antwortete Bracken. »Doch es gibt zu viele Kontrollpunkte auf dem Weg nach oben und zu viele verschlossene Türen. Und sobald einmal der Alarm ertönt, trommelt der Sphinx zu viele mächtige Diener zusammen.«


      »Wir könnten die anderen Gefangenen mobilisieren«, meinte Seth. »Einen großen Aufstand.«


      Bracken zuckte die Achseln. »Das wäre wahrscheinlich noch unsere größte Erfolgschance. Es ist viele Jahrzehnte her, seit ich das letzte Mal einen großen Ausbruchsversuch im Stil einer Gefängnisrevolte organisiert habe. Doch meine beiden bisherigen Versuche haben ein schlimmes Ende genommen. Auf dem Weg nach oben gibt es einfach zu viele Nadelöhre. Das eine Mal hielten sie eine durch Zauber verstärkte Eisentür verschlossen, bis wir kapitulierten, weil wir dem Hungertod nahe waren. Das andere Mal haben sie uns mit giftigem Gas kleingekriegt. Wie ihr euch vorstellen könnt, gehen unsere Wärter nach solchen Versuchen nicht besonders freundlich mit uns um.«


      »Du kannst Sachen leuchten lassen und andere durchschauen«, erwiderte Seth. »Verfügst du auch noch über andere magische Fähigkeiten, die uns helfen könnten?«


      »Nicht viele«, bekannte Bracken. »Ich könnte helfen, wo es um Fragen der Verständigung geht. Und ich habe gewisse Kenntnisse in der Heilkunst. Meine Kräfte sind relativ schwach. Wie sieht es mit dir aus, Schattenschmeichler? Du hast vielleicht nützlichere Fähigkeiten als ich. Kannst du Schattenwandeln? Feuer löschen? Schlösser öffnen?«


      »Schattenwandeln kann ich«, bestätigte Seth. »Andere Schattenschmeichler können Schlösser öffnen?«


      »Mit bloßer Geisteskraft«, erläuterte Bracken. »Aber dazu musst du ein echter Profi sein. Mehrere der Haupttüren sind magisch gesichert.«


      »Ist er wirklich ein Schattenschmeichler?«, fragte Maddox.


      »Zweifellos«, antwortete Bracken.


      »Ich weiß nicht viel darüber«, gestand Seth. »Es ist mehr zufällig passiert.« Er erzählte von dem Hain mit dem Nagel und dem Wiedergänger und berichtete dann, wie Graulas seine Kräfte verstärkt und ihn zum Schattenschmeichler erhoben hatte.


      »Von Graulas habe ich schon gehört«, meinte Bracken. »Unsere Wege haben sich jedoch nie gekreuzt.«


      »Er steht am Rande des Todes«, sagte Seth. »Weil sein Tod so nah ist, schert er sich nicht mehr um Loyalitäten und dergleichen. Er hilft mir manchmal aus Langeweile.«


      Bracken wirkte nachdenklich. »Graulas mag dir in der Vergangenheit von Nutzen gewesen sein, aber du darfst im Umgang mit ihm nie sorglos werden. Dämonen sind böse bis ins Mark. Es ist ihre Natur, andere auszunutzen. Von ihnen kommt niemals etwas Gutes.«


      »Du hörst dich an wie Opa Sørensen«, bemerkte Seth. »Graulas gibt nicht vor, gut zu sein, aber er hat mir wirklich geholfen.«


      »Er meint nur, dass du vorsichtig sein solltest«, schaltete sich Maddox wieder ein. »Bracken hat einige Erfahrung mit Dämonen. Sie mögen Hilfe anbieten, wenn sie darin einen Vorteil für sich sehen, aber sie schmieden ständig Ränke. In der Regel tragen schlechte Bäume am Ende auch schlechte Früchte.«


      »Nun gut, vielleicht ist er inzwischen ohnehin tot«, murmelte Seth. »Er war schon ziemlich hinüber, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Aber erzähl mir deine Geschichte, Bracken. Welche Kräfte hattest du früher? Woher weißt du so viel über Dämonen?«


      »Darüber werden wir ein andermal sprechen«, antwortete Bracken und wich Seth’ Blick aus.


      »Kein Grund zur Bescheidenheit!«, dröhnte Maddox. »Sag dem Jungen, was du bist!«


      Bracken starrte an die Decke, als wünschte er sich sonst wo hin. »Er weiß noch nicht einmal, ob er uns vertrauen kann. Es ist noch zu früh.«


      »Ich werde zwar in absehbarer Zeit keine vertraulichen Informationen ausplaudern«, verkündete Seth, »aber ich denke, ich vertraue dir einigermaßen. Mein Instinkt sagt mir, dass wir auf derselben Seite stehen. Übrigens, du hast gesagt, dass du mir noch andere Freunde zeigen könntest.«


      »Ich bin kurz deiner Freundin Mara begegnet«, sagte Bracken. »Sie kennt mich auch nicht besser als du. Und ich weiß, wo dein Freund Berrigan ist. Eine etwas knifflige Klettertour. Er ist verletzt. Ich habe ihm bei seiner Genesung geholfen.«


      »Du musst mir wirklich erzählen, wer du bist«, beharrte Seth. »Du machst mich ganz neugierig mit all diesen Sachen. Du kannst nicht erst gackern und dann nicht legen. Das ist Folter!«


      »Ich bin ein Einhorn«, erklärte Bracken.


      Seth lachte. »Nein, im Ernst.«


      »Er meint es ernst«, warf Maddox ein.


      Seth musterte Bracken skeptisch. »Haben Einhörner nicht für gewöhnlich Hörner? Und, du weißt schon, Hufe und Fell und so weiter?«


      »Dies ist meine menschliche Gestalt.«


      »Manche Einhörner haben Avatare«, fügte Maddox hinzu. »So wie Drachen, weißt du.«


      »Kannst du dich in deine Pferdegestalt zurückverwandeln?«, wollte Seth wissen. »Meine Schwester wäre ja so neidisch, wenn sie mich jetzt sehen könnte.«


      »Nein, das kann ich nicht. Ich habe mein Horn hergegeben, und seither sitze ich in meiner menschlichen Gestalt fest.«


      »Haben Einhörner nicht drei Hörner?«, hakte Seth nach.


      »Richtig«, bestätigte Bracken und musterte Seth mit einem prüfenden Blick, als wäre er beeindruckt von seinem Wissen. »So ähnlich wie Menschen Milchzähne haben. Wir haben ein Horn als Kind, dann werfen wir es in der Jugend ab und bekommen ein größeres, auf das wiederum das Erwachsenenhorn folgt. Das dritte und bleibende.«


      »Und warum ist deins nicht geblieben?«, bohrte Seth weiter.


      »Weil ich es hergegeben habe.«


      »Warum? Hat dich irgendwer besiegt oder so?«


      Brackens Augen blitzten gefährlich. »Ich hätte mein drittes Horn niemals einem Feind überlassen!«


      »Immer mit der Ruhe«, raunte Maddox besänftigend.


      »Ich habe es freiwillig hergegeben«, murmelte Bracken und ließ die Schultern hängen. »Ich überließ es den Zauberern, die das Dämonengefängnis gemacht haben.«


      »Moment mal.« Seth dachte nach. »Also ist der Quell der Unsterblichkeit aus deinem Horn gemacht?«


      »Nicht schlecht.« Bracken nickte Maddox kurz zu. »Du bist ein kluges Kerlchen. Woher weißt du, dass der Quell aus einem Einhornhorn gefertigt ist?«


      »Der Sphinx hat ihn mir gezeigt«, erwiderte Seth.


      »Er hat was?«, prustete Maddox.


      Bracken wirkte skeptisch. »Freiwillig?«


      »Ja, nachdem er mich mit dem Staub der Heiligkeit geheilt hat.«


      »Er hat den Staub bei dir eingesetzt!«, rief Maddox.


      »Etwas Contenance, bitte«, zischte Bracken. »Wir brauchen es nicht dem ganzen Kerker zu erzählen. Ich glaube, ich begreife jetzt. Du bist ein Schattenschmeichler, also hofft der Sphinx, dich zu seinem Helfer machen zu können. Er will zuerst dein Vertrauen gewinnen und dich dann entsprechend aufbauen.«


      Maddox ballte die Fäuste. »Ich würde diesem Stinktier nicht mal so weit trauen, wie ich spucken kann.«


      »Ich auch nicht«, versicherte Seth. »Aber wir waren gerade noch bei Bracken.«


      Bracken räusperte sich verlegen. »Richtig. Nun, nachdem ich mein drittes Horn hergegeben hatte, konnte ich nicht mehr in meine wahre Gestalt zurück. Ich hatte noch immer mein zweites Horn, das ich als Waffe verwenden konnte, und es hat mir geholfen, viele meiner Kräfte zu bewahren. Aber am Ende hat der Sphinx mich gefangen genommen. Sie haben mir das Horn weggenommen und mich in diesen Kerker geworfen.«


      »Du musst die Dämonen wirklich hassen, wenn du diesen Zauberern dein drittes Horn überlassen hast«, merkte Seth an.


      »Wir Einhörner sind das genaue Gegenteil der Dämonen. Wir sind Beschützer und Schöpfer. Sie sind Ausbeuter und Zerstörer. Wo wir Licht bringen, bringen sie Dunkelheit. Hinzu kam, dass ich … persönliche Motive hatte. Die Zauberer hatten mich davon überzeugt, dass mein Horn von entscheidender Bedeutung ist, um das Dämonengefängnis so sicher wie möglich zu machen. Sie haben mich nicht belogen, aber ihr könnt euch vorstellen, welche Qualen es mir bereitet, dass sich mein Opfer vielleicht bald als vergebens herausstellen wird.«


      Seth schlug sich mit der Faust in die Hand. »Womit wir wieder bei meinem Ziel wären. Wir müssen einen Weg hier raus finden. Du magst es schon ein paar Mal versucht haben, aber so dringend wie jetzt war es noch nie.«


      Bracken und Maddox wechselten einen Blick.


      »Was denkst du?«, fragte Maddox.


      Bracken seufzte. »Also schön. Da die Welt kurz vor dem Ende steht, warum nicht ein letztes Mal das Unmögliche versuchen?«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9

      

      Aufgaben


      Kendra wusste, dass die Sonne bereits aufgegangen war, aber sie versteckte sich trotzdem unter ihrer Decke. Sie vermisste Lena. Sie vermisste Patton. Sie vermisste ihre Eltern, vermisste ihren Bruder. Und sie scheute sich davor, sich einem neuen Tag zu stellen.


      Das Gespräch mit Patton hatte ihre Großeltern wachgerüttelt. Opa hatte sich mit den Rittern der Morgenröte in Verbindung gesetzt, Oma hatte Nachforschungen auf dem Dachboden angestellt, und alle waren mit emsigem Pläneschmieden beschäftigt.


      Auch Kendra spielte in diesen Plänen eine Rolle. Sie hatte eine tapfere Miene aufgesetzt und mit Feuereifer ihre Aufgaben übernommen, dennoch war sie nervös. Was, wenn sie scheiterte? Es hing so viel von ihr ab.


      An diesem Morgen wollten Kendra, Warren und Tanu gleich nach dem Frühstück mit dem Translokator ein schottisches Reservat namens Steinernes Tal besuchen. Sowohl Warren als auch Tanu waren bereits dort gewesen. Auf Pattons Anregung hin wollte Opa, dass Kendra ein Gespräch mit der Feenkönigin führte, und dank des Translokators war der Schrein im Steinernen Tal nun leicht zu erreichen.


      Die anderen schienen wie selbstverständlich davon auszugehen, dass Kendra und die Feenkönigin die dicksten Freundinnen waren. In Wirklichkeit konnte die Feenkönigin Kendra sehr wohl töten, falls ihr die Störung unbefugt erschien. Immerhin betrat sie geheiligten Boden. Natürlich hatten die anderen gesagt, sie solle auf ihr Gefühl hören, ob ein Besuch denn angemessen sei, und Kendra war zuversichtlich, dass auch die Feenkönigin die Krise als sehr ernst einschätzen würde. Als eine Erzfeindin des Dämonenkönigs würde sie alles daransetzen, dass Zzyzx verschlossen blieb. Und selbst wenn die geheimnisvolle Königin Kendra empfing, bedeutete das noch lange nicht, dass sie tatsächlich Hilfe leisten würde, wie ihre Familie es sich erhoffte …


      Die zweite Aufgabe machte Kendra sogar noch nervöser als die erste. Die anderen waren zu dem Schluss gekommen, dass sie die engste Beziehung zu Vanessa hatte, und sie hofften, Kendras tiefe Trauer über die Entführung Seth’ und ihrer Eltern würde die Narkoblix endlich dazu bringen, ihr großes Geheimnis preiszugeben. Auch hier verstand Kendra durchaus die Logik hinter der ihr auferlegten Aufgabe, aber der Druck war einfach zu groß! Mit Vanessa sollte sie sprechen, sobald sie aus dem Steinernen Tal zurückgekehrt waren.


      In ihrem kleinen, heimeligen Raum unter der Bettdecke ergab sich Kendra widerstrebend der Tatsache, dass ein Aufschub die Herausforderungen doch nicht aus der Welt schaffen würde. Wenn Kendra sie in Angriff nahm, würde sie vielleicht versagen, aber sich in ihrem Bett zu verstecken, würde ihre Familie gewiss nicht zurückbringen. Trotzdem, wenn sie sich heimlich noch ein paar Minuten Schlaf gönnte, würden all die Sorgen vielleicht vorübergehend aus ihren Gedanken verschwinden …


      Nein! Kendra strampelte die Decke weg und rollte sich aus dem Bett. Allein das Aufstehen half ihr, sich ein wenig besser für die bevorstehenden Verpflichtungen gerüstet zu fühlen.


      Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, traf sie Warren und Tanu bei einem genüsslichen Pfannkuchenfrühstück an.


      »Warum hat mich niemand gerufen?«, fragte Kendra, griff sich zwei der aufgestapelten Pfannkuchen und legte sie sich auf den Teller.


      »Wir haben dich in der Dusche gehört«, erklärte Opa, der am Herd stand. »Wenn du eine Sekunde wartest – gleich kommen ein paar heiße.«


      Kendra befühlte die weichen Pfannkuchen mit dem Finger. »Die sind auch noch warm«, sagte sie und goss Ahornsirup darüber.


      Coulter kam in den Raum geschlendert. »Oh-oh, Stan backt Pfannkuchen! Muss an der Zeit für ein weiteres Himmelfahrtskommando sein!«


      »Auch eine Möglichkeit, mit der Anspannung fertigzuwerden«, murmelte Warren.


      »Kann ich auch welche haben?«, fragte Coulter. »Oder sind sie nur für die Verdammten bestimmt?«


      »Jedenfalls nicht für schwarzseherische alte Knacker«, verkündete Warren.


      Leise glucksend nahm Coulter am Tisch Platz. Tanu wollte ihm einen Pfannkuchen reichen, aber Coulter hob die Hand. »Ich warte auf die heißen.«


      Kendra zerteilte ihre mit der Gabel und spießte zwei Happen auf. »Gut gemacht, Opa«, lobte sie mit vollem Mund. »Die sind köstlich.«


      Warren schmierte selbst gemachte Marmelade auf seinen Pfannkuchen und nahm einen Bissen. »Das Steinerne Tal wird dir gefallen, Kendra.«


      »Es ist sehr malerisch«, stimmte Tanu zu.


      »Der Verwalter ist einer unser verlässlichsten Ritter«, führte Coulter aus, während er von Opa einen dampfenden Pfannkuchen entgegennahm.


      »Er weiß nicht, dass wir kommen«, stellte Warren klar. »Es ist eine Geheimoperation, schnell und leise rein und wieder raus. Beim ersten Anzeichen von Ärger werden wir uns wegteleportieren.«


      »Wenn man reisen muss«, meinte Coulter, »kann ich mir keine bessere Weise vorstellen als mit dem Translokator.«


      »Ich weiß, ich werde allmählich verwöhnt«, erwiderte Warren. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder Flughäfen ertragen kann.«


      Tanu nickte. »Kein Zoll, keine Gepäckkontrollen, keine engen Sitze, in die man sich für zehn Stunden am Stück pferchen muss.«


      »Worüber jammerst du?«, gab Warren zurück. »Auf Langstreckenflügen schnarchst du jedes Mal wie ein Grizzlybär im Winterschlaf.«


      »Ich schlafe, um der Folter zu entfliehen«, behauptete Tanu.


      »Siehst du, das ist mein Problem«, versetzte Warren und warf die Hände in die Luft. »Ich hab nie gelernt, unter Folter zu schlafen.«


      Tanu grinste. »Es hilft, wenn man ein Tränkemeister ist.«


      Kendra aß und lauschte schweigend dem scherzhaften Gerede der anderen. Zu hören, wie die anderen witzelten und sich neckten, half ihr, so zu tun, als wäre dies ein ganz normaler Tag. Um die Mahlzeit in die Länge zu ziehen, versuchte sie, möglichst viel zu essen, aber nach dem vierten Pfannkuchen und etwas Orangensaft bekam sie einfach nichts mehr hinunter.


      Warren sah auf seine Armbanduhr. »In Schottland ist es fünf Stunden später. Wir können jetzt auch aufbrechen.«


      »Bist du bereit, Kendra?«, fragte Tanu.


      Kendra holte tief Luft. Ein Teil von ihr wünschte, die anderen hätten sie erst in allerletzter Minute mit diesem Auftrag überrascht. Leider wusste sie schon seit gestern davon und hatte viel zu viel Zeit gehabt, sich Sorgen zu machen. Kendra versuchte, ihre Unsicherheit abzuschütteln. »Bereiter werde ich jedenfalls nicht mehr.«


      »Entspann dich, Kendra«, mahnte Opa. »Wenn dir irgendetwas komisch vorkommt, lass dich einfach wieder direkt hierher zurückbringen. Das ist das Schöne daran, wenn man von einem auf den anderen Augenblick von hier nach dort reisen kann.«


      »Wir halten dir den Rücken frei«, versicherte Warren und gürtete sich ein Schwert um die Taille. »Du wirst deine Sache großartig machen.«


      Opa öffnete eine Schublade und nahm den Translokator heraus.


      »Du bewahrst ihn in einer Küchenschublade auf?«, fragte Kendra.


      Opa zuckte die Achseln. »Nur heute Morgen. Ich wollte ihn griffbereit haben.«


      »Er will, dass du in Schottland bist, bevor die Post-Pfannkuchen-Euphorie sich wieder legt«, meinte Coulter und wischte sich mit einer Serviette das Kinn ab.


      »So in etwa«, gestand Opa und reichte den Translokator an Tanu weiter.


      »Gehen wir direkt zum Schrein?«, wollte Kendra wissen.


      »Wir beide haben den Schrein im Steinernen Tal nur gesehen«, sagte Warren. »Wir haben uns ihm niemals wirklich genähert, sonst wären wir nicht hier. Aber ich befand mich so nahe an ihm dran, wie man es als einigermaßen vernünftiger Sterblicher überhaupt wagen kann. Wir bringen dich sehr nahe heran.«


      »Ich bin nicht ganz so nahe dran gewesen wie Warren«, bemerkte Tanu. »Wahrscheinlich, weil ich etwas vernünftiger bin als er.«


      »Wir haben die ganze Angelegenheit gründlich überdacht«, versicherte Opa. »Wir haben das Steinerne Tal ausgewählt, weil das Reservat sicher ist und du dort einen schnellen und bequemen Zugang zum Schrein hast.«


      Kendra stellte sich neben Warren. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Tanu fasste den Translokator an der einen Seite, Kendra an der anderen, und Warren drehte das Mittelstück. Kendra hatte wieder das Gefühl, als falte sie sich in sich selbst zusammen. Als der Schwindel sich legte, stand sie in hohem Gras, umringt von knorrigen grauen Bäumen. Eigentlich hatte sie darauf gewartet, dass es ihr wieder die Luft aus der Lunge sog, aber diesmal war sie ja mit dem Translokator gereist und nicht mit dem Chronometer.


      Durch die Bäume hindurch sah sie einen spiegelglatten großen Teich, der sich hufeisenförmig um eine schmale Halbinsel schmiegte, die zu Kendra hin ein wenig breiter wurde. An der Spitze der Halbinsel standen zwei grob behauene rechteckige Hinkelsteine, über denen quer ein dritter schwerer Stein lag. Das Gebilde erinnerte sie an Stonehenge.


      Kendra hörte das Klirren von Stahl, als Warren sein Schwert zog. Tanu umklammerte mit einer Hand seine Armbrust und mit der anderen den Translokator. In Schottland war es bereits Nachmittag, aber die Sonne stand immer noch hoch am Himmel und schien durch eine lockere Wolkendecke. Die unbewegte Luft war kühl, aber nicht kalt. Hinter dem Teich und den umliegenden Bäumen konnte Kendra niedrige Hügel ausmachen.


      »Steht der Schrein auf dieser Halbinsel?«, fragte Kendra leise.


      Tanu nickte. »Wir können uns nicht mit dir dort hinauswagen, aber wir werden am Ufer Wache stehen.«


      Mit Warren und Tanu an der Seite setzte sich Kendra in Bewegung. Als sie sich der Halbinsel näherten, ließen ihre Gefährten sie allein weitergehen. Kendra blieb ganz ruhig. Sie konnte keine warnenden Vorzeichen erkennen, also hatte die Feenkönigin anscheinend nichts gegen ihren Besuch einzuwenden.


      Zwei hochgewachsene Frauen traten hinter den Bäumen hervor und versperrten ihr den Weg. Eine hatte Blumen in das kastanienbraune Haar geflochten, in die dunklen Zöpfe der anderen waren grüne Ranken gewunden. Ihre Gewänder erinnerten Kendra an Frühlingslaub, auf dem der Tau schimmerte. Beide Frauen hielten einen schweren Holzstab in der Hand.


      »Wo kommst du her?«, fragte die dunkelhaarige Frau in einer volltönenden Altstimme.


      »Du wandelst auf geheiligtem Boden«, warnte die andere.


      Warren und Tanu eilten an Kendras Seite. Tanu war ein großer Mann, aber die beiden Frauen überragten ihn um einen halben Kopf.


      Die dunkelhaarige Frau zog die Stirn kraus. »Wollt ihr uns mit Waffen bedrohen?«


      Von beiden Seiten und von hinten tauchten weitere Dryaden aus den Bäumen auf.


      »Wir sind Freunde«, beteuerte Kendra. »Ich habe eine dringende Angelegenheit mit der Feenkönigin zu besprechen.«


      »Sie hat einen sonderbaren Gesichtsausdruck«, raunte die Dryade mit dem kastanienbraunen Haar.


      »In der Tat«, flüsterte die andere zurück, »und sie spricht unsere Sprache.«


      »Ich spreche viele Sprachen«, sagte Kendra und blickte zu ihnen auf. Sie hoffte, dass ihre Augen mehr Zuversicht ausdrückten, als sie tatsächlich empfand. »Ich bin von Feenart, eine Dienerin der Feenkönigin. Das hier sind meine Gefährten.«


      Die Dryade mit dem dunklen Haar kniff kurz die grünen Augen zusammen und nahm schließlich eine weniger drohende Haltung ein. »Ich bitte um Entschuldigung für die schroffe Begrüßung. Wir leben in unruhigen Zeiten, und es ist seit Langem unsere Aufgabe, diesen Schrein zu beschützen. Wir haben von dir gehört, dich aber nicht erkannt. Einer Sterblichen wie dir sind wir noch nie begegnet. Wir erkennen jetzt, dass du zu uns gehörst.«


      »Danke«, sagte Kendra. »Meine Freunde können mich nicht bis zum Schrein begleiten.«


      Die Dryaden traten zur Seite. »Wir werden dafür sorgen, dass ihnen kein Leid widerfährt«, versprachen sie.


      »Ich konnte dem Gespräch nicht so recht folgen«, murmelte Warren. »Aber gut gemacht.«


      »Sie werden euch keine Schwierigkeiten machen«, flüsterte Kendra zurück. »Ich bin gleich wieder da.«


      Tanu senkte die Armbrust, und Warren steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


      Kendra ging zwischen den hochgewachsenen Dryaden hindurch und spazierte hinaus auf die Halbinsel. Sie spürte, dass viele Augen ihr folgten, drehte sich aber nicht um.


      Kendra hielt den Blick auf den Boden gerichtet und suchte nach dem winzigen Schrein. Sie wollte ihn nicht verfehlen und noch einmal zurückgehen müssen. Sie fand nichts, bis sie die übereinandergeschichteten Megalithen an der Spitze der Halbinsel erreichte. Unter dem steinzeitlich anmutenden Monument entdeckte sie neben einer plätschernden Quelle eine geschnitzte Holzschale sowie eine winzige Feenstatue, die aus rosigem, geflecktem Stein geformt war.


      Als Kendra sich neben die Quelle kniete, trug ein plötzlicher Windstoß den kräftigen Duft von frisch umgegrabener Erde, reifem Obst, feuchter Rinde und einem Hauch Meerwasser heran. Die Feenkönigin sprach mit der vertrauten Stimme, die Kendra statt mit den Ohren in ihrem Inneren hörte. Ich freue mich, dass du gekommen bist.


      »Die Gesellschaft ist kurz davor, Zzyzx zu öffnen«, sagte Kendra leise, weil sie nicht wollte, dass die Dryaden ihre Worte hörten. »Der Sphinx hat meine Eltern und meinen Bruder entführt. Wir machen uns Sorgen, dass sich der Sphinx mithilfe des Okulus alles Übrige aneignet, was er braucht. Kannst du uns einen Rat geben, was wir tun sollen? Kannst du uns helfen?«


      Meine Verbindung zum Okulus ist geschwunden. Der Sphinx und seine Mentorin, eine Dämonin namens Nagi Luna, sind auf mich aufmerksam geworden und haben mich ausgeschlossen. Ihr Geist ist fest und unbeugsam. Ich bekomme ihre Gedanken nur noch dann zu fassen, wenn sie den Blick auf das Reich richten, in dem ich lebe. In diesem Wissen haben sie davon Abstand genommen, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu richten. Dennoch habe ich gespürt, wie sehr sie das Reich begehren, das ich schütze, und ich bange um alle Geschöpfe des Lichts.


      »Was hast du herausgefunden, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben?«, fragte Kendra. »Erzähl mir von Nagi Luna.«


      Nagi Luna ist das Wesen, das dem Sphinx hilft, den Okulus zu meistern. Ihr Herz und ihre Seele sind schwarz.


      Dunkelheit umfing Kendra, als sei sie plötzlich erblindet, und mit der Dunkelheit kam tiefe Verzweiflung. Doch dann kehrte ihre Sehfähigkeit genauso schnell wieder zurück, wie Kendra sie verloren hatte. Es dauerte immer ein wenig, bis sie sich daran gewöhnt hatte, wie die Feenkönigin mit Worten, Bildern und Gefühlen kommunizierte.


      Bevor sie mir den geistigen Zugang zu ihnen versperrt haben, konnte ich bestimmte Einzelheiten der Beziehung zwischen Nagi Luna und dem Sphinx erspüren. Sie ist auf irgendeine Art gefangen, und ihre Macht ist eingeschränkt. Indem sie ihn aus ihrer Gefangenschaft heraus anleitet, hat Nagi Luna den Sphinx dazu benutzt, eine Verbindung mit dem Okulus zu knüpfen und den Radius ihres geistigen Wirkens auszudehnen. Ihre Worte waren für mich undeutbar, denn sie verwendete die geheime Sprache der Dämonen, aber ich bin sicher, dass sie mit anderen ihrer Art Gespräche geführt hat. Mithilfe des Okulus könnte sie sogar einige jener furchtbaren Wesen im Inneren von Zzyzx erreicht haben.


      Unbändige Wut, Zorn und Rachsucht durchfluteten Kendra. Sie fühlte sich, als könne sie den umliegenden Wald mit nur einem Handstreich dem Boden gleichmachen oder mit einem Schrei die Erde bersten lassen. Nach einer Weile legte sich der innere Aufruhr wieder. Mühsam brachte sich Kendra in Erinnerung, dass diese Gefühle nicht ihre eigenen waren.


      Sowohl der Sphinx als auch Nagi Luna sind überzeugt, dass ihr Sieg nahe ist, aber ihre Vorstellungen von Sieg sind nicht die gleichen. Jeder versucht, den anderen zu seinen Zwecken auszunutzen. Der Sphinx hat einen sehr detaillierten Plan, die Dämonen von Zzyzx zu seinen eigenen Bedingungen freizulassen. Ich habe nicht vermocht, die Einzelheiten herauszufinden, aber ich bin mir sicher, dass er es bis zu einem gewissen Grad gut meint, so irregeleitet seine Absichten auch sein mögen. Doch Nagi Luna hat einen eigenen Plan, eine Vision von schrankenloser Bosheit und höllischem Chaos, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Der Sphinx ist kein Narr, aber ich fürchte, sie ist ihm an Schläue überlegen.


      »Konntest du erkennen, wo sie sich befinden?«, fragte Kendra.


      Es war unklar. Zu vieles war unklar. Aber ich habe genug gesehen, um zu glauben, dass die Öffnung von Zzyzx unmittelbar bevorsteht. Ob es nun dem Sphinx gelingt oder Nagi Luna – wir werden scheitern. Die Folgen werden verheerend sein.


      »Wir haben zwei der Artefakte«, wandte Kendra ein.


      Dann schützt sie, wenn ihr könnt. Ich werde alles tun, um euch zu helfen. Meine Feindschaft mit den Dämonen ist uralt und ewig.


      »Raxtus hat mir gesagt, dass sie Verderben über deinen Mann gebracht haben.«


      Trauer überschwemmte Kendra, so tief und verzweifelt, dass sie das Gefühl hatte, darin zu ertrinken. Als die Empfindung sich wieder legte, rang sie nach Luft.


      Mein Kampf gegen die Dämonen ist älter und geht dem Tod meines Gemahls weit voraus. Unsere Feindschaft liegt in unserem Wesen und unserer Natur begründet. Ich werde immer ein Gegner von Gorgrog und seinen Lakaien sein, so wie sie immer gegen mich sein werden. Meine vordringlichste Aufgabe ist es, mein Reich und meine Unterstützer zu schützen. Das schließt auch deine Welt mit ein. Die Verbindung zwischen meinem Reich und deiner Welt ist unsere Lebensader. Wenn deine Welt untergehen sollte, würde mein Reich zu einem Gefängnis werden, ohne Verbindung zu einer Sphäre des Lebens. Um beider Seiten willen müssen wir verhindern, dass Zzyzx geöffnet wird.


      »Ich bin zu allem bereit«, versicherte Kendra. »Meine Freunde und meine Verwandten empfinden genauso. Was empfiehlst du uns zu tun?«


      Eine Pause folgte. Völlige Ruhe schien auf der Welt eingekehrt, kein Wind, kein Laut. Als die Königin das Gespräch wiederaufnahm, kamen die Worte langsam.


      Drei meiner Astriden sind umgekommen, als sie dich in Wyrmroost beschützten. Seit Ewigkeiten haben sie inständig um eine Chance gebeten, Wiedergutmachung dafür leisten zu dürfen, dass sie meinen Gemahl im Stich gelassen haben. Vielleicht ist dieser Tag nun endlich gekommen. Ich will den Kontakt mit ihnen wiederaufnehmen. Trink von der Quelle.


      Kendra nahm die Holzschale, tauchte sie ins Wasser und trank. Sonnenlicht schimmerte darauf und blendete sie. Die klare Flüssigkeit war süß wie Honig, leicht wie Schaum und reichhaltig wie Sahne, schmeckte so säuerlich wie Beeren und so frisch wie Tau. Für einen Moment war sich Kendra ihres ungeheuren Reservoirs an magischer Energie bewusst. Sie fühlte sich wie eine aufgeladene Gewitterwolke, bereit, einen Donnerregen von gleißenden Blitzen niedergehen zu lassen.


      Dann wehte eine sanfte Brise über Kendra hinweg und besänftigte sie. Eine tiefe Empfindung von beschwingendem Wohlbehagen erfüllte sie mit gelassener Heiterkeit.


      Wenn du meinen Astriden in der Welt begegnest, berühre sie und befiehl ihnen, wieder zu werden, was sie waren. Ich habe drei meiner Schreine niedergerissen, um dir diese Macht zu geben.


      »Du darfst deine Schreine nicht zerstören!«, rief Kendra.


      Die Stunde ist gekommen, sich zu vereinen und Opfer zu bringen. Wir müssen uns gegen die Freilassung des Dämonenkönigs und seiner widerlichen Brut zur Wehr setzen. Das Schicksal unserer Welt steht auf dem Spiel. Geh, Kendra. Sei mutig. Sei klug.


      Eine letzte Woge von Hoffnung und Frieden durchströmte Kendra, dann war die Feenkönigin verschwunden, und Kendra kniete allein auf dem weichen Rasen. Sie stand auf und ging über die Halbinsel dorthin zurück, wo die Dryaden mit ihren Freunden warteten. Die majestätischen Frauen musterten Kendra mit ehrfürchtigem Ernst.


      »Irgendwas erreicht?«, fragte Warren und ließ seinen wachsamen Blick von der einen Dryade zur anderen wandern.


      »Sie hat nicht gewusst, wo der Sphinx meine Familie gefangen hält«, antwortete Kendra. »Aber sie ist sich über die drohende Öffnung von Zzyzx im Klaren und will uns helfen.« Kendra wandte sich an die Dryade mit dem kastanienbraunen Haar. »Gibt es Astriden in diesem Reservat?«


      Die Dryade machte einen Schritt nach vorn. »Hin und wieder kommen ein paar hier durch, aber wir haben seit vielen Jahren keine mehr gesehen.«


      Kendra nickte und wandte sich an Tanu. »Haben wir welche in Fabelheim?«


      »Astriden gehen ihre eigenen Wege«, antwortete Tanu. »Sie sind merkwürdige Kreaturen. Ich habe keine mehr in Fabelheim gesehen, seit der Schrein seine Macht verloren hat.«


      »Wir sollten zurückkehren«, entschied Kendra. Sie winkte den Dryaden. »Danke, dass ihr uns willkommen geheißen habt. Viel Glück beim Beschützen des Schreins.«


      Die Dryaden antworteten mit einer leichten Verbeugung.


      Kendra, Warren und Tanu legten ihre Hände auf den Translokator und standen im Nu wieder in der Küche von Fabelheim. Inzwischen hatte sich Oma zu Opa und Coulter gesellt.


      »Ist alles gut gegangen?«, fragte Oma ängstlich.


      »Alles bestens«, sagte Warren.


      Oma wirkte erleichtert. »Tut mir leid, dass ich vorhin die Verabschiedung verpasst habe.«


      »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Opa.


      Kendra berichtete, was sie über Nagi Luna erfahren hatte und über ihre neue Aufgabe, den Astriden ihre alte Gestalt zurückzugeben. Die anderen hörten aufmerksam zu, bis sie fertig war.


      »Ich habe noch nie von dieser Nagi Luna gehört«, erklärte Oma mit gerunzelter Stirn. »Ich werde versuchen herauszufinden, was ich kann.«


      »Das dürfte schwierig werden«, warf Opa ein. »Ich bin sicher, sie ist fast so alt wie die Zeit selbst.«


      »Wer hätte vermutet, dass wir jemals anfangen würden, Jagd auf Astriden zu machen?«, meinte Warren.


      »Dass sie eine besondere Bedeutung für die Feenkönigin haben, wusste ich schon immer«, sagte Opa. »Aber erst seit Kendras Gesprächen in Wyrmroost weiß ich, dass sie einst ihre am höchsten geschätzten Soldaten waren.«


      »Die Feenkönigin hegte einen heftigen Groll gegen sie«, ergänzte Kendra. »Wenn sie die Astriden wieder als ihre Soldaten einsetzen will, bedeutet das, sie hat wirklich Angst, der Sphinx könnte sein Ziel erreichen.«


      »Kannst du die Astriden nicht auf telepathischem Weg herbeirufen?«, fragte Warren.


      »Ich kann ihre Gedanken hören«, erwiderte Kendra, »aber ich weiß nicht, wie nahe ich ihnen dazu sein muss.«


      »Über wie viele Astriden reden wir eigentlich?«, fragte Tanu.


      »Es sind noch siebenundachtzig gute übrig«, antwortete Kendra. »Sechs haben der Feenkönigin den Rücken gekehrt, und drei sind gestorben, als sie versuchten, mich vor Navarog zu beschützen.«


      Tanu pfiff durch die Zähne. »Siebenundachtzig, ja? Die Welt ist groß.«


      »In Wyrmroost waren es zwölf«, sagte Kendra.


      »Als du das letzte Mal nachgezählt hast«, warf Coulter ein. »Astriden bewegen sich ziemlich unberechenbar.«


      »Ich hatte das Gefühl, dass diese zwölf schon seit längerer Zeit dort gewesen sind«, beharrte Kendra. »Es könnte sich lohnen, zum Schrein in Wyrmroost zu reisen. Es schien, als würden sie stets in seiner Nähe bleiben.«


      Opa runzelte die Stirn. »Heben wir uns den Ausflug ins Drachensanktuarium für ein anderes Mal auf. Tanu und Warren werden schon einmal ein paar Nachforschungen anstellen, wie wir die Astriden am besten aufspüren.«


      Kendra atmete tief durch. »Dann gehe ich jetzt und rede mit Vanessa.«


      Warren verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Ich finde, du hast dir eine kurze Pause verdient. Iss eine Kleinigkeit! Einen Apfel vielleicht?«


      Kendra schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich besser, seit ich mit der Feenkönigin gesprochen habe. Ich will mit Vanessa reden, solange alles gut läuft und bevor ich anfange, mich in irgendetwas hineinzusteigern.«


      »Ich bringe sie nach unten«, bot Oma an.


      »Ich komme mit«, sagte Coulter.


      »Wie du willst«, meinte Opa.


      Kendra folgte Oma Sørensen die Treppe hinunter und wartete, bis Oma die Tür zum Kerker aufgeschlossen hatte. Oma legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir dich mit ihr allein lassen.«


      Kendra nickte. Hätte Oma diesen Vorschlag nicht selbst gemacht, hätte sie darum gebeten. Oma kam mit Vanessa von allen am schlechtesten aus.


      »Wir warten gleich hinter der Tür«, versicherte Coulter. »Ruf einfach, wenn du uns brauchst.«


      »Sie wird schon nichts anstellen«, sagte Oma. »Ob sie nun Freund oder Feind ist, Vanessa will nicht wieder in die Stille Kiste zurück.«


      »Ich werde schon klarkommen«, beteuerte Kendra, und beinahe meinte sie es auch so. Sie hatte seit einiger Zeit nicht mehr allein mit Vanessa gesprochen. Im Augenblick erschreckte sie die Möglichkeit, dass sie sich in ihrer Gegenwart unsicher fühlen und nicht ins Gespräch finden würde, mehr als alles andere.


      Oma führte sie zu der Zelle, schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Kendra trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihr.


      Vanessa machte gerade Sit-ups. Sie hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, zog abwechselnd die Beine an und berührte dabei mit den Ellbogen jeweils das gegenüberliegende Knie. Dann streckte sie das angewinkelte Bein wieder, ohne es auf dem Boden abzulegen. »Bin gleich für dich da«, keuchte sie.


      Ihre Zelle wirkte gemütlich. Dicke Teppiche bedeckten den Boden, gedämpfte Lampen spendeten sanftes Licht, und impressionistische Gemälde lockerten die Wände auf. Topfpflanzen verschiedener Größen taten das Ihre, den Raum heimelig zu machen. Vanessa besaß einen Kühlschrank, einen Heimtrainer, einen wildledernen Sitzsack und eine beeindruckende Stereoanlage. Oma und Opa hatten sich offensichtlich alle Mühe geben, es ihr gemütlich zu machen.


      Vanessa beendete ihre Übungen und sprang auf. »Lust auf ein wenig Gymnastik?«, fragte sie. Selbst verschwitzt und in den knabenhaften Sportsachen war ihre exotische Schönheit nicht zu verleugnen.


      »Jedes Mal, wenn ich Sie besuche, ist Ihr Zimmer schöner geworden«, stellte Kendra fest.


      »Für ein Gefängnis ist es ganz okay.« Vanessa ging durch den Raum und setzte sich hinter den Schreibtisch an ihrem Bett. »Du bist gekommen, um mein Geheimnis aus mir herauszukitzeln?«


      »Könnte es mir helfen, meine Familie zu finden?«


      »Spielen wir hier Frage und Antwort? Ja, das könnte es.«


      »Was ist das für ein Geheimnis?«, platzte Kendra verzweifelt heraus.


      »Hast du noch nie Frage und Antwort gespielt?«, tadelte sie Vanessa sanft. »Du kannst nicht einfach fragen, was das Geheimnis ist. Du musst durch geschicktes Fragen selber draufkommen.«


      »Ist es größer als ein Brotkasten?«


      Vanessa lachte. »Jetzt hast du’s erfasst. Ja, ist es.«


      »Wie groß ist ein Brotkasten?«


      »Das spielt natürlich eine Rolle. Stell dir einen Behälter vor, in dem mehrere Laibe Platz haben.«


      »Tier oder Mensch, Pflanze oder mineralisch?«


      »Tier oder Mensch.«


      Kendra schlug die Arme übereinander. »Ist Ihr Geheimnis ein Mensch?«


      Vanessa sah Kendra eindringlich an. »Das Spiel ist vorbei.«


      »Sieht ganz so aus. Warum müssen Sie in diesem Punkt so geheimnistuerisch sein?«


      Vanessa lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Schwer zu sagen. Vielleicht weil der Sphinx uns gerade jetzt beobachten könnte, und wenn mein Geheimnis auffliegt, haben wir keine Chance mehr, ihn aufzuhalten.«


      »Ist es wirklich so bedeutsam?«, bohrte Kendra nach. Sie wagte kaum, es zu glauben.


      »Du wirst es bald wissen.«


      »Wie bald?«


      »Es wäre gefährlich, das zu verraten.« Vanessa beugte sich vor. »Kendra, ich versuche nicht, dich zu quälen. Ich versuche nicht einmal, deine Großeltern zu quälen, die ich erheblich weniger mag. Anfangs habe ich dieses Geheimnis für mich behalten, weil es wichtig war und ich wusste, dass ich damit ein Druckmittel an der Hand hätte, hier rauszukommen. Aber seit der Sphinx den Okulus in seinen Besitz gebracht hat, bin ich sehr froh, dass ich den Mund gehalten habe. Vielleicht kann mein Schweigen uns alle retten. Mein Geheimnis ist unsere letzte und größte Chance, den Sphinx aufzuhalten und deine Familie zu befreien. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«


      »Wir könnten den Chronometer benutzen«, sagte Kendra. »Und dann mit Patton über Ihr Geheimnis reden, in einer Zeit, in der der Sphinx uns nicht belauschen kann.«


      »Ihr habt herausgefunden, wie man mit dem Chronometer in der Zeit zurückreisen kann?«, rief Vanessa. »Gute Neuigkeiten! Vielleicht werden wir genau das tun, wenn der richtige Moment gekommen ist. Doch im Moment erhöht es nur die Wahrscheinlichkeit, dass jemand einen Fehler begeht, wenn ich andere in das Geheimnis einweihe. Glaub mir, ich stehe auf eurer Seite. Mir geht es um das übergeordnete Wohl.«


      Kendra seufzte frustriert. »Ihnen geht es doch nur darum, hier herauszukommen.«


      Vanessas Züge verhärteten sich. Für einen Moment glaubte Kendra, sie würde die Beherrschung verlieren. Dann entspannte sich die Narkoblix und strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Ein gezwungenes Lächeln trat auf ihre Lippen.


      »Ich verstehe deinen Frust und dein Misstrauen. Tatsächlich hättest du Grund genug, mir noch viel weniger zu trauen, als du es tust. Aber begreif doch: Wenn es mir tatsächlich nur darum ginge, hier herauszukommen, hätte ich bereits Dutzende von Gelegenheiten ungenutzt gelassen. Glaubst du, diese Zelle könnte mich festhalten, obwohl ich Tanu in seinem Schlaf kontrollieren kann? Zu eurem Glück bin ich wirklich auf eurer Seite, und das meiste, was ich tun kann, um zu helfen, kann ich von hier aus ebenso gut tun wie von jedem anderen Ort. Das wird aber nicht immer so bleiben. Die gegenwärtige Situation ist ernst. Irgendwann wird der Punkt erreicht sein, an dem deine Großeltern mich freilassen sollten, damit ich uneingeschränkt handeln kann.«


      Kendra wusste keine Antwort.


      Vanessa stand auf. »Ich bin so lange geduldig gewesen, ich kann auch noch ein Weilchen länger warten. Und du kannst das auch, ob du es glaubst oder nicht. Das Geheimnis in Erfahrung zu bringen beschleunigt nichts.« Vanessa hob die Arme und streckte sich. »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, an dem ich alles enthülle, was ich weiß, werde ich vielleicht sogar Ruths Vertrauen gewinnen.«


      »Mehr kann ich im Moment nicht aus Ihnen herausholen, nicht wahr?«


      »Tut mir leid, Kendra. Vanessa Santoro mag nicht in allem perfekt sein, aber sie versteht sich darauf, ein Geheimnis zu hüten.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10

      

      Nagi Luna


      Die Münze flackerte hell genug, um Seth zu wecken. Vorübergehend desorientiert, wischte er sich den Schlaf aus den Augen und tastete nach der Quelle des blendenden Lichts. Als sich seine Finger um die Münze schlossen, ließ die Helligkeit ein wenig nach, und Worte formten sich in seinem Kopf.


      Da bist du ja! Ich bin soeben gewarnt worden, dass der Sphinx in unseren Teil des Kerkers kommt. Nach allem, was wir wissen, ist er wahrscheinlich auf dem Weg zu dir. Du musst in seiner Nähe immer auf der Hut sein. Ich lasse die Münze jetzt erlöschen.


      »Danke«, flüsterte Seth und versuchte, die Antwort telepathisch an Bracken zu schicken.


      Keine Ursache. Und jetzt lass deine Gedanken einfach zu mir fließen. Wir sprechen uns später.


      Das Licht verschwand, und die geistige Verbindung zu Bracken war beendet. Seth schmatzte mit den Lippen und versuchte, den faden Geschmack der letzten Mahlzeit aus seinem Mund zu vertreiben. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Die Münze lag immer noch in seiner Hand. Bracken hatte sie ihm am Ende ihrer letzten Begegnung geschenkt. Die Münze konnte nicht nur Licht spenden, sie diente auch als eine Art magisches Walkie-Talkie.


      Seth vertraute dem angeblichen Einhorn immer noch nicht ganz, aber tief im Inneren glaubte er nicht, dass sein neuer Freund ein Betrüger war. Bracken hatte nicht versucht, irgendwelche Informationen aus Seth herauszukitzeln, und allem Anschein nach war er mit Maddox und anderen bereits emsig dabei, einen Aufstand zu organisieren.


      Geistesabwesend rieb Seth mit dem Daumen über die fremdartige Münze. Sie fühlte sich gut an und war ein wenig größer und dicker als ein Vierteldollar. Eher wie ein 50-Cent-Stück. Sie war aus einem silberartigen, mittlerweile angelaufenen Metall und zeigte einen Greif, umrahmt von Hieroglyphen. Da der Sphinx im Anmarsch war, sollte Seth die Münze besser irgendwo verstecken. Kurz entschlossen hob Seth die Pritsche an und legte die Münze unter einen der vier Pfosten.


      Was konnte der Sphinx bloß von ihm wollen? Hatte er eine Art Gefangenenaustausch arrangiert? Oder war das zu viel gehofft? Wollte der Sphinx Informationen aus ihm herauspressen? Ihn foltern?


      Das Geräusch nahender Schritte verstärkte seine Unruhe. Vielleicht war der Sphinx auch aus einem anderen Grund hier unten. Bracken konnte nicht mit Bestimmtheit wissen, ob der Sphinx wegen Seth kam.


      Eine flackernde Fackel erschien vor Seth’ Guckloch. Ein Schlüssel klapperte im Schloss. Die Tür wurde geöffnet. Der Sphinx trat ein und blickte sich in der Zelle um.


      »Nicht gerade das luxuriöseste Quartier«, bemerkte er.


      »Aber tolle Toilette«, erwiderte Seth.


      »Du bist schließlich ein Gefangener«, entgegnete der Sphinx. »Komm mit. Jemand möchte mit dir sprechen.«


      »Mir ist heute nicht so sehr nach Plaudern zumute«, gab Seth zurück. »Vielleicht ein andermal.«


      »Ein schlechter Tag für Scherze«, sagte der Sphinx. »Mach die Sache nicht schlimmer, als sie sein muss.«


      Die Stimme des Sphinx klang ernst. Seth entschied, dass es wohl besser war mitzukommen, als sich aus der Zelle schleifen zu lassen, und folgte dem Sphinx. Zwei Fackelträger begleiteten sie, große Männer in eisenbeschlagener Lederrüstung. Wenn Seth sich nicht irrte, führte sie ihr Weg immer tiefer in den Kerker hinein.


      »Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Seth.


      »Nagi Luna möchte dich persönlich kennenlernen«, antwortete der Sphinx.


      Seth verlangsamte seinen Schritt. »Klingt übel.«


      Der Sphinx zuckte die Achseln. »Ich sehe wenig Nutzen darin, aber sie hat darauf bestanden.«


      »Ist sie immer noch am selben Ort?«, fragte Seth weiter. »In der untersten Zelle?«


      »Sie haust dort schon seit langer Zeit«, antwortete der Sphinx.


      Sie erreichten eine schmutzige Eisentür. Einer der Fackelträger stieß einen Schlüssel hinein. Die Angeln protestierten kreischend, als die Tür sich öffnete.


      »Kommen Sie öfters hier herunter?«, fragte Seth.


      »Solange ich in der Lebenden Fata Morgana bin, kann ich mich auch mittels Gedanken mit Nagi Luna verständigen, daher ist es nur selten notwendig.«


      »Ist sie immer in Ihrem Kopf?«


      »Nicht öfter, als ich es erlaube.«


      Sie stiegen eine lange Treppe hinunter und gingen einen Flur entlang, um eine Ecke und durch eine Respekt einflößende Eisentür mit drei Schlössern. Nach einer weiteren Treppe wurde der Gang schmal und gewunden. Sie passierten viele verschlungene Kreuzungen, und noch immer führte der Weg beständig nach unten. Schließlich erreichten sie einen schmutzigen Raum mit einem Gitter im Boden.


      »Lasst uns allein«, befahl der Sphinx und ließ sich von einer der Wachen eine Fackel geben.


      Beide sahen blass aus. Einer zitterte. Hastig zogen sie sich den Flur hinunter zurück und waren rasch außer Sicht.


      »Sind wir da?«, fragte Seth.


      Der Sphinx sprach mit ruhigem Ernst. »Um deinetwillen sei höflich und sag nicht mehr, als du musst. Du stehst im Begriff, mit einem uralten Wesen von unfassbarer Macht zu sprechen. Obwohl ich seit Jahrhunderten Umgang mit ihr pflege, habe ich mich ihr nie leichtfertig genähert.«


      Seth nickte. Es hätte der Warnung gar nicht erst bedurft – er hatte auch so schon genug Angst.


      Der Sphinx entriegelte das schwere Gitter und ließ eine Strickleiter hinabfallen. Dann kletterte er voran, die Fackel in der Hand. Seth hatte ein wenig Mühe, auf der Leiter sicheren Halt zu finden, aber sobald er einmal in Bewegung war, stellte der Abstieg kein Problem dar.


      Staub stob von der Stelle auf, an der seine Füße gelandet waren. Der kühle Raum roch modrig. Eine Reihe verrosteter Ketten baumelte von den rauen Steinwänden.


      Seth’ Blick wanderte unwillkürlich zur Stillen Kiste. Das von Astlöchern überzogene Holz war nicht lackiert und hatte auch sonst keine Verzierungen. Obwohl sie älter schien als die Stille Kiste in Fabelheim, wirkte die kleine Kammer nicht morsch oder unstabil. Auf dem mit großen Steinplatten gepflasterten Boden lag der Metallring, von dem der Sphinx erzählt hatte. Er war halb von Staub verdeckt.


      »Wo ist sie?«, flüsterte Seth und ließ den Blick durch den Raum wandern.


      Der Sphinx machte mit dem Kopf ein Zeichen in Richtung der Stillen Kiste. Eine kleine, verschrumpelte Frau kam dahinter hervorgeschlurft, einen Wollschal um die gebeugten Schultern gelegt. Sie sah nicht wirklich aus wie ein Mensch. Die fleckige Haut war rötlich braun bis violett. Die dünnen Ohrläppchen hingen ihr fast bis auf die Schultern herab. Ihre knorrigen Hände liefen in graue Krallen aus, und die gelben Augen standen merkwürdig schräg.


      Nagi Luna wackelte an den Seth zugewandten Rand der kreisförmigen Umgrenzung. Erst dann richtete sie den Blick ihrer grimmigen Augen auf ihn. »Wie heißt du, Junge?«, krächzte sie. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.


      »Seth.«


      Sie saugte ihre welken Lippen gegen Zahnfleisch und Kiefer und machte ein unangenehmes, nasses Geräusch. »Mache ich dir Angst?«


      »Irgendwie schon.«


      Nagi Luna grinste und entblößte das in Fetzen hängende entzündete Zahnfleisch. Ihr Blick huschte zum Sphinx hinüber. »Wir hatten natürlich recht. Der hier ist sehr ungewöhnlich.«


      Sie funkelte Seth mit gerümpfter Nase und verzerrten Lippen an. Was hast du als Schattenschmeichler hier zu schaffen?! Der gehässige Ausruf traf seinen Geist mit zermürbender Wucht.


      »Es war ein Unfall«, antwortete Seth.


      Es war lästerlich! Es war Wahnsinn!


      Seth trat einen Schritt zurück. Er wünschte, er könnte das schreckliche telepathische Gekreisch einfach ausblenden. Die fauchenden Worte schnitten ihm ins Hirn und beeinträchtigten sein Denkvermögen.


      Das ist offensichtlich Graulas’ Werk. Sein Mal hat dich gezeichnet. Dieser Trottel hat immer ein allzu einseitiges Interesse an Menschen gezeigt.


      »Hör auf, mich anzubrüllen!«, verlangte Seth.


      Oder …?


      »Oder, oder ich bewerfe dich mit Steinen!«


      Seth hörte, wie der Sphinx nach Luft schnappte.


      Nagi Luna gackerte auf, und ein glänzender Speichelfaden spannte sich zwischen Ober- und Unterlippe. Ihr wildes, kehliges Gelächter hallte irr in dem großen Raum wider.


      Du hast Mut, das muss ich zugeben. Die Wörter blieben barsch und abweisend, aber sie kamen nun mit verminderter Wucht. Nagi Luna deutete auf den Sphinx. Der da widert mich an. Seine nackte Angst macht mich krank. Komm, wir sind beide Gefangene hier, lauf zu mir. Tritt in meinen Kreis und wir wollen uns gegen ihn vereinen.


      Seth schüttelte den Kopf.


      Gib mir die Erlaubnis, deine Gedanken zu hören. Ich werde eine Verbindung zwischen uns schmieden, damit wir uns vertraulich beraten können.


      »Auf keinen Fall.«


      Du willst meine Hilfe ablehnen?


      Die einzelnen Wörter kamen mit mehr Nachdruck denn je. Seth hielt sich die Ohren zu, um die in seinem Kopf widerhallende Schimpftirade zu dämpfen, aber natürlich ohne Erfolg. Finsternis schien sich um die Dämonin herum zu sammeln.


      Einige der größten Persönlichkeiten der Geschichte haben vor mir das Knie gebeugt! Ich habe ganze Flotten versenkt! Ich habe Seuchen über die Welt gebracht! Ich habe Königreiche gestürzt! Wer bist du, mich zurückzuweisen?


      »Ich bin der Kerl, der außerhalb dieses Rings steht.« Seth widerstand dem Drang, Steine zum Werfen aufzusammeln.


      Die Stimme in seinem Kopf wurde sanft und zuckersüß. Also schön, du hast deinen eigenen Willen, ich kann das respektieren. Wie geht es Graulas? Ich hätte erwartet, dass er inzwischen tot ist.


      »Er liegt im Sterben.«


      Zu seiner Zeit war er ziemlich mächtig. Was für eine Verschwendung. Er ist eine so jämmerliche Kreatur geworden. So weich. Eine Schande für die Seinen, fasziniert von einer minderwertigen Spezies, ein Schüler ihrer abgeschmackten Lehren. Er war in seine menschlichen Schoßtierchen vernarrt und hat sie bisweilen gar Dämonen vorgezogen! Dieser Schwächling hat ein elendes Dahinscheiden verdient. Nagi Luna warf einen Blick zum Sphinx hinüber. Ich will nicht, dass der, der uns hier gefangen hält, unser Gespräch belauscht. Er kann im Moment meine Gedanken nicht hören. Ich kann ihm meinen Geist öffnen oder ihn gegen ihn verschließen. Antworte nur mit Ja oder Nein. Überlass Nagi Luna das Reden.


      »Ich wüsste nicht, worüber wir reden sollten«, sagte Seth und beobachtete sie vorsichtig.


      Vielleicht sollten wir auch nicht miteinander reden. Vielleicht sollte ich mit unserem Kerkermeister da drüben sprechen und ihm eine Geschichte von Gängen und leuchtenden Münzen erzählen.


      Seth versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Nein.«


      Wenn ich mich dazu herablasse, mit einem Sterblichen zu sprechen, sollte er besser zuhören. Vor allem wenn es sich um einen glücklosen Balg wie dich handelt. Ich habe unseren Kerkermeister zu dem gemacht, was er heute ist. Ich könnte für dich noch viel mehr tun. Du könntest ihn weit überragen. Du hast viel größeres Talent als er. Es steckt eine große Macht in dir, aber du weißt nicht, wie du dich ihrer bedienen kannst. Du willst hier raus. Das will ich auch. Wir können zusammenarbeiten und unseren Kerkermeister stürzen.


      »Und was kommt dann?«


      Eine Welt ohne Grenzen und Käfige. Du könntest der Führer dieser Welt sein. Sie beherrschen.


      »Kein Interesse.«


      Du könntest deine Familie befreien. Sie beschützen. Du könntest dafür sorgen, dass Zzyzx für immer verschlossen bleibt.


      Seth machte ein verdrießliches Gesicht. Er sah den Sphinx an, der zu Boden starrte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Das ergibt keinen Sinn. Warum solltest du mir helfen?«


      Du denkst, mir liegt etwas daran, das Gefängnis zu öffnen? Ha! Das ist nur der Traum unseres Kerkermeisters! Weißt du, wer in diesem Gefängnis sitzt? Konkurrenz! Wenn ich meine Freiheit hätte, wäre ich der mächtigste Dämon der Welt! Warum sollte ich mir einen solchen Vorteil zunichtemachen?


      »Du wärst meine größte Feindin«, versetzte Seth.


      »Nein, nein, nein. Du verstehst nicht. Bevor einer von uns frei wird, werde ich dich ausbilden. Während du in die Beherrschung deiner Fähigkeiten hineinwächst, wirst du feststellen, dass ich keine Bedrohung bin. Wir werden einander beschützen, unsere Schicksale miteinander verknüpfen. Du wirst zum größten Helden werden, den die Welt je gesehen hat.


      »Du kannst dir das alles sparen, Frau Dämon. Ich mag jung sein, vielleicht sogar dumm, aber so dumm auch wieder nicht.«


      Narr! Undankbarer! Die bissigen Worte fuhren durch Seth’ Geist wie Peitschenhiebe. Männer, die dir hundertmal überlegen sind, würden alles für ein solches Angebot geben! Du glaubst, dass du eine Rolle spielst, dass deine Schwester eine Rolle spielt, dass deine Familie und deine Freunde eine Rolle spielen! Doch du bist bedeutungslos und dazu verdammt, es auch zu bleiben. Geh! Fort mit dir! Nimm, was immer an selbstgefälligem Stolz du aus deiner Hochnäsigkeit ziehen kannst! Du hast deine Familie zum Tode und deine Sache zum Scheitern verurteilt!


      Seth ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Er sagte nichts mehr. Nagi Luna war gefährlich. Es war besser, sie nicht mehr als nötig zu provozieren. Die Vorstellung, jemanden wie sie zum Partner oder zum Lehrer zu haben, erfüllte ihn mit Grauen. Er konnte ihre geistige Gegenwart nicht einmal für ein paar Minuten ertragen, geschweige denn ein ganzes Leben. Verglichen mit ihr wirkte Graulas wie ein großer Teddybär. Er musterte den Sphinx, der die verwelkte Dämonin ungerührt betrachtete. Sie erwiderte seinen Blick mit roher Bösartigkeit. Seth vermutete, dass die beiden im Stillen miteinander sprachen.


      Er versuchte, sich vorzustellen, wie es war, ein Sklave zu sein, ohne Hoffnung oder Alternativen. Hätte er unter diesen Umständen Nagi Lunas Angebot vielleicht angenommen? Er hoffte es nicht.


      »Nein«, sagte der Sphinx schließlich entschieden. Er drehte sich zu Seth um. »Das Gespräch ist beendet.«


      Nagi Luna wedelte verärgert mit einer Hand in Richtung des Sphinx, als wünsche sie ihn hin, wo der Pfeffer wächst. Zischelnd und gurgelnd spuckte sie aus.


      Der Sphinx kletterte die Leiter hinauf, und Seth folgte. Oben angekommen half er dem Sphinx, das Gitter zu schließen.


      »Sie wollte deine Hilfe, um mich zu stürzen?«, fragte der Sphinx.


      »Sie hat mir alle möglichen Angebote gemacht«, erwiderte Seth. »Ich verstehe nicht, wieso sie Sie noch nicht in den Wahnsinn getrieben hat.«


      »Nagi Luna weiß geschickt zu manipulieren«, sagte der Sphinx. »Sie setzt jede erdenkliche Taktik ein, um Einfluss zu gewinnen und Druck auszuüben. Was sie am meisten begehrte, war, einen geistigen Zugang zu dir zu finden.«


      »Haben Sie ihr die Daumen gedrückt?«, fragte Seth.


      »Wärst du dumm genug gewesen, ihr diesen Zugang zu gewähren, hätte ich mir die Gelegenheit zunutze gemacht.«


      »Sie schien wütend auf Sie zu sein.«


      »Sie hat ihre Gründe.«


      »Zum Beispiel?«


      Der Sphinx nahm die Fackel in die andere Hand. »Sie wollte von mir, dass ich dich zwinge, ihren Bannring zu betreten.«


      »Warum haben Sie es nicht getan?«


      »Das war nicht mein Ziel. Sie dachte, dass ihr eine Begegnung mit dir vielleicht nützliche Informationen an die Hand geben würde. Ich war bereit, ihr eine Gelegenheit zu geben, dich auszuforschen. Aber nicht, dich zu töten.«


      »Muss ich jetzt in meine Zelle zurück?«


      »Ich fürchte ja.«


      Seth schwieg, während die beiden Fackelträger ihn und den Sphinx zurück zu seiner Zelle geleiteten. Einer der Wachposten öffnete die dicke Tür, und Seth trat ein.


      »Trautes Heim«, murmelte er und rieb sich die Hände. »Das war spaßig, sollten wir öfter mal machen.«


      »Bring dich nicht in Schwierigkeiten«, mahnte der Sphinx. Dann nickte er, und der Wächter schloss die Tür.


      Seth stellte sich ans Guckloch. Die Fackeln bewegten sich von der Zelle weg. Er legte die Hand an den Mund. »He, ich weiß nicht, wer hier für die Wartungsarbeiten zuständig ist, aber ich habe hier drin ein leckes Dach.« Keine Antwort. »Wenn Sie das vielleicht bitte weitergeben könnten.« Immer noch keine Antwort. »Ich weiß nicht genau, woher das Wasser kommt. Der Vorrat scheint grenzenlos.«


      Die Fackeln entfernten sich weiter. Einen Moment später hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde und scheppernd ins Schloss fiel. Nur das indirekte Licht einer einzelnen Fackel außerhalb seines Sichtfeldes drang noch in die Zelle.


      Seth trat von der Tür weg. »Der Alltag hat mich wieder«, murmelte er und klatschte sich auf die Schenkel. Er fühlte sich allein. »Hallo, Zelle. Wie geht es dir? Immer noch feucht und scheußlich? Das tut mir aber leid. Was ich so treibe? Ich habe beschlossen, mir ein neues Hobby zuzulegen: mit meinem Zimmer reden. Es ist ganz ähnlich, wie mit sich selbst zu reden, nur noch eine Spur lächerlicher.«


      Wie als Antwort rumpelte es an der Rückwand der Zelle. Einen Moment später kam Bracken durch die Wand gestiegen und mit ihm ein weißes Leuchten.


      »Hast du mich gehört?«, fragte Seth.


      »Was soll ich gehört haben?«


      »Dass ich Selbstgespräche geführt habe?«


      »Nein«, sagte Bracken. »Aber mach dir keine Sorgen. Die meisten von uns fangen irgendwann an, gelegentlich mit sich selbst zu plaudern. Gehört alles mit zum großen Spaß. Wie ist es gelaufen?«


      »Er hat mich zu Nagi Luna gebracht.«


      »Du machst Witze.«


      »Schön wär’s.«


      »Alles klar bei dir?«


      Seth zuckte die Achseln. »Sie haben mich nicht geschlagen oder so was. Aber sie hat die ganze Zeit in meinem Kopf geschrien. Sie kann so sprechen wie du, telepathisch. Sie hat so getan, als hätte sie vor, sich mit mir gegen den Sphinx zu verbünden. In Wirklichkeit wollte sie nur Zugang zu meinem Kopf. Aber warte mal …«


      »Was ist?«


      »Wenn ich diese Münze nehme, kannst du meine Gedanken lesen, nicht?«


      »Ja. Meistens aber nur die Gedanken, die du mir sendest.«


      Seth ging durch die Zelle und ließ sich auf die Pritsche fallen. Sie schwankte und knarrte unter seinem Gewicht. »Woher weiß ich, ob das wahr ist? Woher weiß ich, dass du nicht mein Gehirn nach Geheimnissen absuchst?«


      »Ich schätze, du weißt es nicht«, erwiderte Bracken. »Du musst die Münze ja nicht einsetzen.«


      »Wie kommt es, dass hier alle Gedanken lesen können?«


      »Du konntest sie hören, aber sie kann deine Gedanken nur dann lesen, wenn du es ihr erlaubst.«


      »So wie ich es dir erlaubt habe.«


      »Ich verstehe deine Besorgnis.«


      Seth streckte sich auf seiner Pritsche aus und legte die Hände hinter den Kopf. »Jetzt ist es fast, als wäre ich bei einem Psychiater.«


      »Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit«, witzelte Bracken.


      »Ich kann die Gedanken von Gespenstern und Zombies hören«, überlegte Seth. »Aber ich habe nie telepathisch mit einem Freund gesprochen. Kendra hat mal beschrieben, wie es für sie war, mit der Feenkönigin zu sprechen.«


      »Deine Schwester? Sie hat mit der Feenkönigin gesprochen?« Bracken klang hoch interessiert.


      »Hoppla. Vielleicht sollte ich das jetzt nicht vertiefen. Na ja, es ist wohl kein großes Geheimnis mehr. Der Sphinx weiß, dass sie von Feenart ist.«


      »Du meinst, von Feen berührt?«


      »Nein, von Feenart. Der Sphinx war der Erste, der es erkannt hat. Ich sollte wahrscheinlich nicht darüber reden. Klingt ganz, als hätten Maddox und die anderen es jedenfalls nicht getan.«


      Bracken streckte eine Hand aus und zog Seth auf die Beine. »Ganz gleich, ob der Sphinx über deine Schwester Bescheid weiß oder nicht, du hast recht, dass du derlei Informationen für dich behalten solltest. Als Einhorn weiß ich, was es bedeutet, wenn ein Mensch Feenart annimmt. Dieser Status ist sehr selten und setzt ein immenses Vertrauen aufseiten der Feenkönigin voraus. Und sie hat nie jemandem leichtfertig ihr Vertrauen geschenkt.«


      »Kennst du sie?«


      Bracken wirkte unangenehm berührt. »Alle Einhörner kennen die Feenkönigin.« Nach kurzem Schweigen lächelte er und klopfte Seth auf den Arm. »Komm mit, ich will dir etwas zeigen. Ich dachte, du könntest nach deinem Zwischenspiel mit dem Sphinx eine kleine Aufmunterung brauchen.«


      Seth folgte Bracken auf den Gang hinaus. Sie nahmen nicht den Weg, den sie zu Maddox’ Zelle eingeschlagen hatten, sondern bewegten sich in die entgegengesetzte Richtung. Bracken führte Seth durch eine geheime Tür und eine primitive Treppe hinauf, durch einen niedrigen Raum, den man nur kriechend durchqueren konnte, dann durch eine versteckte Luke hinaus und einen engen Schacht hinunter. Kurz bevor der Schacht endete, blieb Bracken stehen.


      »Ich werde dir jetzt gleich meinen Lieblingsplatz zeigen.«


      »Toll«, sagte Seth neugierig.


      »Ich meine natürlich meinen Lieblingsplatz hier im Kerker.«


      »Versteh schon.«


      Bracken drückte und drehte zwei Steine gleichzeitig, ein Teil der Wand drehte sich um eine Achse in der Mitte und schwenkte auf. Als Bracken durch den Eingang voranging, ließ er seinen Leuchtstein erlöschen und tastete sich an der Wand vorwärts. Er legte einen Schalter um, und Deckenlichter gingen an, außerdem einige Lampen und zwei Deckenventilatoren.


      »Das gibt’s nicht!«, keuchte Seth. Vor einer Wand standen fünf Flipperautomaten aufgereiht. Drei Dartscheiben hingen an einer anderen. Ein Billardtisch füllte die Mitte des Raums, die Kugeln spielbereit aufgestellt. Daneben standen eine Tischtennisplatte und ein Kickertisch. An einer Seite des Raums befanden sich drei Ledersofas und ein Flachbildfernseher. Ein großes Gerät für Krafttraining stand in der gegenüberliegenden Ecke, zusammen mit einem Laufband und einem Hantelgestell. Rechts neben dem geheimen Eingang stand eine riesige Jukebox.


      Seth schlenderte zum Kickertisch hinüber. Die Mannschaften waren Indianer und Cowboys.


      »Kommt er dir bekannt vor?«, fragte Bracken.


      »Warum?«


      »Weil du direkt darauf zugegangen bist und er erst seit Kurzem hier steht.«


      Seth nickte. »Ich glaube, ich habe bei meiner ersten Begegnung mit dem Sphinx an diesem Kicker mit ihm gespielt. Oder an einem, der genauso aussah. Kendra übrigens auch.«


      »Dieser Raum ist das deutlichste Indiz dafür, dass der Sphinx weiß, dass wir hier unten herumschleichen«, meinte Bracken. »Und jetzt, da du das mit dem Fußballtisch erwähnst, können wir wohl davon ausgehen, dass er es mit Sicherheit weiß. Er benutzt diesen Raum, um uns zu disziplinieren. Wenn wir nicht spuren, verschwindet das eine oder andere. Manchmal ist der Raum ganz leer. Wenn wir schön artig sind, tauchen die Sachen wieder auf. Willkommen im Freizeitcenter unseres Kerkers.«


      »Funktioniert der Fernseher?«


      »Alles funktioniert. Der Fernseher bekommt Unmengen von Kanälen rein.«


      »Wie hat er hier unten für Strom gesorgt?«


      »Wie wär’s mit Stromkabeln?«


      »Stimmt.« Seth ging zu einem der Flipper und tippte auf die Knöpfe rechts und links.


      »Wenn man den gelben Knopf drückt, geht’s los«, wies ihn Bracken an.


      »Wer hält den Rekord?«


      »Ich. Auf allen fünf.«


      Seth wandte sich zu Bracken um. »Ich werde dich schlagen.«


      »Da bin ich mal gespannt«, kicherte Bracken. »Ich habe ziemlich gute Reflexe, und ich spiele seit fast vierzig Jahren auf ihnen.«


      Seth runzelte die Stirn. »Ich wette, du bist auch ziemlich gut in Billard.«


      »Ich habe eine gewisse Übung.«


      Seth zuckte die Achseln. »Ein bisschen Unterricht könnte das Leben hier durchaus erleichtern. Ist in jedem Fall besser, als auf meiner Pritsche zu sitzen und dem Wasser beim Tropfen zuzuhören.«


      »Sehe ich auch so.«


      Seth strich mit der Hand über den Billardtisch. »Wenn wir einen Aufstand anzetteln, kommt das alles weg.«


      Bracken ging zu einem Ständer an der Wand und nahm einen Queue heraus. »Dann wird dieser Raum auf Jahre hinaus leer stehen. Und sie werden sich ziemlich ins Zeug legen und so viele Gänge dichtmachen, wie sie aufspüren können.«


      Seth nahm sich ebenfalls einen Billardstock. »Haben wir eine Chance?«


      Bracken rieb seine Stockspitze mit Kreide ein. »Keine große. Aber ich bin nicht bereit, die Welt kampflos untergehen zu lassen, nur damit ich weiter Tischtennis spielen kann.«


      »Dann sollten wir diesen Raum wohl genießen, solange wir ihn haben.«


      Bracken ließ den Queue gekonnt zwischen den Fingern rollen. »Genau meine Meinung.« Er beugte sich über den Tisch und ließ die weiße Kugel mit einem kraftvollen Stoß gegen die anderen prallen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11

      

      Vanessas Geheimnis


      Kendra schwamm in einem flachen See aus einer sirupartigen Flüssigkeit. In der zähen Masse war es schwierig, den Kopf hochzuhalten, aber sie wollte auch nicht den Boden berühren, auf dem es nur so wimmelte von ekligen schleimigen Wesen, die vielleicht beißen oder stechen würden. Der bräunliche Schaum auf der Oberfläche kräuselte sich, während sie sich mit unbeholfen rudernden Armen und Beinen langsam vorwärtskämpfte. Kendra konnte kein Ufer sehen. Ihre einzigen Orientierungspunkte waren ein paar tote Äste, die aus dem Schlamm ragten.


      Oma rüttelte Kendra an der Schulter, und sie schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie war erleichtert, weil der beunruhigende Traum vorbei war, aber auch ein wenig verwirrt, denn nichts deutete auf einen nahenden Tagesanbruch hin. Ein Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch bestätigte, dass es erst drei Uhr zweiundzwanzig morgens war.


      »Was ist los?«, fragte Kendra, und Angst vertrieb ihre Schläfrigkeit.


      »Kein Notfall«, beruhigte Oma sie. »Wir werden gleich Vanessas Geheimnis erfahren.«


      Kendra fuhr hoch. »Was ist es denn?«


      »Wir haben Besucher«, sagte Oma. »Opa, Tanu und Warren erwarten sie am Tor.«


      »Das könnte eine List sein«, warnte Kendra. Was, wenn sie ein Drachenpaar in Menschengestalt hereinließen? Oder Mirav, diesen Zauberer?


      »Vanessa hat Stan das Geheimnis vor etwa einer Stunde ins Ohr geflüstert«, berichtete Oma. »Anscheinend stand sie die ganze Zeit über mit jemand Wichtigem in Verbindung, und dieser Jemand kommt heute Nacht hierher. Stan war mit ihrer Erklärung zufrieden. Er wird schon vorsichtig sein. Du solltest dich anziehen.«


      Kendra schlüpfte aus dem Bett und machte sich ans Umziehen. »Weißt du irgendwelche Einzelheiten?«


      »Noch nicht. Es ist vorgesehen, die Lage auf einer Reise in die Vergangenheit zu erörtern.«


      »Und ich darf mitkommen?«, fragte Kendra hoffnungsvoll.


      »Vanessa meinte, du solltest dabei sein.«


      Kendra war hocherfreut, mitkommen zu dürfen. Wer waren diese mysteriösen Besucher? Kendra hatte nicht die leiseste Ahnung. Durfte sie hoffen, dass es ihre Eltern waren? Oder Seth? Aber wozu dann die Geheimnistuerei?


      Sobald sie in ihre Jeans und ein bequemes Oberteil geschlüpft war, folgte sie Oma in die Eingangshalle. Als sie unten ankamen, öffnete sich die Tür.


      Opa trat ein, gefolgt von einer mittelgroßen maskierten Gestalt, die einen weiten Kapuzenumhang trug. Die comichafte Gummimaske stellte einen finster blickenden Mann mit schielenden Augen, dicken Lippen und fülligen Wangen dar. Auch eine kleinere Gestalt trat ein, vielleicht ein Kind. Ihre Maske zeigte einen grinsenden Hund mit aus dem Maul hängender Zunge. Warren und Tanu folgten den beiden.


      »Ich bin froh, dass du wach bist, Kendra«, begrüßte Opa sie. Dann deutete er auf die Treppe. »Hier entlang.«


      Kendra und Oma schlossen sich der Prozession an und stiegen zur geheimen Seite des Dachbodens hinauf. Kendra hatte immer noch keine Ahnung, was die Identität der verkleideten Besucher betraf. Sie hoffte, Opa wusste, was er tat, wenn er die maskierten Fremden in den geheimsten Raum des Hauses ließ.


      Als sie den Dachboden erreichten, erwartete Coulter sie bereits mit dem Chronometer. »Ich habe ihn auf eine Nacht vor zehn Jahren eingestellt. Der Dachboden sollte zu dem Zeitpunkt leer sein.«


      »Gut gemacht, Coulter«, lobte Opa. »Kendra, Warren und Ruth werden sich mir und dem größeren unserer beiden Besucher anschließen. Der andere wartet hier auf uns.«


      »Lange warten werden wir nicht müssen«, bemerkte Tanu.


      »Stimmt«, bestätigte Opa. »Unser Gespräch wird für alle, die hierbleiben, keinen Wimpernschlag dauern. Wir können so viele Sitzungen in der Vergangenheit abhalten, wie notwendig sind, um alle auf den neuesten Stand zu bringen.«


      Kendra war freudig erregt, unter den Ersten zu sein, die das Geheimnis erfuhren, auch wenn sie nicht übermäßig scharf darauf war, wieder allen Atem aus der Lunge gepresst zu bekommen. Zusammen mit Oma, Opa, Warren und dem geheimnisvollen Gast versammelte sie sich um den Chronometer.


      »Um der Schicklichkeit willen schlage ich vor, dass alle die Augen geschlossen halten, bis ich ein paar Decken aufgestöbert habe«, sagte Oma.


      »Klingt vernünftig«, pflichtete Opa ihr bei. »Jetzt legt jeder eine Hand auf den Apparat.«


      Sie gehorchten. Stan schob ein Symbol eine Rille entlang und legte den Schalter um.


      Kendra spannte das Zwerchfell an, was aber nicht verhinderte, dass mit einem Schlag alle Luft aus ihrer Lunge wich. Ein grässliches Gefühl. Mit geschlossenen Augen umklammerte sie ihre Bauchgegend, und ihre Schultern hoben sich, als sie versuchte, ihre Atmung wieder auf Touren zu bringen. Sie hustete schwach, dann begann die Luft wieder ein- und auszuströmen.


      Sie hörte Oma herumhantieren. Der Fremde musste nun völlig unbedeckt sein, aber Kendra widerstand der Versuchung, heimlich einen Blick zu riskieren. Sie würde es bald genug erfahren.


      Sie spürte, wie Oma ihr von hinten eine weiche Daunendecke um die Schultern legte, und hüllte sich fest darin ein.


      »Gut«, sagte Oma einen Augenblick später. »Macht die Augen auf.«


      Als Kendra aufblickte, verschlug es ihr ein zweites Mal den Atem. Der Fremde war Oma Larsen.


      »Es tut mir so leid«, sagte Oma Larsen sanft, den Blick auf Kendra gerichtet.


      Oma Larsen war tot! Sie und Opa Larsen waren zusammen an ausströmendem Gas erstickt! Kendra war auf ihrer Beerdigung gewesen, hatte die einbalsamierten Leichname im Sarg gesehen!


      »Wie kann das sein?«, fragte Kendra benommen. Konnte das wirklich Oma Larsen sein? Jene Oma, die ihr heimlich Süßigkeiten zugesteckt, sie in den Park mitgenommen und Käsetaschen für sie gebacken hatte? Dieselbe Großmutter, die Seth und sie gekannt hatten, als sie aufwuchsen?


      »Du hättest eigentlich darauf kommen können, Kendra«, sagte Oma Larsen. »Ihr habt damals Stechbulben begraben.«


      Kendra gab einen Laut von sich, der halb wie ein Lachen, halb wie ein Wimmern klang. Tränen der Erleichterung schossen ihr in die Augen. Gleichzeitig mischte sich ein Gefühl des Betrogen-worden-Seins in ihre Freude. Wie hatten ihre Großeltern sie alle so etwas durchmachen lassen können? Andererseits war das, was Kendra gerade empfand, nichts im Vergleich zu dem emotionalen Wechselbad, das ihre Eltern durchleben würden, wenn sie erfuhren, dass ihre Tochter ebenfalls noch lebte.


      »Unglaublich«, murmelte Oma Sørensen.


      »Was ist mit Onkel Tuck und Tante Kim?«, fragte Kendra.


      »Leider sind sie damals wirklich in ihrem Wohnwagen gestorben«, antwortete Oma Larsen. »Wir haben die Möglichkeit, die sich uns durch ihr Dahinscheiden eröffnet hat, dazu genutzt, um unseren Tod zu inszenieren.«


      Opa zog seine Decke fester um sich. »Und was ist dann passiert?«


      »Ich will versuchen, die Ereignisse zusammenzufassen«, begann Oma Larsen. »Dein Großvater und ich haben seit Langem als Spione für die Ritter der Morgenröte gearbeitet. Das war, als der Sphinx noch der Hauptmann war und wir alle Masken trugen, daher kannte uns fast niemand außer Stan und Ruth. Als unsere Aufträge brisanter wurden, gaben Hank und ich vor, in den Ruhestand zu treten. Der Sphinx wusste, dass wir aktiv blieben, ebenso wie unser Leutnant, aber keiner der beiden hatte uns je ohne Masken gesehen. Wir verständigten uns mit unseren Anführern über verschlüsselte Nachrichten und verwendeten falsche Namen. Auch einige andere Spione der Ritter machten das so. Schließlich kann man seine Laufbahn als Spion sofort an den Nagel hängen, wenn die Tarnung auffliegt. Anonymität ist alles. Anders als Stan und Ruth, die als Verwalter alle Hände voll zu tun hatten, konnten Hank und ich ein Doppelleben führen und zwischen den einzelnen Aufträgen Zeit zu Hause verbringen.«


      »Ihr seid ziemlich oft in Urlaub gefahren«, erinnerte sich Kendra. »Das waren also keine richtigen Ferien?«


      »Für gewöhnlich nicht. In den Monaten vor unserem vorgetäuschten Tod wurde die Gesellschaft des Abendsterns aktiver denn je. Ungefähr zu dieser Zeit hat sich deinem Großvater die Möglichkeit eröffnet, Verwaltergehilfe in der Lebenden Fata Morgana zu werden.«


      »In der Lebenden Fata Morgana?«, fragte Warren.


      »Das fünfte geheime Reservat«, erklärte Oma Larsen. »Der Verwalter ist der Sphinx.«


      »Oh nein«, stieß Oma Sørensen hervor.


      »Eine Stellung als Verwaltergehilfe gab Hank die Möglichkeit, so tief in die feindlichen Reihen vorzudringen, wie es noch keinem anderen unserer Spione gelungen war. Aber zugleich bedeutete es, für immer in der Lebenden Fata Morgana zu bleiben. Nur ein innerer Kreis von fünf Mitgliedern der Gesellschaft darf das Reservat betreten und auch wieder verlassen; so konnte das Geheimnis gewahrt werden. Selbst innerhalb der Gesellschaft weiß fast niemand von der Existenz des Reservats.«


      »Also habt ihr euren Tod vorgetäuscht«, bohrte Kendra nach.


      »Zum Teil haben wir es getan, um Hanks Verschwinden zu erklären, denn womöglich würde er für den Rest seines Lebens nicht wiederkommen. Zum Teil geschah es auch, um unseren Feinden jede Möglichkeit zu nehmen, uns zu unseren Kindern und Enkelkindern zurückzuverfolgen. Die Gesellschaft weiß nicht, dass Hank und ich verheiratet sind. Für sie ist er Steve Sinclair, und ich bin Clara Taylor.«


      »Wann hast du Hank das letzte Mal gesehen?«, fragte Opa.


      »Drei Tage vor seinem Aufbruch«, antwortete Oma Larsen. »Ungefähr zur Zeit unserer ›Beerdigung‹. Ich wusste nicht, wo die Lebende Fata Morgana lag, und er wusste es auch nicht. Ich habe erst vor einigen Wochen wieder von ihm gehört.«


      »Was hast du denn die ganze Zeit über getan?«, wollte Kendra wissen.


      »Mich um das Vertrauen der führenden Kreise der Gesellschaft bemüht«, erwiderte Oma Larsen. »Ich habe jahrelang keinen Kontakt mehr zu den Rittern gehabt. Die Gesellschaft des Abendsterns betrachtet mich als eines ihrer verlässlichsten Mitglieder. Dein Großvater und ich hatten beschlossen, uns so tief wie möglich in den inneren Zirkel der Gesellschaft einzuschleichen, damit wir im schlimmsten denkbaren Fall als eine Art letzte Verteidigungslinie dienen konnten. Nur gut, dass wir das getan haben, denn dieser schlimmste denkbare Fall scheint nun einzutreten.«


      »Wie lange wisst ihr schon über den Sphinx Bescheid?«, fragte Warren.


      »Er verwischt seine Spuren sehr gut«, erläuterte Oma Larsen. »Ich habe erst letztes Jahr erfahren, dass er der Anführer der Gesellschaft ist. Und ich wusste nicht, dass er der Hauptmann der Ritter war, bis er durch eure Anstrengungen entlarvt wurde.«


      »Wie ist Vanessa in die Sache hineingeraten?«, fragte Kendra.


      Oma Larsen schnaubte. »Vanessa ist mir vor Jahren auf die Schliche gekommen. Sie hatte einmal mit mir zusammengearbeitet, als sie Spionin bei den Rittern war. Obwohl ich maskiert war, als wir uns bei den Rittern kennenlernten, und ich außerdem normalerweise eine Maske trage, wenn ich mit Mitgliedern der Gesellschaft verkehre, hat sie mich bei einer Zusammenkunft wiedererkannt, auch wenn sie das Geheimnis damals für sich behielt. Als sie dann vor ihrem Besuch in Fabelheim Nachforschungen angestellt hat, bekam sie ein Video in die Hände, auf dem Hank und ich mit dir und Seth zu sehen sind. Nur deshalb konnte sie meine wahre Identität herausfinden.«


      »Die Frau macht ihre Hausaufgaben.« Warrens Stimme klang beeindruckt.


      »Vanessa ist eine sehr talentierte Agentin«, unterstrich Oma Larsen. »In der Vergangenheit hat sie mir mehr Unannehmlichkeiten bereitet als irgendjemand sonst. Wir sollten überaus dankbar sein, dass sie auf unsere Seite übergelaufen ist. Und wir sollten jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen, um sie daran zu hindern, uns abermals zu verraten.«


      »Du traust ihr nicht?«, fragte Opa.


      »Es wäre unklug«, antwortete Oma Larsen. »Zumindest nicht, bis diese Krise vorüber ist.«


      »Aber hat sie dich nicht hierhergebracht?«, hakte Kendra nach.


      »Sie hat mir sehr geholfen«, bestätigte Oma Larsen. »Sie hat von Zeit zu Zeit mit mir Verbindung aufgenommen – über Menschen, die sie zuvor gebissen hatte. Tatsächlich war es Vanessa, die mich darauf aufmerksam machte, dass Torina dich entführt hatte.«


      »Hast du bei meiner Befreiung geholfen?«, fragte Kendra.


      »Ich habe dich gesehen, als du in den Okulus geschaut hast.«


      Kendra legte die Stirn in Falten. Dann erinnerte sie sich, wie kurz bevor sie in den Okulus blickte, in Begleitung von Mr. Lich eine maskierte Gestalt den Raum betreten hatte. Die Identität des maskierten Zuschauers war nie aufgedeckt worden. »Du hast eine Maske getragen.«


      »Stimmt. Glücklicherweise verberge ich mein Gesicht fast immer, wenn ich für die Gesellschaft arbeite. Du hättest bestimmt deine liebe Not gehabt, deine Überraschung zu verbergen. Ich konnte in dem Moment nichts anderes tun, als zu hoffen, dass du den Okulus überleben würdest. Jedes Eingreifen meinerseits hätte uns beide kompromittiert. Aber danach habe ich den Rucksack und den Stechbulbus in dein Zimmer geschmuggelt.«


      »Du hast mir den Rucksack gegeben!«, rief Kendra. Ihr schwirrte der Kopf. »Ich habe mich immer gefragt, wer mir da wohl geholfen hat.«


      »In meiner Branche muss man alle Tricks kennen«, bemerkte Oma Larsen. »Ich wünschte, ich hätte mehr für dich tun können. Ich habe getan, was ich für das geeignetste Mittel hielt. Ich war erleichtert, dass du den Rest allein geschafft hast.«


      »Dieser Rucksack war für einige Monate mein Zuhause«, warf Warren ein.


      »Navarog hat ihn zerstört, danach saß Warren darin gefangen«, erklärte Kendra. »Mittels des Translokators konnten wir ihn retten.«


      »Dann musst du Bubda kennen«, erwiderte Oma Larsen.


      »Kendra und ich kennen ihn beide«, bestätigte Warren.


      »Geht es ihm gut?«


      »Er ist immer noch dort«, berichtete Warren. »Der halsstarrige kleine Bursche wollte nicht auf mich hören, aber irgendwann wird er verhungern, wenn wir ihn nicht herausholen.«


      »Ich kann verstehen, dass Bubda nicht gehen will«, antwortete Oma Larsen mit einem wissenden Schmunzeln. »Das war auch der Grund, warum ich ihn überhaupt dort gelassen habe. Er liebt sein Zuhause, und für einen Einsiedlertroll ist er extrem sanft, geradezu gesellig. Ich konnte keinen Nachteil darin sehen, ihn weiterhin in dem Keller hausen zu lassen.«


      Opa hüstelte leise. »Wir schweifen ab. Wie liegen wir in der Zeit?«


      Oma Sørensen schaute auf eine Armbanduhr, die sie beim Besorgen der Decken aufgelesen haben musste. »Noch fünfzehn Minuten.«


      Stan rieb den Saum seiner Decke zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich weiß, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich sage, dass wir erschüttert und erleichtert zugleich sind, dich am Leben zu sehen, Gloria. Ich bin sicher, du hast uns noch mehr zu erzählen. Du hast erwähnt, Hank hätte sich vor Kurzem mit dir in Verbindung gesetzt.«


      »Als Hank erfuhr, dass Scott und Marla Sørensen in der Lebenden Fata Morgana festgehalten werden, begann er eine Rettungsaktion zu planen. Als dann auch noch Seth dort auftauchte, verdoppelte er seine Bemühungen.«


      »Seth lebt?!«, rief Kendra aus. »Weißt du das sicher?«


      »Der Sphinx hat ihn mit dem Staub der Heiligkeit geheilt«, berichtete Oma Larsen.


      »Seth und meine Eltern sind Gefangene in der Lebenden Fata Morgana«, murmelte Kendra halblaut. »Wo liegt das Reservat denn?«


      »Im Osten der Türkei. Wir kennen einen Weg hinein. Hanks Plan sieht vor, so viele Artefakte wie möglich herauszuholen, während wir unsere gefangenen Familienmitglieder retten.«


      »Erzähl uns mehr«, forderte Ruth sie auf.


      »Hank hat alles riskiert, um Informationen aus der Lebenden Fata Morgana nach draußen zu schmuggeln. Das Reservat ist das am besten gehütete Geheimnis des Sphinx. Das Artefakt, das er vor Jahrhunderten dort gefunden hat, verleiht ihm Unsterblichkeit. Aber in den letzten Monaten ist der Sphinx allzu siegessicher geworden, und seine Vorsicht hat etwas nachgelassen. Hank ist in der Lebenden Fata Morgana für das Organisatorische zuständig, und er hat sich dort so viel Vertrauen erworben, dass er, wann immer der Sphinx nicht im Reservat ist, faktisch den Verwalterposten einnimmt. In seiner ersten Nachricht, die er mir mit einer mechanischen Brieftaube geschickt hat, teilte Hank mir mit, er könnte uns hineinschmuggeln – vorausgesetzt, wir bringen den Translokator an uns. Am selben Tag, als ich erfuhr, dass ihr den Translokator geholt habt, habe ich Hank davon in Kenntnis gesetzt, bin nach Istanbul gereist und habe mich dort mit einem Zwerg getroffen.«


      »Mit dem Zwerg, den du heute Nacht mitgebracht hast«, vermutete Warren.


      »Genau. Er heißt Tollin. Hat früher in der Lebenden Fata Morgana gearbeitet. Hank konnte ihn herausschleusen. Mit Tollin und dem Translokator können wir in das Reservat eindringen.«


      »Wer weiß sonst noch davon?«, fragte Opa.


      »Nur der Zwerg, Hank und ich selbst«, versicherte Gloria. »Nicht einmal Vanessa weiß, dass sich Hank in der Lebenden Fata Morgana befindet. Seine Nachrichten erreichten mich stets unversehrt. Niemand hat sich an ihnen zu schaffen gemacht. Um ganz sicherzugehen, waren sie mit verschlüsselten Siegeln versehen. Hank hat die mechanischen Brieftauben gleich außerhalb der Tore der Lebenden Fata Morgana aufsteigen lassen, von dort sind sie direkt zu mir geflogen. Ich bin getarnt gereist und habe dabei immer Masken aufgesetzt, die ich noch nie getragen hatte. Tollin und ich hatten seit Istanbul ununterbrochen Masken auf. Wir sind auf illegalen, nicht nachverfolgbaren Wegen in die USA zurückgekehrt. Ohne Pässe, ohne Kreditkarten.«


      »Das größte Risiko geht vom Okulus aus«, sagte Oma Sørensen.


      »Weshalb wir die ganze Zeit Masken getragen haben«, bestätigte Oma Larsen. »Ich habe alle Nachrichten zerstört, sobald ich sie gelesen hatte. Alles, was der Sphinx durch den Okulus gesehen haben kann, sind maskierte Gestalten auf Reisen, und ich habe noch nie laut über unsere Pläne gesprochen.«


      »Ist Hank sicher, dass wir dem Zwerg vertrauen können?«, wollte Warren wissen.


      »Absolut sicher«, beteuerte Oma Larsen. »Es ist ein kleines Wunder, dass Hank ihn aus dem Reservat schaffen konnte. Ein Mann aus der Lebenden Fata Morgana fährt mit dem Lastwagen zu einer nahe gelegenen Stadt, wenn neue Vorräte benötigt werden. Er hat schon seit Jahrhunderten die Aufgabe, diese Versorgungstouren zu machen. Hank hat eine Fahrt angeordnet und Tollin ohne Wissen des Fahrers im Lastwagen aus dem Reservat geschmuggelt. Dann ist Tollin nach Istanbul gereist. Hank hat dem Sphinx nie einen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Und ich genauso wenig – bis ich heute Nacht nach Fabelheim kam. Hank hat mit dem Zwerg eng zusammengearbeitet. Er ist überzeugt, Tollin und die meisten der Seinen würden die Einsetzung eines neuen Verwalters in der Lebenden Fata Morgana mit offenen Armen begrüßen.«


      »Wir müssen schnell handeln«, warf Warren ein. »Mit jedem Augenblick, den wir in unserer eigenen Zeit verbringen, wächst die Gefahr, dass der Sphinx uns entdeckt. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Sphinx Tollins Verschwinden bemerkt?«


      »Hank ist für die Zwerge zuständig«, erklärte Oma Larsen, »und die Lebende Fata Morgana ist riesig. Tollins Verschwinden dürfte in den nächsten Wochen keinem außer ihm auffallen, und falls es doch geschieht, kann Hank die Sache vertuschen. Aber ich denke auch, dass wir uns beeilen müssen. Der Okulus ist mächtig, und er ist oft auf Fabelheim gerichtet.«


      »Was wissen wir über die Gebäude der Lebenden Fata Morgana?«, fragte Opa.


      »Neben mehreren kleinen gibt es drei Hauptzikkurats«, erläuterte Gloria. »Der Sphinx hat sein Hauptquartier in der großen Zikkurat, unter der sich auch der Kerker befindet. Er bewahrt die Artefakte in seinem Büro auf. Hank wird die Artefakte sichern. Er hat Tollin Nachschlüssel für alle wichtigen Schlösser gegeben, außerdem einen Plan der großen Zikkurat, auf dem auch selten benutzte Versorgungsstollen verzeichnet sind.«


      »Dann haben wir womöglich eine Chance«, murmelte Warren.


      »Die haben wir vielleicht wirklich.« Oma Larsen nickte. »Die Geheimhaltung hat die Lebende Fata Morgana so lange geschützt, dass die Sicherheitsvorkehrungen innerhalb des Geländes ein wenig lax geworden sind. Hank hat sogar offizielle Papiere mitgeschickt, mit denen wir Scott, Marla und Seth aus dem Kerker herausholen können. Der große Vorteil des Translokators besteht darin, dass wir nicht erst lange nach einem Fluchtweg suchen müssen, wenn wir die Gefangenen einmal erreicht haben. Wir können von einem Augenblick auf den anderen fliehen.«


      »Außerdem können wir die Unternehmung jederzeit sofort abbrechen«, fügte Oma Sørensen hinzu.


      »Und nichts kann uns daran hindern, es später noch einmal zu versuchen«, ergänzte Warren. »Auch wenn wir es gleich beim ersten Mal richtig hinbekommen müssen, um das Überraschungsmoment auf unserer Seite zu haben. Wie groß sollte die von uns aufgestellte Einsatztruppe sein?«


      Oma Larsen zuckte die Achseln. »Das bleibt zu erörtern. Der Translokator transportiert immer nur drei Menschen gleichzeitig. Ein kleines Team kommt leichter rein und wieder raus, aber ein größeres könnte sich aufteilen und hätte vielleicht bessere Chancen, sich hindurchzukämpfen, falls es Probleme gibt.«


      »Die ersten beiden muss offensichtlich der Zwerg hinbringen«, meinte Opa. »Dann kann einer zurückkommen und reinholen, wen immer wir wollen.«


      »Der Translokator darf auf keinen Fall dem Sphinx in die Hände fallen«, schärfte Kendra ihnen ein.


      »Jemand Verlässliches sollte den Translokator beständig bei sich haben«, pflichtete Warren ihr bei. »Wenn etwas schiefgeht, muss es seine oberste Priorität sein, sich wegzuteleportieren.«


      »Wir brauchen den Translokator nicht zwangsläufig bei der Einsatztruppe zu lassen«, überlegte Oma Sørensen. »Natürlich ist die Flucht ohne den Translokator viel schwieriger, selbst wenn wir uns über Satellitentelefon miteinander abstimmen und Treffpunkte vereinbaren.«


      »Wer in den Kerker geht, braucht den Translokator«, widersprach Opa. »Er wird von Glück sagen können, wenn er es überhaupt bis zu den Gefangenen schafft, geschweige denn wieder heraus. Warren hat recht: Wenn alles andere scheitert, kann man die Sache immer noch abbrechen und sich aus dem Staub machen.«


      »Das ist riskant«, gab Oma Sørensen zu bedenken.


      »Alle uns verbliebenen Möglichkeiten sind riskant«, erwiderte Opa. »Doch dieses Szenario ist vielversprechender als jede andere Möglichkeit, auf die ich zu stoßen gehofft hatte. Wenn unser Plan aufgeht, könnten wir Seth, Marla und Scott retten und die anderen Artefakte an uns bringen.«


      »Und wenn er scheitert«, mahnte Gloria, »könnten wir den Translokator verlieren und kurz darauf auch den Chronometer.«


      Kendra zitterte vor Aufregung. »Sie hat recht. Der Sphinx war schon einmal in Fabelheim. Mr. Lich ebenfalls. Wenn sie den Translokator hätten, könnten sie direkt hierherkommen, und das wäre das Ende.«


      Opa kniff sich geistesabwesend in die Unterlippe, und seine Augen schienen irgendwo weit in die Ferne zu blicken. »Gloria, du hattest viel mehr Zeit als wir, die Sache durchzudenken. Was würdest du empfehlen?«


      »Ein Team von sechs Personen«, antwortete sie prompt. »Zwei Agenten und ich treffen uns mit Hank. Der Zwerg führt zwei weitere Agenten in den Kerker. Die Einsatztruppe, die in den Kerker hinabsteigt, sollte den Translokator behalten und mit den Gefangenen nach Hause verschwinden. Tollin war schon öfter in der direkten Umgebung des Kerkers, und sein Team kann verhältnismäßig nahe ans Ziel teleportiert werden. Sobald die Gefangenen in Sicherheit sind, kehrt ein Agent zu einem vorher vereinbarten Treffpunkt zurück, um uns und die anderen Artefakte abzuholen.«


      »Wie lassen wir Hank wissen, wann er losschlagen soll?«, fragte Warren.


      »Er hält jede Nacht um zwei Uhr von seinem Fenster Ausschau und wartet auf mein Signal. Das heißt, wir werden den Angriff gegen achtzehn Uhr dreißig unserer Zeit starten, da wir den Zeitunterschied von sieben Stunden berücksichtigen müssen.«


      »Ich schlage vor, dass wir das Team noch um einen zusätzlichen Teilnehmer ergänzen«, meinte Warren nachdenklich. »Der Zwerg sollte als Erstes diesen Extramann absetzen, und zwar ein gutes Stück von den anderen entfernt. Er kann als eine Art Notfallsicherung dienen, um den ganzen Saustall aufzuräumen, falls das Unternehmen schiefgeht. Eine menschliche Versicherungspolice. Nennen wir ihn vorläufig mal … Warren.«


      »Gibt es Feen in der Lebenden Fata Morgana?«, fragte Kendra.


      »Bestimmt«, sagte Oma Larsen. »Wir können Tollin nach Einzelheiten fragen.«


      »Feen müssen meine Befehle befolgen«, erklärte Kendra. »Ich sollte mitkommen.«


      Opas Gesicht lief rot an. »Auf gar keinen Fall. Es geht auch darum, nicht die ganze Familie zu gefährden.«


      »Ich bin in der Vergangenheit nicht ganz erfolglos gewesen«, rief ihm Kendra ins Gedächtnis. »Und geht es nicht vor allem darum, dass die Sache auch funktioniert?«


      Oma Sørensen nickte zögernd. »Vielleicht könnte sie mit uns eindringen und den Feen ihre Befehle erteilen, um dann sofort wieder nach Fabelheim zu verschwinden.«


      »Welche anderen Teilnehmer stellt ihr euch denn vor?«, fragte Oma Larsen.


      Opa räusperte sich. »Ich würde die Angriffstruppe in den Kerker führen. Trask kann mich mit dem Zwerg begleiten. Elise und Tanu könnten sich dir anschließen, um Hank zu helfen.«


      »Und ich sitze strickend zu Hause und mache mir Sorgen?«, protestierte Ruth.


      »Warum begleitest du nicht Kendra?«, schlug Stan vor. »Hilf ihr, ein paar Feen zu finden und die entsprechende Unterstützung in die Wege zu leiten, und dann teleportiert ihr euch hierher zurück, bevor ich mich auf den Weg zum Kerker mache. Wir werden Coulter als einstweiligen Verwalter hierlassen, und Dale kann sich um das Organisatorische kümmern. Ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass einer von uns beiden in Fabelheim ist.«


      »Das klingt vernünftig«, gab Oma Sørensen widerstrebend zu.


      »Wo wird der Zwerg uns absetzen?«, erkundigte sich Opa.


      »In der Nähe eines Rock-Nestes«, antwortete Oma Larsen, ohne zu zögern.


      »Ein Rock?!«, rief Warren aus.


      »Was ist ein Rock?«, fragte Kendra.


      »Ein riesiges Ungetüm von einem Vogel, dessen Beutetiere Elefanten und Auerochsen sind«, stellte Oma Larsen klar. »Die Bewohner der Lebenden Fata Morgana halten sich im Allgemeinen vom Nistgebiet der Rocks fern, doch liegt das Nest nur fünfzehn Gehminuten von der großen Zikkurat entfernt. Im Zuge von Botengängen und Wartungsarbeiten hat sich Tollin bis in die nächste Nähe des Nestes vorgewagt. Er wird uns zu einem sicheren Ort teleportieren, der so nahe bei dem Nest liegt, dass wir dort ungestört sind.«


      »Klingt durchdacht«, sagte Opa. »Ich nehme an, du willst, dass die Sache gleich heute Abend über die Bühne geht?«


      Oma Larsen nickte. »Je schneller wir unsere Aktion in die Wege leiten, desto geringer das Risiko entdeckt zu werden.«


      »Es sollte nicht schwer sein, Trask und Elise mit dem Translokator herzubringen«, meinte Warren.


      »Wir werden sie benachrichtigen«, entschied Opa. »Aber wir werden keine Einzelheiten preisgeben und sie auch erst im letztmöglichen Augenblick nach Fabelheim holen. Überraschung ist das wesentliche Element, das über Sieg und Niederlage entscheidet.«


      »Der Sphinx wird gar nicht begreifen, was da über ihn gekommen ist«, murmelte Oma Sørensen.


      »Ich schlage vor, ihr bringt Vanessa in die Stille Kiste zurück, bis die Sache vorüber ist«, sagte Oma Larsen. »Tollin und mich solltet ihr wohl im Kerker unterbringen. Wir behalten unsere Masken auf. Falls der Sphinx uns sieht, darf er sich keinen Reim darauf machen können, wer wir sind und was wir hier wollen.«


      »Ich glaube, im Großen und Ganzen steht unser Plan«, verkündete Opa. »Jetzt müssen wir noch die Einzelheiten ausarbeiten. Der erste Tagesordnungspunkt muss sein, Tanu, Coulter und Dale einzuweihen, damit sie ihren Teil zur Ausgestaltung der Details beitragen können. Alle unsere Zusammenkünfte werden per Zeitreise in der Vergangenheit stattfinden. Ansonsten darf die ganze Angelegenheit mit keinem Wort angesprochen werden. Absolutes Stillschweigen. Dieses Unternehmen muss ein Erfolg werden.«


      »Wir werden dafür sorgen«, sagte Oma Larsen bestimmt.


      »Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte Opa.


      Ruth schaute auf die Uhr. »Wir sollten jetzt besser in Position gehen.«


      Kendra sah Oma Larsen lange an. Es war so wunderbar, sie zurückzuhaben. Gleichzeitig begriff Kendra, wie wenig sie die Frau kannte. Es war schwer, ihre Erinnerungen an Oma Larsen mit der sachlich-kühlen Spionin, die nun vor ihr stand, unter einen Hut zu bringen.


      Gloria bemerkte Kendras Blick. »Für dich gibt es jetzt bestimmt erst mal eine Menge zu verdauen.«


      »Irgendwie schon.«


      »Du und dein Bruder seid bekannte Namen in der Gesellschaft. Ihr wart ständig in viel größerer Gefahr, als mir lieb sein konnte, aber ich war immer unendlich stolz auf euch beide.«


      Das Kompliment machte Kendra verlegen. »Danke.«


      »Es tut mir leid, dass Hank und ich die letzten Jahre mit euch verpasst haben. Aber ich schätze, es war nur fair, dass auch Stan und Ruth euch endlich einmal näher kennenlernen konnten. Hoffentlich werden wir alle in der Zukunft noch jede Menge Zeit zusammen verbringen können.«


      »Das hoffe ich auch«, erwiderte Kendra.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12

      

      Unternehmen Rettung


      Als Kendra am Nachmittag durchs Küchenfenster spähte, entdeckte sie Hugo. Er saß auf dem Rasen, die Beine gerade ausgestreckt, die Schultern zusammengesunken, die riesigen Hände auf dem Schoß gefaltet. Passend zur Frühlingsatmosphäre in Fabelheim sah der Golem bunter aus als gewöhnlich, und eine Überfülle an Wildblumen, blühenden Schlingpflanzen und Grasbüscheln spross aus seinem irdenen Körper. Neben Hugo stand Dale, die Hände in die Hüften gestemmt. Kendra wurde bewusst, dass sie den Golem noch nie hatte sitzen sehen.


      Sie ging zur Hintertür hinaus und über den Rasen hinüber zu Dale. »Stimmt mit Hugo irgendetwas nicht?«, fragte sie.


      »Hi, Kendra.« Dale wischte sich mit einem Taschentuch über die feuchte Stirn. »Ich habe ihn noch nie so erlebt. Der Riesenkerl war den ganzen Tag über schon so lahm und träge. Dann komme ich aus der Scheune und sehe, wie er Gras ausreißt.«


      Kendra bemerkte die kleinen Löcher und die rings um den Golem verstreuten Rasenstücke. »Alles in Ordnung, Hugo?«


      Der große Kopf drehte sich in ihre Richtung, und die tief in den Höhlen liegenden Augen musterten sie ernst. »Hugo in Ordnung«, antwortete der Golem müde. Seine Reibeisenstimme wurde mit jedem Tag ausdrucksstärker und verständlicher.


      »Gut, dann steh auf«, drängte Dale. »Auf uns wartet Arbeit. Du machst alle nervös.« Dale wirkte unbehaglich.


      Kendra fragte sich, ob Dale den alten Hugo vermisste. In der Vergangenheit hatte Hugo nichts anderes getan, als Befehle zu befolgen. Aber seit sich die Feen an ihm zu schaffen gemacht hatten, hatte der Golem einen eigenen Willen entwickelt. Die meiste Zeit befolgte er nach wie vor Befehle, aber gelegentlich wich er eigenmächtig von seinen Aufgaben ab oder improvisierte.


      Mit einem Ächzen, das wie rollende Steinbrocken klang, stand Hugo auf. Mit hängenden Mundwinkeln und finsterem Blick blickte er auf Dale herab.


      »So ist’s recht«, sagte Dale wie zu einem Kind. »Lass uns nach den Ställen sehen.«


      Hugo ließ die mächtigen Arme schlaff herunterhängen, dann knickte er in der Taille ein und fiel nach vorn. Sein Kopf schlug hart auf und schlug eine Delle in den Rasen. Auf Hände und Knie gestützt, das Hinterteil gen Himmel gereckt, verharrte er am Boden.


      »Was ist los, Hugo?«, fragte Kendra. Konnte der Golem krank sein? Er sah absolut erbärmlich aus.


      Hugo stemmte sich mit den Armen hoch und setzte sich schwankend. »Seth weg.« Seine Stimme war ein verzweifeltes Grollen.


      »Du vermisst Seth?«, erkundigte sich Kendra. »Er wird zurückkommen.«


      Hugo schüttelte den schweren Kopf. »Seth entführt.«


      »Wer hat dir erzählt, dass Seth entführt worden ist?«, fragte Dale.


      »Doren.«


      Kendra blinzelte. Plötzlich erschien ihr Hugos Verhalten viel einleuchtender. Er machte sich Sorgen um Seth.


      »Bist du deshalb so daneben?«, wunderte sich Dale. »Du vermisst deinen Kumpel?«


      Hugo klopfte sich auf die Brust. »Kumpel vermissen.«


      »Seth wird das schon hinkriegen«, meinte Kendra aufmunternd. »Er hat schon öfter brenzlige Situationen überstanden«, bekräftigte sie mit gespielter Zuversicht und wünschte, sie würde selbst glauben, was sie da sagte.


      Hugo musterte sie mit einem unangenehm eindringlichen Blick. »Hugo helfen will.«


      »Am besten kannst du helfen, indem du Fabelheim am Laufen hältst«, trieb Dale ihn an. »Anderenfalls wird es kein Reservat mehr geben, in das Seth nach Hause kommen kann.«


      Hugo stand auf und schaute Kendra an. »Du helfen Seth.«


      »Wir werden einen Weg finden«, versprach Kendra. Dass sie bereits einen Rettungsplan hatten, konnte sie ihm nicht sagen. Nicht, bevor alles gut gegangen war. Aber vielleicht würde dem Golem ja ein wenig Ablenkung guttun. »Willst du Fangen spielen, Hugo? Oder Baseball? Du darfst mich in den Swimmingpool werfen.«


      Hugo rang sich ein schroffes Lächeln ab und rieb sich die steinerne Brust. »Ist nicht recht jetzt. Später vielleicht. Ställe zuerst.«


      »Ich hab ihn noch nie so emotional erlebt«, murmelte Dale mit halb geschlossenem Mund.


      »Er ist wirklich rührend.« Kendra kämpfte mit den Tränen.


      »Kommen«, sagte Hugo und hob Dale auf den Arm. Er tätschelte Kendra sanft die Schulter, dann drehte er sich um und sprang davon.


      Kendra blieb allein zurück und setzte sich in das vom Golem platt gedrückte Gras. Die Rettungsaktion sollte binnen einer Stunde starten. Trask und Elise waren noch nicht eingetroffen. Aber sie hielten sich bereit. Warren würde sie im letzten Moment nach Fabelheim teleportieren.


      Eine Vierergruppe Feen flatterte herbei und begann, mit den losen Stücken Grasnarbe die Löcher im Rasen wieder auszufüllen. Die Fee, die Kendra am nächsten war, hatte kurzes blondes Haar und trug ein schlichtes Hemdchen, das die Farbe von Sonnenblumen hatte. Ihre durchscheinenden Schmetterlingsflügel hatten wunderlich eingerollte Spitzen. Kendra staunte, wie flink die winzigen Hände die Erdklumpen zurück in die Löcher legten.


      Als die Fee merkte, dass sie Kendras Aufmerksamkeit erregt hatte, schaute sie mit unsicherer Miene zu ihr auf. Sie wischte sich die Erde von den zierlichen Händen und suchte ihr glänzendes Röckchen nach etwaigen Flecken ab.


      »Du siehst zauberhaft aus«, bemerkte Kendra.


      Die Fee strahlte, wirbelte herum und schwirrte mit einem Looping zum nächsten Rosenbusch.


      Die anderen drei Feen glühten vor Eifersucht.


      »Ihr seht alle fabelhaft aus«, versicherte Kendra eilig, woraufhin auch die anderen Feen sich freudig in die Luft erhoben.


      »Und du hast gesagt, sie wäre zu groß und zu plump, um zu wissen, was Stil ist«, zirpte eine der drei einer anderen zu.


      Kendra lächelte. Diese seltsame, prächtige Welt magischer Wesen war es gewiss wert, geschützt zu werden. Sie konnte verstehen, warum ihre Großeltern dieser Aufgabe ihr Leben gewidmet hatten. Sie wünschte nur, es wäre mit weniger Gefahr verbunden.


      Kendra überlegte, wie die Feen der Lebenden Fata Morgana sie bei ihrem Angriff unterstützen könnten. Da die Feen jedem Befehl folgen würden, den sie ihnen im Namen der Feenkönigin erteilte, nahm Kendra ihre Verantwortung sehr ernst. Ihre Kommandos konnten dazu führen, dass unschuldige Feen ums Leben kamen, ohne dass sie eine Wahl hatten.


      Zumindest als Führer und Wachposten konnten die Feen der Lebenden Fata Morgana von Nutzen sein. Da Heimlichkeit bei ihrem Unternehmen das Entscheidende war, konnten die Feen ihnen den Vorteil verschaffen, den sie brauchten. Kendra strich mit der Hand über das Gras, das die Feen gerade erst an seinen Platz zurückgebracht hatten. Es fügte sich nahtlos in den Rest des Rasens. Feen verfügten über starke magische Heilkraft. Kendra fragte sich, ob sie ihre Magie bei der bevorstehenden Mission irgendwie einsetzen konnte.


      Warren kam aus dem Haus und schwang sich über das Geländer der hinteren Veranda. Er war dunkel gekleidet. »Meditierst du?«, fragte er.


      »So etwas in der Art.« Kendra stand auf.


      »Ich habe gerade Bubda in einem Lagerraum im Kerker untergebracht«, berichtete Warren. »Ich habe ihm einen Satz Karten dagelassen und ihm Solitär beigebracht. Der kleine Bursche wollte den Rucksack partout nicht verlassen. Aber sobald er sich über eine Tüte mit überreifen Tomaten hermachen konnte, fühlte er sich schon viel besser.«


      »Wie hat Vanessa ihre Überführung in die Stille Kiste aufgenommen?«, fragte Kendra.


      »Wie ein Profi«, antwortete Warren. »Natürlich gefällt ihr der Gedanke nicht besonders, aber sie versteht den Grund. Jetzt, da ein Teil von uns nach Vier Kiefern abdampft, ist ihr klar, dass wir sie nicht frei herumlaufen lassen können.«


      Sie hatten beschlossen, so zu tun, als würden sie sich zu einem Reservat namens Vier Kiefern in Kanada teleportieren. Sie redeten von nichts anderem mehr und hofften, so die Aufmerksamkeit des Sphinx in die falsche Richtung zu lenken. Das Ganze war Coulters Idee gewesen.


      »Ich bin schon ganz gespannt auf das neue Reservat«, meinte Kendra.


      »Es wird dir gefallen«, sagte Warren. »Ruth hat mich rausgeschickt, um dich zum Abendessen zu rufen.«


      »Was gibt es denn?«


      »Was Italienisches«, antwortete Warren. »Pasta, Lasagne, Pizza, Salat – das volle Programm. Ich habe ein wenig gemogelt und den Translokator genommen, um die Sachen aus meinem Lieblingsrestaurant zu besorgen. Es wird dir schmecken.«


      Kendra dachte daran, wie sie vor dem Besuch im Steinernen Tal versucht hatten, sie mit Pfannkuchen zu beruhigen. Ob die Nudeln für irgendeinen von ihnen die Henkersmahlzeit sein würden? Kendra versuchte, den düsteren Gedanken beiseitezuschieben.


      Sie folgte Warren ins Haus, wo Coulter und Tanu die Plastikbehälter mit den Speisen aus ihren Tüten packten. Oma Larsen würde nicht an der Mahlzeit teilnehmen können. Seit ihrem Gespräch in der Vergangenheit hatte Kendra sie kaum mehr gesehen. Solange sie sich in der Gegenwart aufhielten, sprachen Großmutter und der Zwerg kein Wort, und gegenwärtig befanden sie sich in einer Zelle des Kerkers.


      Warren hatte recht mit dem Essen. Die gut gewürzte Lasagne war so köstlich, dass Kendra sich tatsächlich von der bevorstehenden Mission ablenken ließ und kräftig zulangte. Als Nachtisch gab es Cannoli-Teigrollen, die ebenfalls göttlich schmeckten.


      Oma und Opa Sørensen kamen als Letzte an den Tisch. Ruth trug ein hellgraues Sweatshirt und Jeans; Stan war ganz in Schwarz gekleidet. Kendra ging davon aus, dass sie und Oma keine aufwendige Tarnung benötigten, da sie sich ohnehin nur für wenige Minuten in der Lebenden Fata Morgana aufhalten würden.


      Während ihre Großeltern aßen, warf Kendra einen Blick auf die Uhr. Die Minuten verrannen.


      Um zwanzig nach sechs stand Tanu auf, um Oma Larsen und den Zwerg aus dem Kerker zu erlösen. Um fünf vor halb sieben nahm Warren den Translokator und holte Trask und Elise. Binnen Sekunden war er mit ihnen zurück.


      Alle überprüften ein letztes Mal ihre Ausrüstung und schulterten ihre Rucksäcke. Tanu sah nach seinen Tränken, und Trask hantierte an seinen Waffen herum, während der Zwerg ganze sechs Cannoli unter seiner Maske in sich hineinschlang.


      »Vier Kiefern müsste sicher sein«, erhob Trask die Stimme und schob seinen Dolch zurück in die Scheide, »aber wir können gar nicht vorsichtig genug sein.« Warren konnte ihm das wahre Ziel eben erst zugeflüstert haben.


      Opa schlug Coulter auf die Schulter. »Wir sind bald wieder zurück.«


      »Ich warte so lange«, erwiderte Coulter.


      »Jetzt?«, fragte der Zwerg.


      »Ich zuerst«, sagte Warren und streckte ihm den Translokator entgegen. »Ihr wisst ja, wie es geht.«


      Tollin drehte das Mittelstück, und schon waren die beiden verschwunden. Kendra wusste, dass Tollin Warren an einem strategisch günstigen Ort im Inneren der Lebenden Fata Morgana absetzen würde, aber in die Einzelheiten war sie nicht eingeweiht. Einen Moment später kehrte der maskierte Zwerg ohne Warren zurück.


      Trask und Oma Larsen ergriffen die beiden Außenstücke des Translokators und verschwanden mit dem Zwerg. Dann kam Oma Larsen zurück und holte Tanu und Opa Sørensen. Einen Moment später war Oma Larsen wieder da, um Elise und Oma Sørensen mitzunehmen.


      »Pass auf dich auf«, sagte Coulter zu Kendra. »Bis bald.«


      Sie nickte geistesabwesend. Ihr Mund war trocken, ihre Hände feucht.


      Oma Larsen kehrte zurück. »Bereit?« Ihre Stimme klang gedämpft durch die Maske.


      Kendra legte die Hand auf den Translokator, und plötzlich stand sie in einem warmen, dunklen Olivenhain. Helle Sterne funkelten am mondlosen Himmel. Oma Larsen presste einen Finger an die Lippen ihrer Maske.


      »Trask, Elise und Tanu sollen die Umgebung auskundschaften«, flüsterte Opa. »Wir haben fünf Minuten, um die eine oder andere Fee aufzuspüren. Dann werden Kendra und Ruth nach Hause zurückkehren, ob wir nun eine Fee gefunden haben oder nicht, während wir Übrigen zur Tat schreiten.«


      Tollin hatte die Maske abgenommen. Sein grauer Bart war schweißnass. Der Zwerg tippte sich an die Schläfe und bedeutete Oma Larsen mit gekrümmtem Finger, sich zu ihm herunterzubeugen.


      Gloria nahm die Maske ab und bückte sich zu ihm hinab.


      So schnell, wie eine Mausefalle zuschnappt, entriss der Zwerg ihr den Translokator, drehte das Mittelstück und verschwand.


      Während der benommenen Pause, die nun folgte, spürte Kendra, wie sie innerlich in sich zusammenbrach. Sie waren verloren.


      »Verteilt euch!«, rief Opa.


      Einen Moment später fielen mit Gewichten beschwerte Netze vom Himmel.


      Kendra hörte das Sirren von Bogensehnen und das Zischen von Blasrohren. Heisere Rufe hallten aus allen Richtungen wider. Irgendwo über ihnen stieß der Vogel Rock ein gewaltiges Kreischen aus, das es mit dem Brüllen jedes Drachen hätte aufnehmen können. Inmitten all des Trubels erkannte Kendra den unheimlichen Singsang des Zauberers Mirav.


      Die Mitglieder der Einsatztruppe fielen zu Boden, verhedderten sich in Netzen, wurden von Giftpfeilen betäubt und durch Zauber festgehalten. Vor Entsetzen und Verzweiflung erstarrt sah Kendra zu, wie Trask vergeblich mit seinem Kurzschwert auf das Netz einhieb. Sie hörte Opa angestrengt knurren, während er sich ein kurzes Stück über den Boden schleppte, bevor er bewusstlos zusammenbrach.


      Benommen begriff Kendra, dass sie unversehrt geblieben war. Vielleicht hatten ihre Feinde sie inmitten all des Durcheinanders übersehen, weil sie so reglos war. Oder sie betrachteten sie als das ungefährlichste Mitglied der Gruppe. Vielleicht war es auch nur das Glück der Dummen. Flüchtig fragte sie sich, ob sie eventuell irgendeine Form von magischem Schutz genoss. Nein, sie waren hier Eindringlinge. Ihr Schutz war die Heimlichkeit gewesen, und der Zwerg hatte sie verraten.


      Kendra ließ sich zu Boden fallen und stellte sich bewusstlos. Wenn sie es raffiniert anstellte, konnte sie vielleicht wegkriechen, während die anderen gefangen genommen wurden. Niemand konnte besser im Dunkeln sehen als sie. Wenn sie sich unauffällig einen Weg in die Freiheit bahnte, konnte sie vielleicht Hilfe holen.


      Sie hörte schnelle Schritte näher kommen, Stimmen flüstern, Büsche rascheln. Sollte sie handeln? Sollte sie warten?


      »Die da ist wach«, sagte eine Stimme über ihr.


      Kendra öffnete die Augen und starrte Mirav mitten ins Gesicht. Er streckte eine Hand mit langen Fingernägeln aus und streute ihr glitzerndes Pulver ins Gesicht.


      Kendra verspürte ein Kitzeln, als müsse sie niesen, aber es wollte kein Niesen kommen. Stattdessen bebte die Welt, geriet ins Rotieren, dann umschlang sie Dunkelheit.


      Als Kendra erwachte, saß sie gegen ein eckiges Plüschkissen gelehnt. Der Sphinx saß ihr gegenüber im Schneidersitz auf einer Matte. Kendra stemmte sich hoch. Sie befanden sich auf einem breiten gefliesten Balkon, der von Fackeln beleuchtet wurde. Prachtvoll funkelten die Sterne der Milchstraße über ihr.


      »Willkommen in der Lebenden Fata Morgana«, begrüßte sie der Sphinx freundlich.


      Kendra fühlte sich überraschenderweise hellwach. Keine Benommenheit war als Nachwirkung ihrer Bewusstlosigkeit geblieben. Hier saß sie, allein mit dem Mann, der einen Strich durch ihr Leben gemacht und ihr die Familie gestohlen hatte. »Wo sind die anderen?«


      »Deine Großeltern befinden sich alle vier in meinem Gewahrsam«, antwortete der Sphinx. »Genauso wie deine Eltern, dein Bruder und viele deiner Freunde.«


      »Sind sie alle unversehrt?«, fragte Kendra.


      Der Sphinx schenkte ihr ein freundliches, gütiges Lächeln. »Es ist keinem etwas zugestoßen, und das, obwohl mehrere von ihnen Widerstand leisteten. Nur Warren haben wir noch nicht gefangen, aber Tollin hat uns gesagt, wo er ihn zurückgelassen hat. Wir werden ihn bald haben.«


      Sie verabscheute sein Lächeln. Sein freundliches Gehabe war ihr zuwider. »Der Zwerg hat uns verraten.«


      »Mach dem Zwerg keine Vorwürfe«, erwiderte der Sphinx. »Alles ist von langer Hand eingefädelt worden. Der Zwerg war lediglich ein Teil im großen Puzzle, ein beflissener Diener, der seinem Volk Ehre und Wohlstand bringen möchte.«


      »Sie haben uns mit dem Okulus gesehen?«


      »Als Hank die erste Nachricht an seine Frau schickte, war eure Sache zum Scheitern verurteilt. Es dauert sehr, sehr lange, bis ich jemandem vertraue, Kendra. Mein Verwaltergehilfe war ein tüchtiger Mann, aber Jahrzehnte davon entfernt, sich mein volles Vertrauen zu verdienen. Steve, wie Hank sich bei mir nannte, wurde ständig überwacht. Ich kann gar nicht beschreiben, wie aufgeregt ich war, als ich hörte, dass er eine mechanische Brieftaube losgeschickt hatte. Ein Spion, der nicht weiß, dass seine Tarnung aufgeflogen ist, kann Gold wert sein. Mein Hochgefühl verstärkte sich noch, als ich seine Vergangenheit unter die Lupe nahm und herausfand, dass er vollkommen verzweifelt war und um jeden Preis seine Verwandten retten wollte. Es war einfach, euer Eindringen in mein Reich mithilfe des Zwergs zu sabotieren. Selbst ich bin überrascht, welch reiche Beute wir gemacht haben. Ich hatte nicht erwartet, dass du dich ihnen anschließt. Darf ich dir eine Erfrischung anbieten?«


      Kendras Blick wanderte zu einem niedrigen runden Tisch in der Nähe, auf dem sich Essen und Getränke türmten.


      »Nein danke.«


      »Die Feigen sind ganz hervorragend.«


      »Ich hatte gerade ein reichhaltiges italienisches Essen.«


      »Wasser vielleicht? Saft?«


      »Danke, nein. Was haben Sie mit uns vor?«


      Der Sphinx verschränkte die Hände auf dem Schoß. »In der näheren Zukunft besteht deine einzige Aufgabe darin, dich zurückzulehnen und zu entspannen. Bei den bevorstehenden Ereignissen wirst du keine Rolle mehr spielen.«


      »Sie wollen Zzyzx wirklich öffnen?«, fragte Kendra.


      Der Sphinx strich sich mit der Hand über den breit grinsenden Mund. »Es war unvermeidlich. Der Zielstrebigkeit wohnt eine erstaunliche Macht inne.«


      »Sie werden die Welt zerstören.«


      Das Grinsen versteinerte. »Du und die Deinen habt mit allen Mitteln gegen mich gekämpft, weil ihr glaubt, dass dem so ist. Aber ich hege keinen Groll gegen euch. Am Ende sollt ihr freigelassen werden.«


      Kendra sah sich auf dem Balkon um, sah die eingetopften Farne und roch die exotischen Düfte. »Warum haben Sie mich hierhergebracht?«


      »Ich habe deinem Bruder die gleiche Höflichkeit erwiesen. Ihr Kinder fasziniert mich. Es ließe sich so vieles mit euch machen. Bist du sicher, dass du nichts essen willst? Im Kerker ist die Kost nicht ganz so erlesen.«


      »Sie lochen uns also im Kerker ein?«


      »Sieh es als Zeichen von Respekt. Viele von euch sind für mich gefährliche Gegner. Ich versichere dir, dass ihr nicht lange dort zu bleiben braucht. Unsere Pläne stehen kurz vor ihrer Vollendung.«


      Kendra ging zum Tisch hinüber und setzte sich auf eine Matte. »Vielleicht nehme ich etwas Wasser.«


      Der Sphinx gesellte sich zu ihr. »Probier mal den Birnensaft. Er ist sehr mild.« Er nahm eine gekühlte Karaffe aus einem Eimer mit Eis und goss die klare Flüssigkeit in einen Kelch.


      Kendra nahm einen Schluck. Der Sphinx hatte recht. Die kühle Flüssigkeit hatte einen feinen, frischen Geschmack.


      »Gibt es irgendwelche Fragen, die du mir stellen möchtest?«, erkundigte sich der Sphinx.


      »Keine, die Sie beantworten würden«, schnaubte Kendra.


      »Stell mich auf die Probe. Ich habe deinem Bruder ein ähnliches Angebot gemacht. Die Sache ist nun endlich erledigt. Ein paar Einzelheiten sind noch nicht ganz unter Dach und Fach, aber das Spiel ist gelaufen. Ich mag kein gefühlsbetonter Mensch sein, aber jetzt feiere ich, Kendra. Es bedeutet eine Erleichterung für mich, die Last meiner Geheimnisse endlich abzulegen.«


      »In Ordnung, dann verraten Sie mir mal, was Sie als Nächstes machen werden«, sagte Kendra, ohne eine Antwort zu erwarten.


      Der Sphinx presste die Lippen zusammen. »Mir gefällt die Vorstellung, dass euer Hass schon noch verfliegen wird, sobald du und deine Familie mich erst einmal wirklich verstanden haben. Meine Ziele sind ehrenwert und meine Mittel nicht schmutziger als notwendig. Möchtest du mehr über die verbliebenen Schritte zur Öffnung von Zzyzx erfahren?«


      »Klar.«


      Der Sphinx wählte eine Frucht aus und biss hinein. »Ich sehe nicht, wie es mir schaden könnte, dich einzuweihen. Doch widerspricht es meinem Instinkt, meine Pläne offenzulegen.«


      »Sie haben mich aufgefordert zu fragen.«


      »Dessen bin ich mir bewusst. Und in vielerlei Hinsicht kann ich es auch gar nicht erwarten, meine Geheimnisse loszuwerden. Doch Geheimhaltung war so lange notwendig, dass die Gewohnheit stärker ist als mein Verlangen, sie abzulegen. Wenn ich dir als Zeichen meines guten Willens dieses Wissen anvertraue, versprichst du mir dann wenigstens, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ich wirklich dein Verbündeter bin?«


      Am liebsten hätte sie ihm den Birnensaft ins Gesicht geschüttet. Aber wie hoffnungslos ihre Sache auch scheinen mochte und ganz gleich, wie siegesgewiss der Sphinx war, es bestand stets die Möglichkeit, dass sich dieses Wissen noch einmal als nützlich erweisen konnte. »Sicher, ich verspreche es.«


      Der Sphinx fixierte sie lange und eindringlich. »Hasst du mich wirklich so sehr?«


      »Versetzen Sie sich mal in meine Lage.«


      »Ich verstehe.« Er straffte sich und wurde ernst. »Unsere erste Aufgabe hat darin zu bestehen, den Chronometer aus Fabelheim zu holen. Keine Sorge, wir dürften das bewerkstelligen können, ohne einem deiner dortigen Freunde etwas zuleide zu tun. Als Nächstes werde ich mit zwei Gefährten in der Zeit zurückreisen. Nur Sterbliche können den Chronometer benutzen.«


      »Okay.«


      Er biss von seiner Frucht ab und kaute nachdenklich. »Ich bin gerade im Begriff, das Ergebnis von Jahrhunderten der Nachforschung zusammenzufassen. Geheimnisse zu verraten, für die viele Menschen töten würden. Geheimnisse, für die ich getötet habe, um sie zu schützen. Also genieße es! Zzyzx liegt auf der Insel ohne Ufer im Atlantik. Die Pforte, die hineinführt, befindet sich in einem praktisch uneinnehmbaren steinernen Gewölbe im Inneren eines hohlen Hügels. Der Stein dieses Gewölbes ist verzaubert, ganz ähnlich wie der Traumstein in der Obsidianwüste. Mit anderen Worten: Eine Atombombe könnte ihn genauso wenig zerstören wie ein Windhauch, und auch ein Meteoriteneinschlag würde ihm keinen Kratzer zufügen. Es gibt nur eine einzige Schwachstelle: Das Gewölbe öffnet sich alle tausend Jahre für einen einzigen Tag.«


      »Wann hat es sich das letzte Mal geöffnet?«, fragte Kendra.


      »Ende des 16. Jahrhunderts. Also habe ich die Wahl, entweder fast sechshundert Jahre zu warten, bis ich Zzyzx öffnen kann, oder ich könnte in der Zeit zurückreisen.«


      »Sie wollen es in der Vergangenheit öffnen?«, rief Kendra entsetzt.


      »Das wäre praktisch«, sagte der Sphinx. »Bedauerlicherweise war den schlauen Köpfen, die Zzyzx erbaut haben, nicht daran gelegen, die Sache möglichst praktisch einzurichten. Ganz im Gegenteil. Der Chronometer kann keine Gegenstände in die Vergangenheit transportieren, und um das Gefängnis zu öffnen, braucht man die anderen Schlüssel, daher ist es unmöglich, die Pforte in der Vergangenheit zu öffnen.«


      Kendra überlegte und suchte nach einer Lösung für das Problem. »Also wollen Sie in der Zeit zu dem Tag zurückreisen, an dem das Gewölbe offen war, es betreten und dann in die Gegenwart zurückkehren und den Translokator benutzen.«


      Der Sphinx strahlte. »Sehr gut, Kendra. Das ging aber schnell. Da der Translokator mich an jeden Ort bringen kann, an dem ich schon einmal war, sollte er mir einen leichten Zutritt verschaffen. Ich gehe davon aus, dass ich das steinerne Gewölbe dann von innen aus öffnen kann.«


      »Klingt nicht sehr schwierig«, erwiderte Kendra niedergeschlagen.


      »Das ist erst der Anfang«, gab der Sphinx zurück. »Das Gewölbe wird von einer tödlichen Seuche heimgesucht. Sobald wir es betreten haben, müssen wir schnellstens in die Gegenwart zurückkehren, um uns vom Staub der Heiligkeit heilen zu lassen. In der Gegenwart werde ich dann den Translokator nehmen, um einige Saatkörner hineinzutransportieren. Die sprießenden Pflanzen werden dann die Luft reinigen und die Seuche ausrotten.«


      »Einen Moment mal«, unterbrach Kendra. »Müssen Sie nicht zuerst überhaupt erst einmal auf diese Insel kommen? Sie müssen ja von dort aus in der Zeit zurückreisen, nicht wahr?«


      Der Sphinx lächelte. »Einer der Vorteile eines langen Lebens, Kendra. Mr. Lich und ich sind vielleicht die beiden einzigen lebenden Menschen, die der Insel ohne Ufer schon einmal einen Besuch abgestattet haben. Der Translokator kann mich also direkt dort hinbringen und mit mir den Chronometer und den Staub der Heiligkeit.«


      Kendra nippte an ihrem Birnensaft. »Die fünf Artefakte sind zugleich auch Schlüssel?«


      Der Sphinx nickte. »Ohne sie wäre ein Zugang zu der großen Pforte unmöglich. Doch dienen sie alle einem doppelten Zweck.«


      »Ich weiß, welche zusätzliche Funktion der Chronometer, der Translokator und der Staub der Heiligkeit haben«, überlegte Kendra. »Aber was ist die zusätzliche Funktion des Unsterblichkeitsartefakts?«


      Der Sphinx hob einen Finger. »Ich glaube, der Quell der Unsterblichkeit dient dazu, einen Sterblichen lange genug am Leben zu erhalten, damit er dieses gewaltige Rätsel lösen kann.«


      Kendra fiel noch etwas ein. »Und er lässt Sie lange genug leben, damit Sie sich Zutritt zu dem Gewölbe verschaffen können.«


      »Oder lange genug, um zu warten, bis es sich wieder öffnet«, ergänzte der Sphinx. »Kendra, wenn dies ein Vorstellungsgespräch wäre, würde ich dich sofort anstellen.«


      »Ich würde Ihr Angebot leider ablehnen müssen«, entgegnete Kendra. »Was ist mit dem Okulus?«


      »In vielerlei Hinsicht ist der Okulus das wichtigste Artefakt«, erwiderte der Sphinx. »Er hilft dabei, die anderen Gegenstände zu finden. Und er wird mir helfen, die Ewigen aufzuspüren.«


      Kendra hatte gehofft, der Sphinx wüsste nichts von ihnen. Sie beschloss, sich dumm zu stellen. »Die Ewigen?«


      »Fünf Sterbliche, die getötet werden müssen, bevor Zzyzx geöffnet werden kann«, erläuterte der Sphinx. »Zwei von ihnen habe ich bereits aufgespürt und aus dem Weg geräumt.«


      »Tatsächlich?«


      »Einen habe ich gefunden, noch bevor ich den Okulus hatte. Einen weiteren habe ich kürzlich ausgeschaltet. Ohne den Okulus wäre es fast unmöglich, sie alle zu finden.«


      »Also werden Sie, sobald die Ewigen tot sind …«


      »Sobald die Bezeichnung ewig nicht mehr auf sie zutrifft und sobald ich mir Zugang zu dem Gewölbe verschafft und die von der Krankheit verseuchte Luft gereinigt habe, brauche ich nur noch auf den ersten Morgen nach Vollmond zu warten und die Pforte einen Spaltbreit zu öffnen. Dann werde ich mit dem Dämonenkönig Gorgrog verhandeln. Wenn er meine Bedingungen nicht annimmt, werde ich die Pforte wieder schließen. Er will hinaus. Irgendwann wird er zustimmen. Und ein neues Zeitalter wird anbrechen.«


      »Und dieses Zeitalter wird den Namen Das Ende der Welt tragen.«


      Mit einem traurigen Lächeln schüttelte der Sphinx den Kopf. »Nein, aber es wird das Ende der Gefängnisse und der Ungleichheit sein.«


      »Ganz ehrlich, ich hoffe, dass Sie recht haben. Denn ich sehe nicht, wie irgendjemand Sie noch aufhalten könnte. Dem Ende von allem würde ich so ziemlich alles andere vorziehen.«


      »Nur die Ruhe, Kendra. Ich habe alles bis in die kleinsten Einzelheiten genauestens durchdacht. Du brauchst jetzt also nur noch zu warten. Hast du sonst noch irgendwelche Fragen?«


      Kendra zupfte eine Traube vom Stiel und steckte sie sich in den Mund. »Mir raucht der Kopf. Nein, sonst fällt mir nichts mehr ein.«


      »Bist du wirklich satt?«


      »Ja, schätze schon.«


      »Dann ist für dich die Stunde gekommen, dich mit deinem neuen Quartier bekannt zu machen. Ich werde versuchen, dich irgendwo unterzubringen, wo sich deine Wege vielleicht mit denen deines Bruders kreuzen werden. Ich fürchte, die Unterbringung ist nicht gerade luxuriös, aber wenn ich mich nicht irre, steht dir nur ein kurzer Aufenthalt bevor.« Der Sphinx klatschte in die Hände, und vier bewaffnete Wachen kamen auf den Balkon.


      »Tun Sie das nicht«, schluchzte Kendra, die selbst überrascht war von ihrer plötzlichen Gefühlswallung. »Sie können das alles immer noch aufhalten. Sie sollten diese Artefakte beschützen, statt sie zu benutzen.«


      »Sei still«, herrschte der Sphinx sie an. »Ich lasse mich nicht beirren. Verschwende nicht deine Energie. Die Macht der Gewissheit hat mich bestärkt.«


      Ein Wachposten half Kendra auf. »Ich hoffe, dass irgendjemand Sie aufhalten wird«, sagte sie.


      Der Sphinx schenkte sich etwas Birnensaft ein und nippte daran. Dann antwortete er sanft, aber bestimmt: »Hoffe lieber auf etwas anderes.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13

      

      Ein gehaltenes Versprechen


      Seth lag auf seiner Pritsche, starrte zu dem Netz aus Rissen an der dunklen Decke empor, lauschte auf das stete Tropfen des Wassers und dachte über die Zeit nach. Im Kerker gab es keinen Sonnenaufgang, keinen Sonnenuntergang, keine Möglichkeit, seine innere Uhr nach irgendetwas zu richten. Bracken schien von Natur aus zu wissen, ob es Tag oder Nacht war. Vor einiger Zeit waren sie auseinandergegangen, und Seth hatte geschlafen. Irgendwann war er aufgewacht. Und jetzt hatte er keine Ahnung, ob es Zeit zum Aufstehen war oder mitten in der Nacht.


      Seth schlief nicht gut hier. Der Schlaf in diesem Kerker war mehr eine unregelmäßige Abfolge von unruhigen Nickerchen als echte Erholung.


      Im Moment fühlte er sich zwar wach genug, um aufzustehen – wenn er gewusst hätte, dass es Morgen war –, andererseits konnte er wahrscheinlich auch wieder einschlafen, wenn er es versuchte. Seth überlegte, ob er Bracken mit der Münze rufen sollte, kam aber zu dem Schluss, lieber zu warten, als das Einhorn nur aus einer Laune heraus zu wecken.


      Ohne Vorwarnung wurde die Tür zu seiner Zelle geöffnet. Seth hörte keine Schritte, keinen Schlüssel im Schloss klappern. Bis er sich aufgerichtet hatte, war die Tür auch schon wieder zugeschlagen worden.


      »Hoch mit dir«, rief eine schroffe Stimme in einem halblauten Flüsterton durch das Guckloch. »Schau’s dir an.«


      Seth sprang aus dem Bett und eilte zur Tür. Er stemmte sich dagegen, aber sie bewegte sich nicht. Neben der Tür lag ein Segeltuchsack. Seth presste das Gesicht an das Guckloch und spähte, so gut er konnte, den Gang entlang. Alles lag düster und still, die einzige Bewegung kam von den im zuckenden Fackelschein tanzenden Schatten.


      Seth tastete sich zu seiner Pritsche zurück und holte die Münze unter dem Pfosten hervor. Dann strich er mit dem Finger im Uhrzeigersinn über den Rand, und sie begann zu leuchten. Mit der Münze in der Hand begab Seth sich zu dem Sack zurück. Er traute seinen Augen nicht, als er hineinschaute und eine kupferne Teekanne in der Form einer Katze sah, außerdem einen schmalen dreiteiligen Platinzylinder, in den kostbare Steine eingelassen waren. Neben einem handgeschriebenen Brief und einem Würfel Walrossbutter enthielt der schäbige Sack den Translokator und den Staub der Heiligkeit!


      Das Ganze musste eine List sein. Trotzdem schnappte Seth sich den Brief und begann hastig zu lesen.


      Nimm die Artefakte und fliehe sofort aus der Lebenden Fata Morgana. Drehe einfach die Mitte des Translokators und denke an zu Hause. Ein Versuch, dich zu retten, ist gescheitert, und das waren die einzigen Artefakte, die ich stehlen konnte. Die Zeit ist knapp. Begib dich auf der Stelle von hier weg. Nimm niemanden mit. Du kannst später helfen, die anderen zu retten. Alles hängt davon ab, dass du sofort mit diesen Gegenständen verschwindest.


      Ich bin der letzte Spion, den die Ritter noch in der Gesellschaft haben, und werde mich bald mit dir in Verbindung setzen. Zögere nicht.


      Der Brief war nicht unterschrieben.


      Warum war der Translokator hier? Irgendetwas musste schrecklich schiefgegangen sein. Konnte das eine Falle sein? Aber welche Art von Falle würde ihm den Zugang zu jedem erdenklichen Ort eröffnen, an den er gehen wollte? Würde die Gesellschaft tatsächlich zwei der Artefakte opfern, die sie unbedingt brauchte, um ihr Ziel zu erreichen?


      Seth schob sich die Walrossbutter in den Mund und schluckte. Vielleicht waren die Artefakte ja Fälschungen. Aber welchen Sinn hätte das? Und sie sahen auf jeden Fall echt aus.


      Er las den Brief noch einmal und versuchte, die Nachricht zu verarbeiten. Es hatte einen Rettungsversuch gegeben, aber er war gescheitert. Wer hatte wohl daran teilgenommen? Trask? Tanu? Wer immer gefangen genommen worden war, würde jetzt seine Hilfe brauchen. Aber im Augenblick wusste Seth nicht einmal, wo er anfangen sollte zu suchen.


      Sollte er dem Rat des Briefes folgen und sich direkt nach Fabelheim teleportieren? Was war mit seinen Freunden? Seth presste den Daumen auf den Greif, der in die Münze geprägt war. »Bracken«, flüsterte er.


      Was gibt es, Seth? Die Antwort kam prompt. Seth bezweifelte, dass Bracken geschlafen hatte.


      »Ich habe einen Fahrschein raus aus dem Kerker. Irgendjemand hat mir gerade den Translokator zugesteckt.«


      Ist das dein Ernst?


      »Wo bist du?«


      In meiner Zelle.


      Seth hatte Brackens Zelle noch nie besucht. »Bin ich schon mal in der Nähe gewesen?«


      Eigentlich nicht. Sie haben mich tief unten eingelocht.


      »Bei dem Translokator war ein Brief. Darin stand, dass ich sofort fliehen soll. Wie lange würdest du brauchen, um an einen Ort zu kommen, an dem ich schon einmal war?«


      Mindestens zehn Minuten. Das ist zu lang. Tu, was der Brief sagt. Ich habe gehört, dass es heute Abend hier irgendeine Art von Tumult gab. Ein Haufen Leute sind gefangen genommen worden. Du solltest von hier verschwinden, solange du kannst. Wenn du den Translokator hast, kannst du jederzeit wiederkommen, um mich zu holen.


      »Sei morgen um Mitternacht in meiner Zelle. Ich werde zurückkehren, ich verspreche es.«


      Nimm die Münze mit. Sie müsste selbst über große Entfernungen hinweg funktionieren. Dann können wir einen Plan austüfteln.


      »Verstanden. Bis bald.«


      Viel Glück.


      Seth hörte schwere Schritte. Sie kamen den Flur entlanggestürmt. Hatte er, während er im Kerker war, jemals Wachen rennen hören? Nicht soweit er wusste. Mit hämmerndem Herzen fuhr Seth mit dem Finger gegen den Uhrzeigersinn über den Rand der Münze und ließ sie in seine Tasche gleiten. Auch den Brief steckte er ein. Dann klemmte er sich die Teekanne unter den Arm und griff nach dem Translokator.


      Wenn er sich Fabelheim vorstellte und drehte, würde er nach Hause kommen. Aber was war mit Maddox? Er rief sich Maddox’ Zelle vor Augen und drehte. Für einen Moment hatte Seth das Gefühl, als falte er sich in sich selbst zusammen und schrumpfe zu einem winzigen Punkt. Dann stand er in Maddox’ Zelle. Sein Freund war nicht da.


      »Ein schlechter Moment, um auf Erkundungstour zu gehen, Maddox«, murmelte Seth und starrte auf die leere Pritsche. Er tröstete sich damit, dass er mit Bracken schon eine Möglichkeit finden würde, auch Maddox und die anderen zu retten.


      Seth wollte den Translokator gerade erneut drehen und nach Fabelheim zurückkehren, da fiel ihm etwas ein, das ihn innehalten ließ. Er war im Büro des Sphinx gewesen. Er wusste genau, wo der Okulus lag, und kannte das Geheimfach, in dem sich der Quell der Unsterblichkeit befand. Was, wenn er mit allen verlorenen Artefakten nach Fabelheim zurückkehrte?


      Seth’ Gedanken überschlugen sich, während er fieberhaft versuchte, möglichst objektiv Pro und Kontra abzuwiegen. Wenn er direkt nach Fabelheim zurückkehrte, hätten sie drei der fünf Artefakte. Aber sobald der Sphinx erfuhr, dass Seth entkommen war, würde er die Artefakte, die Seth in seinem Büro gesehen hatte, gewiss an einen anderen Ort bringen. Wenn sich Seth direkt ins Büro des Sphinx begab, konnte er den Krieg vielleicht mit einem einzigen Schlag gewinnen. Ohne den Okulus hätte der Sphinx seinen größten Vorteil verloren. Und ohne den Quell der Unsterblichkeit wäre er binnen einer Woche tot.


      Natürlich wäre alles verloren, wenn Seth geschnappt wurde. Aber wie konnte er geschnappt werden? Wenn jemand im Büro war, würde er sich direkt wieder hinausteleportieren.


      Seth stellte sich das Büro vor, in dem er sich mit dem Sphinx unterhalten hatte, und drehte den Translokator. Zu seiner Erleichterung war das Büro leer. Sofort bemerkte er, dass der Okulus nicht mehr auf dem hübschen Schreibtisch lag. Er ging zu dem Schreibtisch hinüber, durchsuchte hastig die Holzschubladen, fand aber keinen in viele Facetten geschliffenen Kristall. Seth wirbelte herum, riss einen Wandteppich beiseite, bediente den Schalter, den der Sphinx umgelegt hatte, und zog den versteckten Schrank in der Wand auf: leer.


      In diesem Moment stürmte der Sphinx in den Raum. Als er Seth erkannte, blieb er abrupt stehen. Aufrichtiges Erstaunen spiegelte sich in seinen Zügen. Da sich die Tür am entgegengesetzten Ende des Büros befand, lagen etwa zwölf Meter, zwei Dutzend Kissen sowie etliche durchscheinende Schleier zwischen ihnen. Der Blick des Sphinx sprang zum Translokator. Er deutete auf Seth, und wilde Empörung verzerrte seine Züge. »Leg das weg«, brüllte er. »Seth, du darfst auf keinen …«


      Er drehte den Translokator, der Sphinx verschwand, und Seth fand sich auf dem Dach seiner Grundschule wieder. Er war einmal als Mutprobe dort hinaufgeklettert und hatte das Dach später als Rückzugsort benutzt, wenn er allein sein und nachdenken wollte. Aus irgendeinem Grund war es der erste Ort, der ihm in den Sinn gekommen war.


      Es war ein ruhiger, kühler Abend. Die Sonne war gerade untergegangen und malte warme, lebendige Farben auf den bewölkten Himmel. Mit zitternden Händen setzte sich Seth. Niemand hätte vorhersehen können, dass er den Translokator in die Hände bekommen würde, und selbst wenn jemand es vorhergesehen hatte, konnte niemand damit rechnen, dass er ausgerechnet hierherkommen würde. Kaum zu glauben, aber im Moment war er tatsächlich in Sicherheit.


      Seth hatte den Sphinx noch nie seine ruhige, kontrollierte Fassade verlieren sehen. Der Sphinx war in das Büro gestürzt, als hätte er gewusst, dass er dort auf einen Eindringling treffen würde. Trotzdem hatte er schockiert gewirkt, als er Seth erblickte. Seth nahm an, dass es dafür einen guten Grund gab. Wenn der Sphinx den Translokator eben erst in seinen Besitz gebracht hatte, hatte er wahrscheinlich gerade irgendwo seinen Sieg gefeiert. Es musste ihn völlig vom Sockel gehauen haben, Seth mit gleich zweien der Artefakte in seinem Büro zu finden.


      Seth hob einen Kieselstein auf, schleuderte ihn über die Dachkante und lauschte, wie er klackernd über den Asphalt rollte. Sein nächster Schritt sollte wohl die Rückkehr nach Fabelheim sein. Selbst wenn Tanu und einige der anderen im Zuge des gescheiterten Rettungsmanövers gefangen worden waren, wären bestimmt Oma und Opa immer noch da und wahrscheinlich auch Kendra.


      Eine einzige Angelegenheit hielt Seth davon ab, sich sofort nach Fabelheim zu teleportieren. Er strich mit dem Finger über die kupferne Teekanne und dachte an das Versprechen, das er Graulas gegeben hatte. Er konnte sich den alten Dämon lebhaft vorstellen, wie er vor Schmerz verging und auf irgendeine Möglichkeit hoffte, den qualvollen Todeskampf zu lindern. Seth hatte noch nie so außerordentliches Leiden mit angesehen. Mit dem Translokator konnte er problemlos kurz vorbeischauen und den Dämon heilen, bevor er die Artefakte ins Haus brachte. Nach allem, was Seth wusste, konnte Graulas auch bereits tot sein, oder er stand gerade an der Schwelle des Todes. Wenn er Graulas jetzt nicht heilte, würde Opa ihm bestimmt verbieten, es später zu tun.


      Seth hatte versprochen, ihn zu heilen. Graulas hatte keine andere Hoffnung auf Hilfe. Er mochte die meiste Zeit seines Lebens böse gewesen sein, aber er hatte Seth viele Male geholfen.


      Seth strich über den Translokator. War es womöglich ein unkluger Schachzug? Was, wenn Graulas sich gegen ihn wandte? Natürlich hätte ihn der Dämon selbst in seinem geschwächten Zustand schon bei jedem der vorangegangenen Besuche töten können. Wenn Seth ihn heilte, wäre Graulas ihm wahrscheinlich dankbarer denn je. Vielleicht wusste der schlaue Dämon eine Taktik, wie sie den Sphinx aufhalten konnten, oder er konnte ihm Aufschlussreiches über Nagi Luna mitteilen. Nach einer Dosis Staub der Heiligkeit wäre Graulas immer noch alt und würde sterben, aber die Heilung würde seinen Schmerz lindern und ihm vielleicht noch ein wenig mehr Zeit verschaffen. Und Seth würde den Translokator bereithalten. Wenn etwas schiefging, konnte er sich sofort wegteleportieren.


      Seth zögerte. Lieber würde er das Ganze mit Opas Erlaubnis tun, doch er war sicher, dass Stan niemals zustimmen würde. Seine Großeltern hassten Dämonen. Und sie würden sich viel zu viele Sorgen um ihn machen. Seth kratzte sich am Arm. Wenn er handelte, bevor er nach Hause zurückkehrte, würde er auch keiner direkten Anweisung zuwiderhandeln. Manchmal war es einfacher, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis.


      Nachdem er sich Graulas’ Höhle vor Augen geführt hatte, drehte Seth den Translokator. Der Gestank von faulendem Fleisch traf ihn wie ein Keulenschlag. Würgend hielt sich Seth mit der Hand die Nase zu. Der Dämon lag auf dem Boden ausgestreckt, Fliegen umsummten seine vielen nässenden Wunden. Sein Atem ging in kurzen, flachen Stößen wie das Hecheln eines Hundes.


      Seth ließ den Translokator in seine Tasche gleiten. »Kannst du mich hören, Graulas?«


      Ächzend hob der Dämon den Kopf, und seine schwärenden Augen verfehlten die Richtung ein wenig. »Seth?«


      »Ich habe den Staub der Heiligkeit mitgebracht«, verkündete Seth.


      »Die Schmerzen …«, stöhnte Graulas mit rissigen Lippen. Dann verlor sich seine Stimme.


      »Halte durch, ich bin hier, um dich zu heilen.« Seth trat vor und neigte die Teekanne über den sterbenden Dämon. Goldener Staub quoll heraus und prasselte und zischte wie Wasser auf einem heißen Backblech, als der Staub auf das entzündete Fleisch fiel. Beißender Dampf erhob sich von der jämmerlichen, aufgeblähten Gestalt. Seth ging auf und ab, schwenkte die Teekanne und begoss den gesamten Körper des Dämons, bis der zischelnde Rauch sich legte.


      »Oho!« Graulas setzte sich auf, und seine Stimme klang tiefer und voller, als Seth sie je gehört hatte. Statt der entzündeten Haut bedeckte nun kurzes graues Fell seine Arme. Die schlaff herabhängenden truthahnartigen Lappen waren aus seinem Gesicht verschwunden, und geblieben war der gehörnte Kopf eines Widders. Graulas’ ungestalter Körper wirkte plötzlich eher muskulös als plump. Der Dämon streckte seine dicken Arme vor sich hin und untersuchte sie. »Oh-ho-ho-ho!«, lachte er voller Überschwang.


      »Na, fühlst du dich besser?«, fragte Seth.


      Graulas machte einen Satz auf ihn zu, packte mit seiner behaarten Hand Seth’ Schulter und hob ihn mühelos in die Höhe. Bevor Seth reagieren konnte, hatte der Dämon schon den Translokator aus seiner Tasche gerissen, dann warf er Seth auf einen Schutthaufen. Bei der harten Landung entglitt Seth die Teekanne, und der Dämon riss sie an sich. Auf dem Rücken liegend starrte Seth zu der breiten, rohen Gestalt empor, die über ihm aufragte.


      »Soll ich dir die Wahrheit sagen?«, polterte Graulas. »So gut habe ich mich überhaupt noch nie gefühlt.« Seine verjüngte Stimme klang noch kräftiger als zuvor.


      »Was tust du?!«, rief Seth. Seine Ellbogen bluteten von dem Sturz, und sein Rücken schmerzte.


      »Viele Dinge! Jetzt werde ich ganz viele Dinge tun, und das habe ich dir zu verdanken.« Der Dämon schüttete Staub aus der Teekanne über Seth, und seine Verletzungen verschwanden. »Nach all den Jahren und entgegen jeder Hoffnung bin ich jetzt endlich frei! Sie hatte recht. Sie mag nicht ganz bei Verstand sein, aber sie hatte recht.«


      »Wer hatte recht?«


      »Nagi Luna.«
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      Seth brauchte einen Moment, bevor er wieder sprechen konnte. »Du kennst sie?«


      »Sie hat sich über den Okulus mit mir in Verbindung gesetzt«, antwortete Graulas. »Sie hat ihn bislang noch nicht selbst in Händen gehalten, aber sie kann sich seiner Macht bedienen, wenn ihr Kerkermeister ihn benutzt. Was oft vorkommt. Sie hat seit langer Zeit Hoffnung auf eine Gelegenheit wie diese gehegt, war sich aber erst sicher, als sie dich kennengelernt hat.«


      »Was habe ich getan?«, stammelte Seth.


      Der Dämon grinste breit – breiter, als es jeder echte Widder vermocht hätte. »Du verstehst immer noch nicht ganz. Natürlich nicht, sonst wäre das alles nie geschehen. Seth, diese Krankheit hat mich Tausende von Jahren gequält. Sie war es, was mich langsam ruiniert hat. Viel mehr noch als diese Höhle war die Krankheit mein Gefängnis. Nur der Staub der Heiligkeit vermochte mich zu heilen. Ich bin alt, ja, aber jetzt bin ich weit davon entfernt zu sterben.«


      »Und du hast den Translokator.«


      »Du beginnst zu begreifen. Dieses Areal war dazu bestimmt, mich in meiner geschwächten, kranken Verfassung festzuhalten. Jetzt, da ich genesen bin, könnte ich wahrscheinlich die Schranken bezwingen, die mich hier festhalten. Aber dank deiner zuvorkommenden Aufmerksamkeit wird das nicht notwendig sein.«


      Seth stöhnte und begrub das Gesicht in den Händen. »Warum bin ich bloß so dumm?«


      »Es ist nicht die gewöhnliche Sorte Dummheit«, korrigierte der Dämon. »Du bist zu vertrauensselig. Zu eigensinnig. Ein zu guter Freund, selbst für einen, der von Natur aus dein Feind ist. Und diese Eigenschaften wurden gegen dich verwendet.«


      »Wie geht es jetzt weiter?«


      »Ich werde den Chronometer in meinen Besitz bringen und in die Lebende Fata Morgana zurückkehren. Ich bin nämlich schon einmal dort gewesen, weißt du, vor Jahrhunderten. Und am Ende all der langen Jahre des Ränkeschmiedens wird dem Sphinx die Kontrolle über sein Vorhaben entgleiten. Schon bald werden die Dämonen aus Zzyzx zu meinen Bedingungen befreit werden.«


      Seth schwirrte noch immer der Kopf. »Warte mal – dann hat nicht der Sphinx das alles eingefädelt?«


      »Aber natürlich nicht. Denk doch mit. Der Sphinx brauchte lediglich den Translokator zu nehmen, um den Chronometer zu holen. Warum sollte er dir den Translokator geben und das Risiko eingehen, ihn zu verlieren? Der Zauberer Mirav hat die Artefakte in deine Zelle gesteckt, unter strikten Anweisungen von Nagi Luna. Auch mit ihm verständigt sie sich über den Okulus. Da das Manöver geglückt ist, kann ich im Vollbesitz meiner Kräfte in die Lebende Fata Morgana zurückkehren, Nagi Luna befreien und die Führung des ganzen Unterfangens übernehmen. Heute Nacht hast du das Zeitalter der Dämonenherrschaft eingeläutet!«


      Seth krallte die Hände in sein Hemd und schlang die Arme um die Knie. Am liebsten hätte er auf den Schlag aufgehört zu existieren. Er hatte alles zerstört!


      »Ich werde dir dein Leben schenken, Seth.«


      »Warum die Mühe?«, stöhnte Seth.


      »Weil ich deine Erhebung zum Schattenschmeichler gefördert habe und weil du mir einen großen Dienst erwiesen hast. Ich schulde dir Dank, und dafür werde ich dich verschonen, obwohl ich weiß, dass du mir niemals mehr dienen wirst.«


      »Seien wir ehrlich«, sagte Seth. »Ich werde versuchen, dich aufzuhalten.«


      »Seien wir ehrlich«, gab Graulas zurück. »So findig du auch bist, es gibt nichts, was du dagegen unternehmen kannst. Rein gar nichts. Du wärst gut beraten, es dir aus dem Kopf zu schlagen.«


      »Bitte«, sagte Seth und kämpfte gegen Tränen der Verzweiflung an. »Bitte, ich habe dich geheilt. Bestrafe meine Familie nicht dafür. Bestrafe Fabelheim nicht. Geh fort, tu, was auch immer du willst, aber wenn meine Hilfe dir irgendetwas bedeutet, nimm mir nicht die Artefakte weg.«


      »Mein lieber Junge«, erwiderte Graulas. »Du verstehst die Natur der Dämonen nicht. Dein Großvater versteht sie und auch einige von denen, die mit ihm arbeiten. Es überrascht mich beinahe, dass du so naiv geblieben bist. Habe ich dich je über meine wahre Natur belogen? Ich glaube jedenfalls nicht. Nagi Luna hat vielleicht ein wenig übertrieben, um mich bedauernswürdiger erscheinen zu lassen, und ich habe mich ein wenig gebrechlicher gestellt, als ich mich fühlte, aber ich habe dich in diesem Punkt niemals hinters Licht geführt. Lass mich dir eine letzte Lektion mit auf den Weg geben: Ich bin das, was du das Böse nennen würdest. Das reine vorsätzlich Böse. Ich bin auf höchst aggressive Weise selbstsüchtig. Ich finde großes Gefallen an Zerstörung. Manchmal stifte ich Unheil, um mir einen persönlichen Vorteil zu verschaffen, und manchmal um des bloßen Vergnügens willen, das mir das Verbreiten von Chaos bereitet. Ob ich die Artefakte an mich nehmen werde? Seth, ohne auch nur einen Hauch von Skrupel werde ich mit ihrer Hilfe eine Ära der Zerstörung einläuten, wie sie die Welt noch nie erlebt hat. Und lass dir das gesagt sein: Ich werde es in vollen Zügen genießen.«


      Zähneknirschend versuchte Seth, sich irgendetwas einfallen zu lassen. Er sah nur eine Möglichkeit. »Nimm mich mit.«


      »Aber nein, mein Junge. Schattenschmeichler hin, Schattenschmeichler her, ich weiß, dass du niemals mein Diener sein wirst, es sei denn im Rahmen eines lächerlichen Täuschungsmanövers. Unsere Schicksale sind von nun an nicht mehr miteinander verbunden. Sollten wir uns je wiedersehen, dann als Feinde, und alle vergangenen Schulden sind beglichen. Du wirst dich ohne mich schon nicht langweilen, Seth. Es wird hier genug zu tun geben.«


      »Wie meinst du das?«


      Knurrend schlug Graulas seine Klauen in das irdene Dach der Höhle und löste Erdklumpen voller Würmer heraus. »Ich habe die Absicht, diesem abscheulichen Zoo meinen Respekt zu erweisen, indem ich den Gründungsvertrag außer Kraft setze und ein gerüttelt Maß an Chaos hinterlasse. Wie auch Bahumat habe ich meiner Einkerkerung hier niemals offiziell zugestimmt. Ich bin durch den Vertrag nicht gebunden.« Graulas sog schnuppernd die Luft ein, die Augen zu Schlitzen verengt. In einem leiseren Ton fuhr er fort, als führe er ein Selbstgespräch. »Ich würde Bahumat ja befreien, aber die Feen haben ihn tief vergraben und gut versiegelt. Es sollte später noch Zeit sein, ihn zu entfesseln. Kurisock ist tot, Ollock mehr Magen als Verstand. Ich werde also keinen meiner Brüder mit mir nehmen, aber wie jeder anständige Dämon, der aus dem Ruhestand zurückkehrt, werde ich jede Menge Verwüstung hinterlassen.«


      Graulas hob den Translokator in die Höhe. Der Apparat wirkte winzig in seinen riesigen Händen.


      Seth duckte sich, packte einen Stein und warf ihn nach dem Translokator. Graulas wehrte den Stein mit dem Unterarm ab, dann bleckte er seine Reißzähne, beugte sich vor und versetzte Seth einen wütenden Schlag mit dem Handrücken. Der Hieb schleuderte ihn gegen die Höhlenwand. Knochen knackten, und Seth landete im Dreck. Blut quoll ihm aus dem Mund.


      »Reiz mich nicht«, knurrte der Dämon. Leise kichernd sprenkelte er Staub aus der kupfernen Teekanne über Seth. »Der Staub der Heiligkeit birgt erstaunliche neue Möglichkeiten auf dem Gebiet der Folter. Stell dir vor, jemandem die Knochen zu brechen, wieder und wieder und wieder. Wahrhaft reizvolle Möglichkeiten …«


      Als seine Knochen verheilt waren und seine Schnittwunden sich geschlossen hatten, richtete sich Seth auf. Er funkelte den Dämon mit hilflosem Zorn an und hatte keine Worte mehr.


      »Wenn ich dir noch einen allerletzten Rat geben darf«, meinte Graulas. »Lauf weg, Seth. Vergiss diese altmodische Zirkusnummer von Reservat und fliehe an den abgelegensten, kargsten Ort des Globus. Versteck dich dort für den Rest deines Lebens. Bete, dass wir uns niemals wieder begegnen.«


      Graulas drehte den Translokator und verschwand.


      »Nein!«, brüllte Seth. Dann rappelte er sich hoch und lief auf den Eingang der Höhle zu. Er musste Opa warnen! Graulas war selbstverständlich nie im Haupthaus gewesen. Wahrscheinlich hatte der Dämon auch den Garten nie betreten. Er konnte sich also nicht direkt zum Chronometer teleportieren. Zuerst würde der Dämon mit den magischen Barrieren fertigwerden müssen, die den Garten und das Haus schützten.


      Draußen vor der Höhle ging der Sonnenuntergang in die Dunkelheit über, und die ersten Sterne leuchteten am Himmel. »Hugo«, rief Seth, beide Hände an den Mund gelegt. »Hört mich jemand?! Hilfe! Notfall! Hilfe!«


      Niemand antwortete, aber von hier aus kannte Seth den Weg zum Haus. Er brauchte lediglich der holprigen Piste zu folgen und rannte los. Die Anstrengung tat ihm gut, gab ihm etwas zu tun und gleichzeitig die Illusion, etwas bewirken zu können. Nach seinem verheerenden Fehler war Nachdenken das Letzte, was er wollte.


      Aber es war schwer, die Schuldgefühle auszublenden.


      Warum hatte er das nicht kommen sehen? Opa hatte ihn doch ständig gewarnt, sich von Graulas fernzuhalten! Seth hatte angenommen, dass seine Großeltern die einzigartige Beziehung einfach nicht verstanden, die er zu dem Dämon aufgebaut hatte. Der sterbende Graulas hatte so schwach gewirkt und so hilfsbereit, dass sich Seth immer sicherer gefühlt hatte. Jetzt hatte die Beziehung ihren Höhepunkt in einem albtraumhaften Verrat gefunden, genau wie seine Großeltern es immer vorhergesagt hatten. Hätte er sich mit den Artefakten direkt nach Hause begeben, hätte seine Familie in ihrem Krieg gegen den Sphinx eine gesicherte Position gehabt. Jetzt war das Gegenteil der Fall! Er hatte sich mit dem Bösen eingelassen und war hereingelegt worden.


      Seth versuchte, sich nicht all die Konsequenzen vorzustellen, die sein schlimmer Fehler zur Folge haben würde. Er wollte sich nicht ausmalen, wie Graulas seine Familie ermordete. Er widerstand der Vorstellung von Dämonenhorden, die rund um den Globus tobten.


      Vielleicht konnte er es noch verhindern. Vielleicht konnte er vor Graulas im Haus sein.


      Seine Lunge schien zu bersten, und sein Herz hämmerte, aber Seth rannte weiter. Wie lange war es noch bis zum Haus, wenn er dieses Tempo hielt? Zehn Minuten? Mehr?


      Etwas Riesiges kam durch die Büsche am Wegesrand gekracht. Seth verlangsamte seine Geschwindigkeit, hoffte, richtig erkannt zu haben, was sich da näherte. Einen Moment später sprang Hugo zwischen den Bäumen hervor. »Seth!«, brüllte der Golem und hob beide Arme.


      »Hugo!«, rief Seth.


      Der Golem packte Seth, warf ihn beunruhigend hoch in die Luft und fing ihn sanft wieder auf. »Seth nicht entführt!«


      »Wow!« Seth lachte. »Freut mich auch, dich zu sehen! Hugo, wir haben einen Notfall. Graulas ist freigekommen und auf dem Weg zum Haus.«


      »Graulas?«


      »Ich habe ihn besucht, und er hat mich reingelegt. Wir müssen uns beeilen!«


      Der Golem legte Seth auf seinen Arm, sprang in den Wald und lief querfeldein. Seth keuchte immer noch von der Anstrengung, doch versuchte er, innerlich ruhiger zu werden. Da Hugo ihn trug, würde er das Haus viel schneller erreichen. Aber was würde er tun, wenn er dort ankam? Konnte Hugo Graulas besiegen? Wahrscheinlich nicht. Der Dämon verfügte über ungeahnte Kräfte. Was, wenn der Golem ihm wenigstens den Translokator abringen konnte? Einen Versuch wäre es wert. Wenn das scheiterte, würden sie versuchen müssen, irgendwie mit dem Chronometer zu fliehen. Aber wohin?


      Vor sich hörte Seth fürchterliches Geschrei. Auflodernde Lichter durchbrachen das dunkler werdende Dämmerlicht.


      »Siehst du das, Hugo?«, fragte Seth.


      »Dämon Haus angreifen«, antwortete Hugo und stampfte durch den Wald.


      Der Golem bahnte sich trampelnd einen Pfad durch das üppige Frühlingsgrün, riss Zweige beiseite und brach wie ein Bulldozer durch Büsche. Die Minuten kamen Seth wie Stunden vor. Von Lichtblitzen begleitet, hörte er aus der Ferne animalisches Geknurre und Geräusche der Zerstörung. Seth fiel ein, dass er unbewaffnet war, und wünschte sich, er hätte seine Notfallausrüstung dabei.


      Als der Garten in Sicht kam, stand die Scheune bereits in Brand. Flammen loderten die Wand hinauf und breiteten sich über einen großen Teil des Daches aus. Brüllend wie ein Nebelhorn, die Augen vor Angst verdreht, stampfte die gewaltige Viola durch den Garten, und ihre riesigen Hufe hinterließen tiefe Abdrücke im Rasen. Im albtraumhaften Licht der brennenden Scheune konnte Seth sehen, dass das Haus zur Hälfte eingestürzt war und in Trümmern lag. Graulas entdeckte er nicht, hörte aber, wie im Haus Glas brach und Holz splitterte.


      »Zum Haus!«, schrie Seth.


      Hugo raste mit weit ausholenden Schritten durch den Garten. Aus dem Haus ertönte ein gewaltiges Krachen. Der Golem schwang sich auf die kläglichen Reste der hinteren Veranda, betrat das zerstörte Gebäude und kletterte über die Überbleibsel eingestürzter Mauern.


      »Coulter!«, rief Hugo. Seine Stimme war ein beunruhigtes Dröhnen. Durch Räume voll Schutt kämpfte sich der Golem bis zur Eingangshalle, wo sie Coulter unter einem Balken eingeklemmt fanden. Staub bedeckte seinen größtenteils kahlen Schädel. Das verbliebene Büschel grauer Haare war blutverklebt. Halb bewusstlos murmelte er irgendetwas vor sich hin.


      »Heb den Balken von ihm runter!«, rief Seth.


      Der Golem packte den schweren Balken und löste eine kleine Schuttlawine aus, als er ihn anhob.


      Seth fasste Coulter unter den Armen und zog ihn unter dem Balken hervor.


      Ruckartig fuhr Coulters Kopf zu Seth herum. »Lauf!«, stammelte Coulter.


      »Dämon weg«, sagte Hugo.


      Coulter umklammerte Seth. »Seth? Er hat ihn. Graulas hat den Chronometer. Er hat auch den Translokator. Und er hat den Gründungsvertrag aufgehoben. Durch einen Zauber hat er den Safe heraufbeschworen, in dem der Vertrag lag. Der Safe ist wie ein dressierter Hund zu ihm gekommen. Graulas hat das Dokument zerstört und seine Magie zunichtegemacht. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Er hatte die Schutzbarrieren im Handumdrehen durchbrochen.«


      »Es ist meine Schuld«, gestand Seth beklommen. »Ich war in der Lebenden Fata Morgana gefangen, und jemand hat den Translokator und den Staub der Heiligkeit in meine Zelle geschmuggelt. Ich hatte Graulas versprochen, dass ich ihn heilen würde, wenn ich könnte, also habe ich auf meinem Weg hierher an seiner Höhle haltgemacht. Sobald ich ihn geheilt hatte, hat er mir die Artefakte weggenommen. Es ging alles so schnell!«


      Coulter schloss die Augen. Eine Wange zuckte. »Ich verstehe.« Als er weitersprach, schien er sich wieder besser unter Kontrolle zu haben. »Seth, du musst mir zuhören. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      »Sagen Sie das nicht«, bettelte Seth.


      »Pst«, beharrte Coulter. »Ich bin kein kleiner Junge mehr. Ich habe im Laufe meines Lebens jede Menge Verletzungen erlitten, und ich weiß, was los ist. Tief in mir drinnen sind Organe zerquetscht worden. Ich habe noch ein paar Minuten, vielleicht nur Sekunden. Also hör zu. Während Graulas die Scheune angegriffen hat, habe ich mir den Chronometer geschnappt. Als er ins Haus gestürmt kam, habe ich von einem Fenster aus zugeschaut und versucht, mir eine Strategie zurechtzulegen. Als ich dich mit Hugo am Waldrand entdeckt hatte, habe ich den Chronometer benutzt.«


      »Und was gemacht?«


      Coulter spuckte und hustete. »Ich habe Patton besucht. Ihm mitgeteilt, dass der Chronometer gleich gestohlen werden würde. Ihm gesagt, dass du in der Nähe bist.«


      »Sie hätten weglaufen sollen!«, rief Seth.


      »Ich bin weggelaufen. Der Besuch bei Patton hat mich keinerlei Zeit gekostet. Ich habe es nicht einmal bis zur Vordertür geschafft. Es gab kein Entrinnen. Graulas ist zu mächtig. Aber hör mir zu. Da wir wussten, dass du in der Nähe warst, hat Patton versprochen, mir einen Rat für dich mitzugeben. Ein Tunnel unter dem alten Herrenhaus führt zu einer geheimen Grotte. Geh in den Keller des Herrenhauses, dort wirst du an einer Wand einen offenen Kamin finden. Tritt hinein und sage: ›Alle lieben einen Angeber.‹ Das wird dir den Weg öffnen.«


      »Und was dann?«, fragte Seth.


      Coulter verzog das Gesicht und ließ seinen Atem durch die zusammengebissenen Zähne pfeifen. »Wir wollen hoffen, dass Patton weiß, was er tut.«


      »Wo sind die anderen? Wo ist Opa?«


      Coulter schüttelte den Kopf. »Weg. Wenn sie den Translokator verloren haben, dann sind sie heute am frühen Abend alle in der Lebenden Fata Morgana erwischt worden.«


      »Alle?« Seth konnte es nicht glauben.


      »Stan, Ruth, Kendra, Tanu, Warren … alle. Ich habe … die Stellung gehalten. Vanessa ist noch hier, unten in der Stillen Kiste. Vielleicht könnte sie helfen. Bilde dir selbst ein Urteil.« Coulter keuchte und hustete. »Ich bin dann mal weg«, ächzte er. »Gib dein Bestes.«


      Heiße Tränen strömten über Seth’ Wangen. »Es tut mir so leid, Coulter.«


      Der alte Reliquiensammler tätschelte Seth’ Hand. Seine trüben Augen wurden für einen Moment klar, und er sah Seth eindringlich an. Er schien unbedingt noch etwas sagen zu wollen, aber die Worte wollten nicht kommen. »Nicht deine Schuld«, stieß er schließlich hervor und umklammerte Seth’ Handgelenk. »Bist ein guter Junge. Sie haben dich reingelegt. Du hast eben … Mitleid gehabt. Vielleicht können wir sie immer noch erwischen.«


      »Das werde ich. Ich verspreche, das werde ich …«


      Coulter ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Seine Brust zitterte, als versuche er zu husten, aber nur ein schwaches, ersticktes Geräusch kam heraus. Seine Lider flatterten, die Hände zuckten.


      Seth schaute zu Hugo auf. »Was sollen wir bloß tun?«


      Coulter atmete ein letztes Mal aus und erschlaffte.


      Seth tastete an seinem Mund nach Atem und suchte an Hals und Brust nach einem Puls. Aber er fand keine Lebenszeichen. Er versuchte, sich an sein spärliches Basiswissen über Erste Hilfe zu erinnern, und begann rhythmisch auf Coulters Brust zu drücken. Dann hielt er Coulter die Nase zu und atmete einige Male in seinen Mund. Er wiederholte die Prozedur ein paar Mal, aber Coulter blieb regungslos.


      »Coulter tot«, brummte Hugo düster.


      Seth ließ den Leichnam seines Freundes los. Coulters tröstenden Worten zum Trotz konnte er die Überzeugung nicht abschütteln, dass er an alledem schuld war. Sicher, die Dämonen hatten den Plan ausgetüftelt und durchgeführt, aber Seth war ihr trotteliger Handlanger gewesen. Sowohl Graulas als auch Nagi Luna hatten gewusst, dass er das Falsche tun würde, und er hatte es getan. Und jetzt war Coulter tot, Fabelheim lag in Trümmern, und die Artefakte waren fort.


      Die Last von Schmerz und Reue drohte ihn zu erdrücken. Dank seiner Dummheit hatte die Gesellschaft des Abendsterns jetzt alle Schlüssel zum Dämonengefängnis.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14

      

      Ein unerwarteter Verbündeter


      Es schien einige Verwirrung hinsichtlich der Frage zu geben, wo sie Kendra unterbringen sollten. Sie verbrachte jede Menge Zeit damit, in verqualmten Wachräumen zu warten, während Menschen und Kobolde miteinander verhandelten. Als ihre Eskorte sich endlich für eine Zelle entschieden hatte, tauchte, gerade als sie hineingeführt wurde, ein stämmiger Kobold mit Schielaugen und einem Gesicht wie ein Boxhandschuh auf und wedelte mit einem Befehlsformular. Ein hochgewachsener Mann in Rüstung und ein schmerbäuchiger Kobold mit stark vorstehendem Unterkiefer studierten das Pergament.


      »Kam von ganz oben«, schnarrte der schieläugige Kobold wichtigtuerisch.


      »Das sehe ich, Mopsgesicht«, knurrte der Kobold mit dem vorstehenden Unterkiefer. »Warum gerade diese Zelle? Bei all dem Aufruhr hatten wir noch gar keine Gelegenheit, sie richtig unter die Lupe zu nehmen.«


      »Soll das ein Nein sein?«, fragte der Kobold herausfordernd.


      »Ich sage nur, dass hier eins und eins nicht zusammenpasst«, raunzte der andere Kobold zurück.


      »Es ist nicht unsere Aufgabe, Rechenaufgaben zu machen«, befand der Mann in Rüstung. »Der Boss hat immer seine Gründe.«


      »Na, endlich sagt mal einer was Vernünftiges«, lobte der schieläugige Kobold.


      »Hier entlang«, sagte der Mann zu Kendra.


      Sie führten Kendra tiefer in die Eingeweide des Kerkers hinein und öffneten schließlich eine dicke Holztür. Der schmerbäuchige Kobold bedeutete ihr einzutreten.


      »Bleibt es jetzt dabei?«, fragte Kendra.


      »Komm mir nicht so«, zischte der Kobold.


      Die Tür knallte hinter ihr zu, und die Wachen stapften davon. Als man sie vom Sphinx weggeführt hatte, hatten ihre Wärter sie gezwungen, ihren Adamantpanzer abzulegen. Ohne ihn fühlte Kendra sich viel verletzlicher. Schwaches Fackellicht sickerte durch ein Guckloch herein, aber Kendra war nicht darauf angewiesen. Für ihre Augen waren selbst die tiefsten Schatten des Raums nur düster, nicht dunkel.


      Das einzige Möbelstück in der feuchten Zelle war eine klapprige Pritsche. In einer Ecke tropfte stetig Wasser. Ein Loch im Boden schien als Latrine zu dienen. Was Kendras Aufmerksamkeit am meisten erregte, waren allerdings die an die Wände gekritzelten Nachrichten. Sie streifte durch die Zelle und las die in krakeliger Schrift eingeritzten Sätze.


      Seth ist der Größte!


      Willkommen in der Villa Seth.


      Seth ist klasse!


      Seth war hier. Und jetzt kommst du.


      Seth Sørensen forever.


      Lass es dir schmecken!


      Wenn du das hier liest, dann kannst du lesen.


      Alle Straßen führen zu Seth.


      Tropft es immer noch?


      Seth spukt in diesen Hallen.


      Sie befinden sich in einem türkischen Gefängnis!


      Seth schafft sie alle!


      Nimm die Essensmatten als Klopapier.


      Und so weiter.


      Frierend, ohne Hoffnung und allein musste Kendra dennoch lachen über die Nachrichten, die ihr Bruder an die Wände gekritzelt hatte. Er musste sich unglaublich gelangweilt haben!


      Sie setzte sich auf die Pritsche. Wohin war ihr Bruder verschwunden? Einer der Wachleute hatte erwähnt, dass die Zelle noch untersucht werden musste. Bedeutete das, dass Seth geflohen war? Es passte zu der Diskussion, die sie mit angehört hatte, schien ihr aber zu viel der Hoffnung. Wohin sollte er auch entkommen sein? Schließlich befanden sie sich in einem feindlichen Reservat im Osten der Türkei.


      Sollte sie nach einem Weg nach draußen suchen? Konnte Seth einen Tunnel gegraben haben? Er war vor nicht einmal einer Woche gefangen genommen worden. Egal wie unwahrscheinlich es auch sein mochte, es kam ihr irgendwie treulos vor, nicht nachzusehen. Kendra tastete Wände und Boden ab, klopfte, zerrte und bohrte die Finger in die Ritzen. Sie schob die Pritsche beiseite für den Fall, dass darunter irgendeine Abdeckplatte verborgen war. Allmählich verlor sich ihr Optimismus. Wenn Seth einen Fluchttunnel gegraben hatte, konnte er ihn dann derart gut versteckt haben?


      Der Sphinx hatte angedeutet, dass sich ihre Wege vielleicht mit denen ihres Bruders kreuzen würden. Wie hatte er das gemeint? Sie dachte an die zankenden Wachen zurück und kam zu dem Schluss, dass der Sphinx wohl eine aktive Rolle bei der Auswahl ihrer Zelle gespielt hatte. Hatte er gewollt, dass sie die Botschaften an den Wänden sah? Das war zumindest ein wenig, als würden sich ihre Wege kreuzen. Hätte er ihr wissentlich eine Zelle mit einem Fluchttunnel zugewiesen? Unwahrscheinlich.


      Kendra begann sich ernsthaft Sorgen um Seth zu machen. Wenn er nicht entkommen war, was hatten sie dann mit ihm gemacht? War die Zelle gefährlich? Würden sich ihre Wege darin kreuzen, dass sie an der gleichen Art Unfall starb wie ihr Bruder? Kendra untersuchte die steinerne Zellendecke. Dabei rechnete sie halb damit, dass sie jeden Moment auf sie herunterkommen könnte.


      Sosehr sie auch suchte, der trostlose Raum bot keinerlei Hinweise. Kendra entdeckte keine Fluchtmöglichkeit, fand aber auch keine akute Gefahrenquelle. Vielleicht hatte Seth genau das Richtige getan. Vielleicht verbrachte auch sie ihre Zeit am besten damit, Nachrichten für den nächsten Insassen an die Wände zu kritzeln.


      Vom rückwärtigen Teil der Zelle drang ein tiefes Knirschen von Stein auf Stein an ihre Ohren. Ein Schauder durchrieselte Kendra, während sie zusah, wie ein Teil der Wand zur Seite glitt. War sie unbeabsichtigt auf einen versteckten Auslöser getreten?


      Ein unleugbar attraktiver junger Mann mit einem weißen Licht in der Hand schob sich durch die Öffnung. Als er Kendra sah, zuckte er zusammen und drehte den Kopf weg. Dann hob er die Hand schützend vor die Augen.


      »Wer bist du?«, fragte Kendra herausfordernd.


      »Einer deiner Nachbarn«, antwortete der Fremde. »Ich dachte, meine Informanten müssten sich irren, als ich hörte, dass sie die freie Zelle schon wieder besetzt haben.«


      »Du hast gewusst, wer vorher hier war?«


      »Allerdings. Kannst du es ein wenig herunterdrehen?«


      »Wie bitte?«


      »Auf den Regler hauen oder irgend so was. Du strahlst wie ein Leuchtturm.« Der Mann blinzelte die Tränen aus seinen Augen und blickte Kendra kurz an.


      »Die meisten Leute können mein Licht nicht sehen«, erklärte Kendra. »Mich eingeschlossen.«


      »Okay, lass mir ein paar Sekunden Zeit, und meine Augen werden sich schon daran gewöhnen.« Unter heftigem Zwinkern drehte er den Kopf immer weiter in ihre Richtung. »Gut, ich denke, jetzt geht es.« Der gequälte Ausdruck verschwand, und an seine Stelle trat etwas, das mehr einem Staunen ähnelte. »Wow, du dunkelst wohl niemals ab.«


      Sie starrten einander einen Augenblick lang an. Seine abgetragenen Kleider schmiegten sich um einen athletisch gebauten Körper. Er hatte dichtes, relativ langes Haar, ausdrucksstarke silberblaue Augen und eine makellose Haut. Seine attraktiv-jungenhaften Züge passten eher auf die Titelseite einer Zeitschrift als in ein Gefängnis.


      »Ich bin Bracken«, stellte er sich vor.


      »Schickt dich der Sphinx zu allen neu eingetroffenen Mädchen?« Er war zu gut aussehend, um etwas anderes als ein Spion zu sein.


      Bracken hob beschwichtigend die Hände. »Es ist klug von dir, vorsichtig zu sein.«


      »Glaub mir, ich habe meine Lektion gelernt. Sag dem Sphinx, er soll mich gefälligst in Frieden in seinem Kerker verrotten lassen.«


      »Bitte, servier mich nicht gleich ab. Ich hätte ja genau den gleichen Verdacht, was dich betrifft, aber du bist offensichtlich von Feenart. Was wohl bedeutet … Du bist seine Schwester?«


      »Wessen Schwester?«


      »Seth’.«


      Kendra verkniff sich, bei der Erwähnung ihres Bruders in Aufregung zu geraten. Natürlich wusste er von Seth. Er versuchte lediglich, sie aus der Reserve zu locken. »Wo ist mein Bruder?«


      Bracken schlug die Arme übereinander und musterte sie. »Er hat nie erwähnt, dass du so … strahlst.«


      Kendra merkte, wie sie rot wurde. »Beantworte die Frage.« Ihre Stimme klang schroff.


      Wieder hob Bracken die Hände. »Entschuldigung. Mach ich. Er ist weg. Ich bin nicht sicher wohin. Wahrscheinlich nach Fabelheim.«


      »Was?«


      »Irgendjemand hat ihm den Translokator gebracht, und er hat sich von hier wegteleportiert.«


      »Wie ist das möglich?«


      »Du müsstest das vermutlich eher wissen als ich. Hoffentlich setzt er sich bald mit mir in Verbindung.«


      Kendra schnaubte entnervt. »Seid ihr etwa Brieffreunde?«


      »Ich habe ihm eine Münze gegeben, über die wir uns telepathisch miteinander verständigen können. Ich weiß nur, dass er weit weg von hier ist, weil ich ihn nicht rufen kann. Doch sobald er sich über die Münze mit mir in Verbindung setzt, sollten wir uns unterhalten können.«


      Kendra runzelte die Stirn. »Eine magische Telepathiemünze? Wer bist du? Oder zumindest: Als wer gibst du dich aus?«


      Bracken lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit klingt absurd.«


      »Probier’s aus.«


      »Wenn du mir nicht einmal glaubst, dass ich ein echter Gefangener bin, wirst du mir das erst recht nicht glauben.«


      »Na, komm schon. Versuch’s wenigstens. Am besten, du stotterst dabei – das könnte vielleicht helfen, mich zu überzeugen.«


      »Stottern?«


      »Ist eine lange Geschichte.«


      Bracken wandte den Blick ab. »Ich bin ein Einhorn.«


      Kendras Kiefer klappte nach unten. Sie brauchte einen Moment, um sich zu erholen. »Hast du gerade Einhorn gesagt?«


      Bracken zuckte unschlüssig die Achseln. »Ich hab dich gewarnt.«


      Kendra lachte ungläubig. »Hör mal. Bracken. Du musst wirklich noch mal zurück auf die Spionageschule gehen. Ja, vielleicht solltest du dir überhaupt überlegen, eine andere berufliche Laufbahn einzuschlagen. Du bist offensichtlich nicht eingestellt worden, weil du so irre viel Grips hast.«


      »Vielleicht hast du recht. Ich wäre ein ziemlich lausiger Spion.«


      »Was? Ich soll dir also glauben, nur weil du unfähig bist? Oder nur weil deine Geschichte verrückt klingt? Ich nehme an, du kannst nicht beweisen, dass du in Wahrheit ein Pferd bist?«


      »Ich stecke in meiner Menschengestalt fest. Ich habe mein Horn verloren.«


      Kendra schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Das ist ja sogar noch schlimmer, als sich einsam zu fühlen.«


      »Du bist von Feenart. Kannst du denn meine Aura nicht sehen?«


      Sie sah ihn an. Er war ohne Frage gut aussehend. Das war alles. »Ich war nie gut darin, solche Sachen zu bemerken.«


      Brackens Augen blitzten, als sei ihm eine Idee gekommen. »Ich spreche jetzt die geheime Feensprache. Kannst du mich verstehen?«


      »Ja.«


      »Kannst du erkennen, dass ich nicht mehr Englisch spreche?«


      Kendra konzentrierte sich. Sie hörte Englisch, aber etwas fühlte sich in der Tat anders an. »Ich übersetze alles ganz unwillkürlich. Sprich weiter.«


      »Was soll ich sagen? Es spielt vermutlich überhaupt keine Rolle. Ich sitze mit einem Mädchen in einem Kerker fest, das denkt, ich hätte den Verstand verloren.«


      »Ich kann erkennen, dass du eine andere Sprache sprichst«, räumte Kendra ein. »Aber ich kenne den Unterschied zwischen den verschiedenen Feensprachen nicht.«


      »Zumindest ist es schon mal ein Anfang«, erwiderte Bracken. Kendra fiel auf, dass er ins Englische zurückgefallen war. »Ich kann dich mitnehmen, und wir gehen zusammen ein paar deiner Freunde besuchen. Maddox zum Beispiel. Mara.«


      »Die Wachen lassen dich einfach frei umherstreifen? Wissen sie, dass du im Gemäuer herumschleichst?«


      »Unsere Wärter schauen nicht so genau hin, solange wir uns unauffällig verhalten. Ich bin schon seit sehr langer Zeit hier. Dieser Kerker ist riesig und uralt. Überall gibt es vergessene Tunnel und ungenutzte Räume. Den Rest graben wir – wobei ich mit wir die Gefangenen meine.«


      »Was ist mit meinen Eltern?«


      »Ich kenne keinen Weg, der zu ihrer Zelle führen würde. Ich habe das für Seth überprüft.«


      »Aber sie sind hier?«


      »Ich glaube es.«


      »Ich würde mich liebend gern mit ihnen in Verbindung setzen. Sie halten mich für tot.«


      »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Hoffentlich taucht Seth bald auf und rettet uns. Er kann sich für mich verbürgen.«


      Kendra dachte über Brackens Worte nach. »Es wird mehr brauchen als Seth’ Fürsprache.«


      »Unterschätze deinen Bruder nicht. Er war vorsichtig. Er hat mir nicht von Anfang an vertraut. Vielleicht vertraut er mir sogar immer noch nicht ganz. Ich hoffe, er benutzt die Münze.«


      »Wenn du ihm ein magisches Spielzeug gegeben hast, wird er es sicher benutzen.«


      Bracken seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass du von Feenart bist und ein Einhorn nicht erkennst, wenn du eines siehst. Weißt du, je eher du mir vertraust, desto früher können wir miteinander Tischtennis spielen.«


      »Wie?«


      »Vergiss es. Schlechter Scherz. Du wirst es später verstehen. Einhörner sind keine sonderlich geselligen Geschöpfe. Ich tue mein Bestes.«


      »Du machst das schon ganz gut.«


      »Dass du so ein … glänzendes Mädchen bist, macht die Sache auch nicht leichter.«


      »Ist das ironisch gemeint?«


      »Ich meinte glänzend im Sinne von Glanz, von Leuchten. Soll ich lieber aufhören zu reden?«


      Kendra begann darüber nachzudenken, ob Bracken vielleicht doch die Wahrheit sagte. Musste es im Kerker des Sphinx nicht nur so wimmeln von guten Geschöpfen wie zum Beispiel Einhörnern? Wahrscheinlich waren viele der Gefangenen sogar potenzielle Verbündete. Andererseits hatte Kendra das Gefühl, als sei sie jedes Mal, wenn sie einem Fremden zu vertrauen begann, am Ende die Gelackmeierte. Gavin war ihr als ein toller Kerl erschienen, bis er sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Sie würde lange brauchen, um je wieder echtes Vertrauen zu jemandem zu fassen. »Du sagst also, du könntest mich jetzt sofort zu Maddox bringen?«


      »Ich sage …« Bracken verstummte. Von einem Moment auf den andern wirkte er zutiefst bestürzt. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte er.


      »Was ist?«, fragte Kendra.


      »Es ist ein Eindringling in meiner Zelle.« Er klang erstaunt.


      »Woher weißt du das?«


      Bracken wandte sich zur Öffnung in der Rückwand. »Ich habe eine Art magische Meldeanlage eingerichtet, die mich sofort alarmiert, wenn jemand während meiner Abwesenheit meine Zelle betritt. Es ist das erste Mal, dass das passiert. Niemand besucht je meine Zelle.«


      »Und was bedeutet das?«


      »Keine Ahnung. Wir erleben gerade die ereignisreichste Nacht, die dieser Kerker seit Jahrzehnten gesehen hat. Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Meine Zelle ist etwas weiter weg. Hast du Lust mitzukommen?«


      Wenn er ein Feind war, überlegte Kendra, konnte er ihr hier drinnen genauso gut etwas antun wie draußen in irgendeinem Geheimgang. »Warum nicht?«


      Bracken lächelte erfreut. »Folge mir.«


      Kendra merkte, dass sie ihm gerne den Gefallen tat.


      Sie schlüpften durch die Öffnung, und Bracken verschloss die Wand. Vom Licht seines Steines geleitet, führte er Kendra auf einem verschlungenen Weg über versteckte Falltüren, Treppen und Leitern sowie durch enge, niedrige Räume, in denen sie nur kriechend vorwärtskamen. Sie bewegten sich die meiste Zeit über abwärts, bis sie endlich einen Bereich erreichten, der eine Art natürliche Höhle zu sein schien. Die glitzernden Felsformationen darin sahen aus, als wären sie halb geschmolzen, und es gab keinen klar erkennbaren Pfad, der hindurchführte. Schon bald mussten sie sich hinsetzen und ein enges Gefällstück aus glattem Stein hinunterrutschen. Kein Wunder, dass Brackens Kleider so zerlumpt waren.


      Kurz vor dem Ende des Abhangs bogen sie in einen abzweigenden Seitengang ein. Sie eilten durch einen grob in den Stein gehauenen Tunnel, bis der Weg schließlich in einer Sackgasse endete. Bracken legte den Zeigefinger an die Lippen. Er hielt den Mund dicht an Kendras Ohr und flüsterte: »Mein Besucher erwartet uns drinnen.« Er zog ein kurzes scharfes Messer hervor. »Tritt ein Stück zurück.«


      Kendra gehorchte. Bracken bewegte den Arm und sang ein paar unverständliche Worte, dann öffnete sich ein Zugang. Den Leuchtstein in der einen Hand, das Messer in der anderen, trat Bracken ein.


      »Wer sind Sie?«, fragte er scharf.


      »Ein Freund«, kam die Antwort. Kendra kannte die Stimme!


      »Das will ich hoffen«, erwiderte Bracken. »Ihr Messer ist viel länger als meins.«


      Kendra spähte durch die Öffnung in Brackens Zelle. Der große Raum war höhlenartiger als ihr eigenes Gefängnis, aber genauso kahl.


      Der Eindringling war Warren. Argwöhnisch umklammerte er das reich verzierte Schwert, das er aus der Verlorenen Mesa mitgenommen hatte.


      Sie fing seinen Blick auf. »Kendra!«, rief er.


      »Ihr zwei kennt euch?«, fragte Bracken.


      »Das ist mein Freund Warren«, erklärte Kendra. »Oder ein Stechbulbus.«


      »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte Bracken misstrauisch.


      »Ich habe gehört, dass man in deiner Nähe vor einer Überwachung von außen geschützt ist, weil du eine Art telepathischen Schild hast«, erklärte Warren.


      »Ja«, bestätigte Bracken. »Woher wissen Sie das?«


      »Tust du das auch jetzt im Moment?«


      »Ich tue es immer. Nagi Luna versucht ständig zu spionieren. Das einzige hellseherische Werkzeug, dem ich nichts entgegensetzen kann, ist der Okulus. Ich sehe, dass Sie ein Amulett haben, das Sie vor ihm schützt.«


      Warren griff nach dem gefiederten Perlenamulett an seinem Hals. »Hab ich kürzlich geschenkt bekommen. Wir müssen reden.«


      Bracken steckte sein Messer weg und ging auf Warren zu. »Zuerst muss ich mich davon überzeugen, dass Sie kein Betrüger sind.«


      »Wie denn?«


      »Legen Sie das Amulett ab und geben Sie mir Ihre Hände.«


      Warren blickte Kendra fragend an. »Vertraust du diesem Burschen?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ein wenig schon, glaube ich.«


      »Ich werde Ihnen nicht wehtun«, versprach Bracken.


      »Er behauptet, er wäre ein Einhorn«, warf Kendra ein.


      »Das habe ich auch gehört«, sagte Warren. Er nahm das Amulett ab und ergriff Brackens Hände. Die beiden starrten einander in die Augen.


      »Entspannen Sie sich«, sagte Bracken. »Denken Sie daran, was Sie mit Ihrem Besuch bei mir erreichen wollen.« Schon bald ließ er Warrens Hände wieder los. »Er ist kein Stechbulbus. Und auch kein Feind. Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Bracken.«


      »Warren, wie bist du hier heruntergekommen?«, fragte Kendra.


      »Ich wünschte, ich könnte sagen: durch meine brillante Erfindungsgabe«, antwortete Warren. »Aber ich hatte Hilfe.«


      »Von wem?«, bohrte Bracken nach.


      »Vom Sphinx.«


      »Was?!«, rief Kendra aus.


      »Ich weiß, das hört sich seltsam an«, sagte Warren. »Lasst mich erst mal ausreden. Es hat alles seine Richtigkeit.«


      »Wir hören«, erklärte Bracken skeptisch.


      »Die heutige Nacht hat für den Sphinx alles verändert«, erläuterte Warren. »Er hat die Kontrolle über die Gesellschaft verloren.«


      Bracken zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen. »Wie das?«


      »Graulas ist hier.«


      »Der Dämon, der Seth in Fabelheim geholfen hat?«, vergewisserte sich Kendra. »Liegt er nicht im Sterben?«


      »Nicht mehr. Anscheinend hat die Dämonin Nagi Luna einen ihrer Handlanger damit betraut, Seth den Translokator und den Staub der Heiligkeit zuzustecken. Seth ist aus dem Kerker entkommen und hat Graulas besucht, um ihn zu heilen. Sobald er geheilt war, hat der Dämon die Artefakte und den Chronometer an sich gebracht und ist hierhergekommen.«


      »Seth hat Graulas geheilt!«, keuchte Kendra.


      »Er muss geglaubt haben, ihm damit lediglich einen freundschaftlichen Gefallen zu tun«, vermutete Warren.


      »Also hat die Gesellschaft jetzt alle fünf Artefakte«, fasste Kendra zusammen.


      »Und dennoch befindet sich der Sphinx in einer Situation, mit der er niemals gerechnet hat«, ergänzte Warren.


      »Weil er einen mächtigen Dämon am Hals hat, der die Kontrolle an sich reißen will«, schlussfolgerte Bracken. »Der Sphinx hat immer behauptet, dass er Zzyzx nur zu seinen Bedingungen öffnen würde.«


      »Und jetzt sind all seine Pläne hinfällig«, bestätigte Warren. »Graulas hat bereits den größten Teil der Gesellschaft für sich gewonnen, darunter auch Mr. Lich. Viele waren schon lange der Meinung, der Sphinx wäre zu nachsichtig und zurückhaltend. Wenn der Sphinx jetzt nicht gute Miene zum bösen Spiel macht, landet er am Ende als Gefangener in seinem eigenen Kerker. Blixe sind sterbliche Wesen. Mr. Lich hat den Sphinx fast von Anfang an begleitet und wie er vom Quell der Unsterblichkeit getrunken. Ob nun mit oder ohne den Sphinx – Mr. Lich kann den Translokator und den Chronometer benutzen, um mit der Öffnung von Zzyzx zu beginnen.«


      »Und der Dämon kann die Sache zu Ende bringen«, fügte Kendra hinzu.


      Bracken schlug sich mit der Faust in die Hand. »So irregeleitet der Sphinx auch war, jetzt sind wir alle noch schlimmer dran als zuvor.«


      »Es gibt einen Hoffnungsschimmer«, wandte Warren ein. »Wenn er es nicht zu seinen Bedingungen tun kann, will der Sphinx Zzyzx verschlossen halten. Er will Graulas genauso entschieden aufhalten wie wir. Er darf die Dämonen nur seine Absichten nicht wissen lassen. Er will dem Zentrum des Geschehens nahe bleiben, in der Hoffnung, sie von innen her zu Fall zu bringen. Aber er hat mich mit einigen wichtigen Informationen versorgt.«


      »Wie haben Sie ihn getroffen?«, erkundigte sich Bracken.


      »Ich war Teil eines Rettungstrupps«, berichtete Warren. »Auch Kendra hat an der Unternehmung teilgenommen, deshalb ist sie hier. Ich wurde als eine Art menschliche Notfallsicherung vom Rest der Gruppe gesondert abgesetzt. Gleich nachdem mich der Zwerg verlassen hatte, wechselte ich den Standort, und das war auch gut so. Minuten später wurde ich zum Ziel einer Verfolgungsjagd. Coulter, ein Freund von uns, hatte mir seinen Unsichtbarkeitshandschuh geliehen, was meine Chancen verbesserte. Trotzdem ist es mir nur mit knapper Not gelungen, meinen Verfolgern zu entkommen. Schon bald nachdem Graulas in der Lebenden Fata Morgana angekommen war, hat der Sphinx beschlossen, die Jagd auf mich höchstpersönlich anzuführen. Begleitet von einigen ihm unterstehenden Gespenstern gelang es ihm, mich aufzuspüren. Aber statt mich gefangen zu nehmen, hat er mir die Situation geschildert, mir ein paar Schlüssel gegeben und mir von einem Geheimgang erzählt, der in die Tiefen seines Kerkers führt.«


      »Sie können uns hier herausbringen?«, rief Bracken.


      »Über einen Pfad, der nur dem Sphinx bekannt ist«, bestätigte Warren.


      »Und dann?«, fragte Kendra.


      »Er will, dass wir die Ewigen beschützen.«


      Bracken lachte bitter. »Die Welt steht kopf.«


      »Er sagte, es seien nur noch drei übrig, und er habe vor Kurzem erfahren, wo einer von ihnen sich aufhält. Ein Mann namens Ron Osrikson, der seit langer Zeit in einer schwer bewachten Festung in Norwegen lebt.«


      »Okay«, meinte Bracken unsicher.


      »Der Sphinx ist davon überzeugt, dass Graulas sofort gegen Ron vorgehen wird«, berichtete Warren weiter. »Der Dämon wirbt bereits um Unterstützung, um Nagi Luna aus ihrem Gefängnis im Kerker zu befreien. Der Sphinx glaubt, dass es nicht lange dauern wird, bis Nagi Luna den Okulus in Händen hält. Sobald es so weit ist, glaubt er, wird sie schnell die übrigen Ewigen ausfindig machen. Bracken, er will, dass du einen deiner telepathischen Fernmelder in deiner Zelle liegen lässt. Er will ihn holen kommen und uns mit Informationen versorgen, sobald er mehr weiß.«


      »Das ist ein gefährliches Spiel«, flüsterte Bracken. »Sie wissen, unsere Interessen mögen vorübergehend in die gleiche Richtung gehen, aber der Sphinx hat ganz andere Pläne als wir. Sein Endziel ist nicht, die Öffnung von Zzyzx zu verhindern, sondern die Kontrolle über die Situation zurückzuerlangen und das Gefängnis zu seinen eigenen Bedingungen zu öffnen.«


      »Schon kapiert«, erwiderte Warren. »Aber vergiss eines nicht: Wenn Graulas hier ist und sich prächtiger Gesundheit erfreut, wie gut stehen dann die Chancen, dass der Sphinx die Kontrolle wieder an sich reißt?«


      »Ich verstehe Ihr Argument«, sagte Bracken. »Nichtsdestoweniger dürfen wir ihn nicht unterschätzen. Oder ihm uneingeschränkt vertrauen.«


      »Ich bin ganz der gleichen Meinung«, antwortete Warren. »Doch im Moment, denke ich, kommt es allen zugute, wenn wir zusammenarbeiten.«


      »Wie sollen wir hier herauskommen?«, erkundigte sich Bracken.


      »Es muss so aussehen, als wären wir geflohen«, erklärte Warren. »Der Sphinx meinte, das Haupttor sei schwer bewacht. Ihm zufolge wäre es das Beste, wenn wir uns zum Feenschrein durchschlagen würden.«


      »Der Schrein hier wurde versiegelt.« Brackens Stimme war voller Groll.


      »Richtig«, sagte Warren. »Vom Sphinx. Er hat mir den Schlüssel gegeben.«


      Bracken neigte den Kopf, als wiege er die Erfolgschancen ab. »Hoffen wir also, dass die Feenkönigin einen Fluchtweg aus der Lebenden Fata Morgana kennt.«


      »Scheint unsere beste Aussicht auf Rettung zu sein«, unterstrich Warren.


      »Wie meinst du das, der Schrein wurde versiegelt?«, fragte Kendra.


      »Der Sphinx wollte verhindern, dass die Feenkönigin ihn ausspioniert«, erklärte Bracken. »Ihm fehlte die Macht, ihren Schrein zu zerstören, deshalb hat er ihn mit einer verzauberten Eisenkuppel bedeckt.«


      »Es gibt einen Zugang zu der Kuppel«, sagte Warren. »Und ich besitze jetzt einen Nachschlüssel.«


      »Es wird nicht leicht sein, den Schrein zu erreichen«, warnte Bracken. »Das hier ist kein ungefährliches Reservat.«


      »Wem sagst du das«, brummte Warren. »Als der Sphinx mit seinem Gespenstertrupp aufgetaucht ist, musste er mich vor einem Mantikor retten.«


      »Werden die Gespenster den Dämonen nicht ausplaudern, was hier vor sich geht?«, überlegte Kendra.


      »Der Sphinx ist ein mächtiger Schattenschmeichler«, warf Bracken ein. »Seine Gespenster und Phantome kommunizieren nur mit ihm. Sie werden seine Geheimnisse nicht verraten, und er sollte stark genug sein, seine Gedanken vor Graulas’ und Nagi Lunas Zugriff zu schützen.«


      »Wollen wir’s hoffen«, murmelte Warren.


      »Hat der Sphinx Ihnen dieses Amulett gegeben?«, hakte Bracken nach.


      »Ja. Und er hat versprochen, die Leute, die nach mir suchen, von dem Weg zum Schrein abzulenken.«


      Bracken wandte sich Kendra zu. »Was meinst du? Im Moment hält dein Bruder den Rekord für die schnellste Flucht aus dem Kerker der großen Zikkurat. Bist du bereit, ihn zu entthronen?«


      »Was ist mit den anderen?«, fragte Kendra zurück. »Können wir meine Großeltern nicht mitnehmen?«


      Warren verzog das Gesicht. »Der Weg aus dem Kerker ist sehr tief unten. Der Sphinx hat mich eindringlich gebeten, die Zahl der Flüchtenden möglichst klein zu halten. Ihr zwei wart die Einzigen, die er eigens erwähnte. Er hat versprochen, den anderen nach Möglichkeit zu helfen.«


      Bracken tätschelte tröstend Kendras Arm. »Wenn der Fluchtweg irgendwo hier tief unten ist, ist es unmöglich, zu deinen Eltern und Großeltern zu gelangen, ohne dabei zahlreiche Kontrollpunkte zu passieren. Wir könnten vielleicht Maddox und Mara mitnehmen. Allerdings hat sich Mara noch immer nicht ganz von ihren Verletzungen erholt, und Maddox hat seit seinem Aufenthalt in Rio Branco Probleme damit, sich schnell zu bewegen. Außerdem ist keiner der beiden in der Nähe.«


      »Die Entscheidung liegt bei euch«, sagte Warren. »Wir sollten jedenfalls schnell sein. Sobald Nagi Luna einmal den Okulus in ihren Besitz gebracht hat, können wir uns nicht mehr vor ihr verstecken.«


      »Dann sollten wir die Gunst der Stunde nutzen und aufbrechen«, entschied Bracken. »Was meinst du, Kendra?«


      »Ist wohl die einzige Möglichkeit.«


      »Hat jemand von euch eine Münze dabei?«, fragte Bracken.


      Warren stöberte in seinen Taschen. »Wie wäre es mit einem Vierteldollar?«


      »Perfekt. Ich nehme lieber Münzen als Steine.« Bracken legte die Münze zwischen seine Hände. Für einen Moment verströmten sie einen schimmernden Glanz. Dann legte er den Vierteldollar unter einen Stein in einer Ecke.


      »Hast du das Geldstück eben in einen Fernmelder verwandelt?«, fragte Warren.


      »Genau. Wenn der Sphinx uns mit Informationen versorgen will, hat er jetzt die Mittel dazu.« Bracken brachte den Stein über der Münze in die richtige Position. »Wie sind Sie in meine Zelle gekommen? Es gibt drei geheime Eingänge.«


      »Durch die Vordertür. Der Sphinx hat mir einen Schlüssel gegeben. Der Fluchttunnel beginnt gleich um die Ecke.«


      Bracken musste schmunzeln. »All die Jahre direkt vor meiner Nase. Wie konnte ich ihn übersehen?«


      »Er ist perfekt getarnt und mit äußerst wirkungsvollen Zaubern belegt«, sagte Warren. »Öffnet sich nur, wenn man die Parole nennt, ein altes akkadisches Wort. Ich musste die Silben auswendig lernen.«


      »Normalerweise bin ich in der Lage, solche Dinge auszukundschaften«, meinte Bracken. »Anscheinend war es nicht sonderlich hilfreich, die meiste Zeit in vergessenen Gängen herumzuschleichen. Ich bin selten draußen in den Hauptkorridoren.«


      »Sind wir so weit?«, fragte Warren.


      »Meine Besitztümer halten sich in Grenzen«, erwiderte Bracken. »Gehen Sie voraus.«


      Warren öffnete die Zellentür. Kendra und Bracken folgten ihm in den Flur und schlichen auf Zehenspitzen um die Ecke.


      Bracken stieß Kendra in die Seite. »Nagi Lunas Zelle ist gleich am Ende des nächsten Gangs.«


      »Üble Gegend«, wisperte Warren. Er blieb vor einer glatten Wand stehen.


      »Hier?« Bracken strich mit der Hand über die Oberfläche und sah ganz genau hin. »Ich fange wohl an nachzulassen.«


      Warren sprach ein paar fremdartig klingende Worte, und die Wand wurde durchschimmernd. Er machte einen Schritt und trat hindurch.


      Bracken stieß einen leisen Pfiff aus. »Jetzt fühle ich mich schon ein bisschen besser. Dieser Ausgang war sehr gut verborgen, das Werk eines wahren Meisters.«


      Sie folgten Warren und gingen eine lange Treppe hinauf.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15

      

      Eine sprechende Flaschenpost


      Eine Zeit lang hatte Seth am Rande eines totalen emotionalen Zusammenbruchs gestanden. Doch das Versprechen, das er Coulter gegeben hatte, half ihm, allmählich wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Nach und nach hörte er auf, sich allein auf sich und seine Schuldgefühle zu konzentrieren, und begann, den verwüsteten Raum um sich herum wahrzunehmen – und den Golem, der geduldig an seiner Seite wartete. Er sah den stählernen Safe, der in einer Ecke lag wie eine zerdrückte Coladose. Er hörte Bretter knarren, hörte, wie ein Teil der brennenden Scheune draußen einstürzte. Draußen. Hatte das Haus überhaupt noch ein Drinnen und ein Draußen, jetzt, da der Großteil davon niedergerissen war?


      »Diesmal habe ich es wirklich vermasselt«, meinte Seth zu Hugo.


      »Böser Dämon«, erwiderte der Golem.


      »Ich habe das einfach nicht kommen sehen«, stöhnte Seth. »Wie konnte ich nur so blind sein?«


      Der Golem schwieg. Eine große Hand tätschelte tröstend Seth’ Schulter.


      Seth wischte sich die Nase ab. Er musste sich jetzt an die Arbeit machen, musste sich in eine Aufgabe verlieren. »Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Aber ich kann auch nicht einfach aus allem aussteigen. Vielleicht hat Patton ja eine Idee für den nächsten Schritt. Wir müssen zum alten Herrenhaus.«


      »Gefahr«, warnte Hugo.


      »Ich weiß, dass es dort nicht sicher ist«, pflichtete Seth ihm bei. »Der Vertrag ist aufgehoben, uns könnten überall blutdürstige Ungeheuer über den Weg laufen. Aber das bedeutet, dass es hier auch nicht sicherer ist. Nicht mehr.«


      »Hugo beschützen«, brummte der Golem.


      »Das glaube ich«, sagte Seth.


      »Hallo?«, erklang eine schüchterne Stimme.


      Seth fuhr herum. Es hörte sich an wie Kendra.


      »Kendra?«, fragte er verwirrt.


      »Sozusagen«, kam die Antwort. Einen Moment später humpelte seine Schwester in den Raum, wobei sie das linke Bein nachzog.


      »Du bist der Stechbulbus«, erkannte Seth. Sie hatten ein verletztes Duplikat von Kendra in die Stille Kiste gesteckt, nachdem Tanu alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um es zu heilen. »Wie bist du aus der Stillen Kiste rausgekommen?«


      »Sie haben Vanessa hineingesteckt, als sie zu ihrer Mission aufgebrochen sind, was bedeutete, dass ich herausmusste. Meine Zeit läuft ab. Bald nach Tagesanbruch werde ich tot sein.«


      »Weißt du, was hier passiert ist?«, fragte Seth.


      »Nicht so recht. Keiner hat mich auf den neusten Stand gebracht. Ich bin immer noch verletzt, daher kann ich nicht viel helfen. Der Aufenthalt in der Stillen Kiste hat meine Heilung unterbrochen. Ich werde sterben, bevor ich wieder gesund werden kann. Ich wollte Musik hören, also haben sie mich in Vanessas ehemalige Zelle gesteckt. Sie hat eine fantastische Stereoanlage.«


      »Wärst du bereit, in die Stille Kiste zurückzugehen?«


      »Sicher, wenn du es willst«, antwortete sie. »Es verlängert mein Leben. Es ist nicht viel anders als damals, als ich noch eine Frucht war. Natürlich fehlt die Verbindung mit dem Baum.«


      Es war seltsam, mit seiner Schwester zu reden und zugleich zu wissen, dass es nicht seine Schwester war. »Ein Dämon hat uns angegriffen.«


      »Hat sich schlimm angehört«, bestätigte der Stechbulbus. »Ich habe gezögert, nach oben zu kommen, aber meine Neugier hat die Oberhand gewonnen. Du warst gefangen, nicht wahr? Sie haben darüber gesprochen, nachdem sie mich herausgeholt hatten.«


      »Sie wollten mich retten und sind alle geschnappt worden, aber ich bin entkommen. Es ist eine lange Geschichte.«


      Sie nickte, dann sah sie den Leichnam auf dem Boden. »Der Dämon hat Coulter erwischt?«


      »Ja.« Seth’ Stimme klang heiser.


      Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.


      »Macht dich das traurig?«


      »Nicht so, wie es Kendra traurig machen würde«, erwiderte der Stechbulbus offen. »Ich habe Erinnerungen an ihre Gefühle für ihn. Aber ich bin mir bewusst, dass es nicht meine Erinnerungen sind. Kendra hat mir ganz allgemein die Anweisung gegeben, euch zu helfen, daher bedauere ich, dass ich dieses Unglück nicht verhindern konnte.«


      »Würdest du auch Befehle von mir entgegennehmen?«, fragte Seth.


      »Sicher. Die letzten Dienstanweisungen, die ich von Kendra bekommen habe, bevor ich in die Stille Kiste kam, besagten, dass ich deiner Familie helfen soll und euch niemals verraten darf. Ich könnte das dahingehend deuten, dass ich deine Befehle befolgen soll.«


      Seth überlegte, wie er sich den Stechbulbus zunutze machen konnte. Augenblicklich fiel ihm nichts ein. Das verletzte Bein machte die Kendra-Kopie nur begrenzt einsatzfähig. Er konnte sie in die Stille Kiste sperren, bis sich eine Notwendigkeit ergab, aber das würde bedeuten, Vanessa zu befreien. Wollte er die Hilfe der Narkoblix oder nicht? Schwer zu sagen. Wahrscheinlich sollte er zuerst einmal Patton aufsuchen.


      »Ist der Kerker noch in gutem Zustand?«, fragte Seth.


      »Bei einem Teil der Treppe, die zum Haus hinaufführt, ist die Decke eingestürzt«, antwortete sie. »Ein Stück der Decke im ersten Flur ist ebenfalls heruntergefallen. Die Haupttür wurde aus den Angeln gedrückt, weshalb ich hier heraufkommen konnte. Der Rest des Kerkers scheint unversehrt zu sein.«


      Wenigstens das. Das Letzte, was Seth jetzt brauchen konnte, war, dass all die gefährlichen Gefangenen ungehindert das Weite suchen konnten. Er fragte sich, wie sehr die Aufhebung des Vertrags die Sicherheit des Kerkers beeinträchtigt hatte.


      »Ich würde sagen, wir lassen Vanessa fürs Erste in der Stillen Kiste«, beschloss Seth. »Vielleicht brauche ich ihre Hilfe später noch. Können wir Coulter zu dir in Vanessas Zelle legen?«


      »Sicher, ich werde über seinen Leichnam wachen.«


      »Hugo, würde es dir etwas ausmachen, wenn du …?«


      »Nichts ausmachen«, antwortete Hugo und hob Coulter hoch.


      »Ich warte hier«, sagte Seth. »Hugo, du solltest den Stechbulbus vielleicht auch nach unten tragen. Sein Bein ist verletzt.«


      Hugo hob die Kendra-Kopie mit der anderen Hand hoch und polterte aus dem Raum. Unter seinen Füßen knirschte der Schutt.


      Seth warf sich auf die Überreste eines Sofas. Graulas musste mehr als nur seine körperliche Kraft eingesetzt haben, um dem Haus Schaden zuzufügen. Er hatte zu viel zu schnell zerstört. Da musste Magie im Spiel gewesen sein.


      Seth zählte seine Aktivposten zusammen. Der treue Golem stand ganz oben auf der Liste dessen, was er zu bieten hatte. Er hatte außerdem einen dem Tode nahen Stechbulbus, eine nur bedingt vertrauenswürdige Narkoblix und hoffentlich eine Nachricht von Patton. Und was war mit seiner Notfallausrüstung? Ob Kendra sie in sein Zimmer gelegt hatte? Wie er seine Schwester kannte, befand sich die Ausrüstung an ihrem Platz unter seinem Bett. Es sei denn, sie hatte sie in die Lebende Fata Morgana mitgenommen, um sie ihm zurückzugeben.


      Seth nahm die Münze aus seiner Tasche. Er könnte sich auch mit Bracken in Verbindung setzen. Doch der Gedanke, mit dem Einhorn zu reden, erschreckte ihn. Wie konnte er ihm sagen, dass er den Translokator bereits wieder verloren hatte? Nein, er würde später Kontakt zu Bracken aufnehmen.


      Und was war mit Dale? Hatte er sich vielleicht ebenfalls dem Rettungsunternehmen angeschlossen? Coulter hatte sich nicht näher geäußert. Seth hatte noch nie erlebt, dass Dale zu einer Mission ins Ausland ging. Er war wahrscheinlich hier irgendwo in der Nähe. Wenn dem so war, befand er sich vielleicht in Schwierigkeiten, jetzt, da der Vertrag keine Gültigkeit mehr hatte. Seth würde Hugo nach ihm fragen.


      Schon bald hörte Seth schwere Schritte, und der Golem kam zurück. Seth erhob sich von dem verwüsteten Sofa.


      »Weißt du, wo Dale ist?«, fragte er.


      Der Golem legte den Kopf in den Nacken. Schaute er zu der eingestürzten Decke hinauf? Lauschte er? Seth war nicht sicher, wie der Golem sah und hörte oder ob seine Sinne vielleicht ganz anders funktionierten. »Ställe«, sagte der Golem. »Schutzraum.«


      »Ist der Schutzraum heil geblieben?«


      »Ja.«


      Seth musterte den Golem erstaunt. Wie konnte er wissen, dass Dale in den Ställen war? »Siehst du ihn, Hugo?«


      Der Golem deutete auf seine leeren Augenhöhlen. »Nicht hier.« Dann tippte er sich an die Schläfe. »Sehe hier.«


      »Mit deinem Geist?«


      »Ja.«


      »Also ist Dale im Moment in Sicherheit?«


      »Ja.«


      »Kannst du Opa sehen?«


      Hugo hob suchend den Kopf und drehte ihn zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. »Zu weit.«


      Seth hatte nicht erwartet, dass es funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert gewesen. »Ich muss nach meiner Notfallausrüstung suchen, bevor wir uns auf den Weg machen.« Die Treppe von der Eingangshalle nach oben war eingestürzt, aber der Flur im oberen Stockwerk war noch teilweise intakt. »Kannst du mich in den Flur hochbringen?«


      Hugo hob Seth hoch, ging dorthin, wo früher die Treppe gewesen war, und warf ihn mühelos nach oben in den Flur. Dank seiner Größe brauchte der Golem nicht weit zu werfen. In die eine Richtung endete der Flur, wo auch das ganze stehen gebliebene Haus endete, und eröffnete freie Sicht auf Baumwipfel und Sterne. Die Dachbodentreppe lag in der anderen Richtung.


      Vorbei an Spalten und Öffnungen in den Wänden eilte Seth zur Dachbodentreppe, die größtenteils unversehrt geblieben war, obwohl sich breite Risse durch das Treppenhaus zogen. Im Spielzimmer im oberen Stockwerk fehlte der größte Teil einer Wand, ein Teil einer anderen und ein großes Stück der Decke. Auch im Boden waren einige Löcher. Aber die Betten standen noch an Ort und Stelle. Seth spähte unter sein Bett und entdeckte sofort seine Notfallausrüstung. Er schaute hinein und fand den Inhalt unversehrt, einschließlich der Leviathan- und Turmfigürchen, die er aus Wyrmroost mitgebracht hatte.


      Seth kehrte auf demselben Weg zurück, den er gekommen war, und ließ sich in Hugos emporgestreckte Arme fallen. »Ich hab sie. Jetzt können wir uns auf den Weg zum Herrenhaus machen.«


      Der Golem verließ das eingestürzte Haus durch die Hintertür. Blendendes Feuer erhellte die Nacht, denn mittlerweile stand die gesamte Scheune in Flammen. Ein weiterer Teil des Gebäudes stürzte ein und ließ einen Wirbelwind von Funken über den turmhohen Flammenzungen aufsteigen. Noch aus der Ferne konnte Seth die Hitze dieses flammenden Infernos spüren.


      Als der Golem durch den Garten lief, tauchten zwei Gestalten aus dem Wald auf.


      »Seth?«, rief Doren.


      »Seth!«, schrie Newel.


      Die Satyre tanzten über den Rasen auf sie zu. Hugo verlangsamte sein Tempo.


      »Du bist wohlauf!«, brüllte Doren. »Ich wusste es!«


      »Was geht hier vor?«, rief Newel aus.


      »Setz mich ab, Hugo«, befahl Seth, und der Golem gehorchte. »Ich bin der Gesellschaft entkommen und habe Graulas geheilt.«


      »Du hast Graulas geheilt?«, schrie Newel. »Hat dir die Gesellschaft das Hirn rausoperiert?«


      »Ich dachte, es würde seinen Todeskampf leichter machen«, erklärte Seth. »Stattdessen hat er die Artefakte gestohlen, die ich dabeihatte, und alles in Schutt und Asche gelegt. Coulter ist tot. Graulas hat sich erst vor Kurzem davongemacht. Die Gesellschaft hat jetzt alle Artefakte, um Zzyzx zu öffnen.«


      »Und der Vertrag ist null und nichtig«, fügte Doren hinzu. »Wir haben gespürt, wie die Barrieren gefallen sind.«


      »Richtig«, bestätigte Seth.


      »Wir sind hergekommen, nachdem wir Viola durch den Wald brechen gesehen haben«, berichtete Newel. »Das wird die Hölle. Wo ist Stan?«


      »Es ist niemand da.« Seth erzählte, wie die anderen bei dem Versuch, ihn zu retten, gefangen genommen worden waren.


      »Ein schönes Schlamassel«, stöhnte Newel, die Hände in die wolligen Hüften gestemmt.


      »Was passiert jetzt?«, fragte Seth. »Werden die magischen Wesen Fabelheim verlassen?«


      Newel und Doren wechselten einen Blick. »Viele der Satyre fliehen in Richtung Grunhold«, meinte Doren. »Der Machtbereich der Zentauren hat weiterhin Bestand, selbst wenn der Vertrag seine Geltung verloren hat. Natürlich können die Zentauren jetzt überall frei herumstreifen. Manche Wesen werden vielleicht fortgehen. Aber die meisten haben jetzt hier ihr Zuhause. Es dürfte einige Zeit dauern, bis sich eine größere Zahl über den äußeren Zaun hinauswagt.«


      »Ohne einen Verwalter, der die Lage beruhigt, werden die Zentauren wahrscheinlich versuchen, das Kommando zu übernehmen«, vermutete Newel. »Sie werden den anderen Wesen im Austausch gegen Land eine sichere Zuflucht bieten. Es hat sie schon immer gewurmt, dass nicht sie die Herren des Reservats sind.«


      »Was ist mit den dunklen Geschöpfen?«, erkundigte sich Seth.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Doren. »Die Dämonen von Fabelheim sind entweder durch Zauber gebunden oder nicht mehr hier. Die Sumpfhexe wird mit jedem Tag älter und bekloppter. Den dunklen Geschöpfen fehlt ein geeigneter Anführer. Die Minotauren könnten Ärger machen, wenn sie sich in den Kopf setzen, ihr Territorium zu verlassen, aber ich glaube nicht, dass ihnen die Zentauren das erlauben würden. Ohne einen Anführer werden die Kobolde und Echsenmänner sich wahrscheinlich zurückhalten. Die Nebelriesen lieben ihren Sumpf. Die wenigen Trolle werden herumschleichen und versuchen, aus dem Chaos ihren Vorteil zu ziehen. Viele der dunkelsten Geschöpfe halten, außer in Festnächten, eine Art permanenten Winterschlaf. Und ob die Untoten unterwegs sind, wirst du besser wissen als jeder andere.«


      »Ich kann nichts spüren«, sagte Seth.


      »Das ist schon mal eine Erleichterung«, erklärte Doren.


      »Was ist mit euch beiden?«, fragte Seth.


      »Wir wollten uns einen Überblick über die Lage verschaffen«, antwortete Newel.


      »Und jetzt, da ihr wisst, wie es aussieht …«


      »Ich hätte Lust, mir einen Film anschauen zu gehen«, überlegte Newel. »Kennst du irgendwelche Kinos, die Ziegen einlassen?«


      »Kannst du vergessen.«


      Newel runzelte die Stirn. »Vielleicht könnten wir dem Mann an der Kasse etwas von Violas Milch einflößen.« Er warf Doren einen Blick zu. »Wir könnten Stiefel und ausgebeulte Hosen anziehen.«


      »Oder ihr könntet mir helfen, die Welt zu retten«, schlug Seth vor.


      »Hast du einen Plan?«, fragte Doren.


      »Am besten, man mischt sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen ein«, warf Newel ein und packte Doren am Ellbogen. »Mir ist gerade eingefallen, dass wir noch ein paar Frauen und Kinder evakuieren müssen.«


      »Das Ende der Welt bedeutet auch das Ende des Fernsehens«, rief Seth den Satyren ins Gedächtnis.


      Newel erstarrte. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu erholen. »Es würde doch immer noch Wiederholungen geben, oder?«


      »Nicht wenn niemand mehr die Fernsehstationen am Laufen hält«, erklärte Seth mit feierlichem Ernst. »Euer tragbarer Fernseher wäre nutzlos, selbst mit Digitalumwandler. Andererseits, wenn ihr mir helfen würdet, könnte mich nichts und niemand daran hindern, euch beiden einen Benzingenerator zu besorgen.«


      »Einen Generator?«, wiederholte Newel. »Erzähl weiter.«


      »Ihr braucht eine verlässliche, dauerhafte Stromquelle für euren neuen Flachbildfernseher und den DVD-Spieler.«


      Newel leckte sich vorsichtig die Lippen. »Und wie sieht dein Plan aus?«


      »Er ist noch in Arbeit«, erklärte Seth. »Zuerst muss ich zum alten Herrenhaus. Patton hat dort eine Nachricht für mich hinterlassen.«


      Newels Miene hellte sich auf. »Also bringen wir dich zum Herrenhaus, und dafür beschaffst du uns all die neuen Gerätschaften?«


      »Ich brauche eure Hilfe, bis diese Krise durchgestanden ist«, antwortete Seth. »Und ich will euch nichts vormachen: Es wird ziemlich gefährlich.«


      »Mit Gefahr werden wir schon fertig«, meinte Doren unerschrocken.


      »Nicht so schnell«, entfuhr es Newel. »Wir behalten uns das Recht vor, dich jederzeit deinem Schicksal zu überlassen.«


      »Womit dann allerdings das Geschäft gestorben wäre«, stellte Seth klar.


      Der letzte Teil der Scheune stürzte ein, und eine gischtende Feuerwelle brauste über die lodernden Trümmer. Newel verschränkte die Arme vor der Brust. »Für einen Benzingenerator braucht es auch einen Vorrat an Benzin.«


      »Achthundert Liter«, versprach Seth.


      Newels Miene war undeutbar. Er schaute zu Doren hinüber, der nickte. Newel schniefte. Er schluckte. Schließlich spuckte er in die Hand und streckte sie Seth entgegen. Der schüttelte sie. Newel grinste. »Du hast soeben eine erstklassige Elitetruppe zu deiner Verstärkung angeheuert.«


      »Die mich jederzeit im Stich lassen könnte«, erwiderte Seth und wischte sich die Hand an der Hose ab.


      »In welchem Fall du dann auch nicht deine gesamten Ersparnisse für Unterhaltungszubehör ausgeben müsstest«, fügte Doren hinzu.


      Newel rieb sich die Hände. »Ich bin froh, dass wir zu einer Einigung gekommen sind. Weißt du, vielleicht ist es eine schöne Abwechslung, mal wieder zu einem echten, richtigen, wirklichen Abenteuer aufzubrechen.«


      »Abenteuer neigen dazu, unbehaglich oder tödlich zu enden«, erinnerte Doren seinen Freund.


      »Versteh mich nicht falsch«, sagte Newel. »Ich habe mittlerweile eine innige Vorliebe für Abenteuer entwickelt, die ich am Bildschirm nachempfinden kann. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


      Doren boxte Seth spielerisch in den Arm. »Die Vorstellung, dich eventuell für immer verloren zu haben, hat uns traurig gemacht. Es ist schön, einem Freund zu helfen.«


      »Und damit auch euch selbst zu helfen«, betonte Seth. »Das Ende der Welt betrifft jeden, mehr oder weniger.«


      »Die Hoffnung, dass derartige Krisen sich irgendwie von selbst regeln, hat uns in der Vergangenheit gute Dienste geleistet«, murmelte Newel.


      »Auch wieder wahr«, pflichtete Doren ihm bei. Er starrte Seth an. »Bist du sicher, dass du dir nicht lieber ein Versteck suchen und einfach abwarten willst, was geschieht?«


      »Ich muss das in Ordnung bringen«, beteuerte Seth. »Entweder ich oder keiner. Manchmal verstehe ich euch zwei einfach nicht. Ihr redet, als würdet ihr nicht andauernd kleine Abenteuer erleben!«


      »Klein ist das entscheidende Wort«, erwiderte Newel. »Nipsigroß. Eine Mahlzeit zu stibitzen oder etwas Gold zu klauen ist das eine. Das ist Sport. Es ist leicht, die Sache in einem überschaubaren Rahmen zu halten. Eine ganz andere Sache ist es, sich für ein echtes Ziel zu engagieren. Ziele haben es so an sich, einem den Verstand zu trüben, und man geht viel größere Risiken ein, als es die Vernunft eigentlich erlauben würde.«


      »Und deshalb habt ihr euch auch das Recht vorbehalten zu kneifen«, sagte Seth.


      »Genau«, antwortete Newel.


      »Seth hat dich aus dem Bann der Schattenplage erlöst«, rief ihm Doren ins Gedächtnis.


      »Ich weiß«, blaffte Newel. »Du brauchst nicht extra die Vergangenheit zu bemühen. Wenn ich den Jungen nicht mögen würde, hätte ich auch nicht zugestimmt.«


      »Hört sich an, als wärst du bereits mittendrin im Abenteuer«, zog Doren ihn auf.


      »Genug geplaudert«, zischte Newel und drohte Doren mit der Faust. Er wandte sich zu Seth. »Ich nehme an, dieser Erdmann da kann dich auch ohne unsere Hilfe zum Herrenhaus bringen. Wenn sich dieses Trauerspiel zu einer echten Mission auswächst, dann sollten wir uns ein wenig Ausrüstung besorgen.«


      »Keine schlechte Idee«, stimmte Seth zu.


      »Wir treffen uns dann im Herrenhaus«, sagte Doren und wandte sich ab.


      »Nimm es nicht persönlich, falls wir niemals auftauchen«, rief Newel über die Schulter zurück.


      »Gehen wir, Hugo«, sagte Seth.


      Der Golem hob Seth hoch und stürmte in den Wald. Seth fragte sich, ob Newel und Doren wohl zurückkehren würden. Und wenn sie auftauchten, sollte er sich dann wirklich von ihnen begleiten lassen? Natürlich hätte er gerne ihre Gesellschaft und ihre Hilfe, aber hatte er nicht schon genug Leute auf dem Gewissen?


      In der Dunkelheit unter den Bäumen gab es wenig zu sehen. Seth hörte Hugo durchs Unterholz krachen und dabei Äste zerbrechen und Büsche platt drücken. Gelegentlich sprang Hugo über ein Hindernis hinweg oder stampfte einen steilen Hang hinauf. Manchmal machte er einen Bogen um unsichtbare Hindernisse. Obwohl üppige Vegetation den Weg versperrte, gelang es dem Golem stets, Seth geschickt vor unliebsamem Blattwerk zu schützen.


      Einmal blieb Hugo stehen und ging in die Hocke. Vielleicht eine Minute später hörte Seth Hufe durch das Unterholz galoppieren und vor ihnen den Weg überqueren.


      »Es ist wahrscheinlich das Beste, sich nicht sehen zu lassen«, flüsterte Seth, als sich die Geräusche wieder entfernt hatten.


      »Ja«, antwortete Hugo, so leise er konnte, bevor er mit einem Satz weiter durch die Bäume sprang.


      Schließlich erreichten sie den Rand des Gartens, der das Herrenhaus mit seinen stattlichen Säulen umgab. Dunkel lag das beeindruckende Gebäude unter den Sternen.


      »Bringen wir’s hinter uns«, wisperte Seth und stöberte in seiner Notfallausrüstung nach einer Taschenlampe.


      »Warten«, mahnte Hugo. »Troll im Haus. Plündert. Zwei Kobolde wachen.«


      »Kannst du die Kobolde außer Gefecht setzen?«


      Hugo schüttelte sich und pustete in unregelmäßigen Stößen Luft aus. Seth begriff, dass er lachte.


      Seth tätschelte Hugos steinerne Schulter. »Schnappen wir sie uns.«


      Der Golem hob Seth auf den Arm und stürmte in den Garten. Als sie sich der Veranda des Herrenhauses näherten, rief einer der Kobolde: »Wer da?«


      Hugo verlangsamte das Tempo nicht. Er setzte Seth vor den Verandastufen ab und sprang mit einem einzigen Satz hinauf. Seth sah, wie sich ein Kobold mit einem Speer auf ihn stürzte. Hugo schlug die Waffe beiseite, packte den Kobold an den Knöcheln und schlug mit ihm nach dem anderen Wachposten. Rüstungen trafen klirrend aufeinander, und der zweite Kobold kullerte mit lautem Poltern über die Veranda. Den ersten Kobold, den Hugo immer noch an den Knöcheln hielt, schleuderte er mit zur Seite ausgestrecktem Arm durch den Garten. Die Kreatur flog eine unglaublich weite Strecke, bevor sie auf dem Boden aufkam und im Gras ausrollte. Die Kobolde rappelten sich hoch und stolperten eilig davon. Die heruntergefallenen Waffen ließen sie einfach liegen.


      »Gut gemacht, Hugo«, lobte Seth, als er die Treppe hinaufkam.


      Mit dem gleichen Hecheln wie zuvor ahmte Hugo pantomimisch nach, wie der Kobold aufgeprallt und über den Garten gerollt war. Seth musste nun ebenfalls lachen.


      »Was geht hier vor?«, zischte eine Stimme aus dem Inneren des Hauses.


      »Eindringling!«, rief Seth im Befehlston. »Stellen Sie Ihre Tätigkeit sofort ein und verlassen Sie unverzüglich das Haus!«


      Einen Moment später erschien Nero in der Tür und starrte wütend in die Nacht hinaus, bis sein Blick auf Hugo fiel. Dann sah er auch Seth. »Guten Abend, ihr zwei«, sagte der Troll mit tiefer, seidenweicher Stimme.


      Seth knipste die Taschenlampe an. Der Troll hatte etwas Reptilienartiges, seine glänzenden schwarzen Schuppen wurden durch leuchtend gelbe Flecken markant hervorgehoben. Seine Nasenflügel bebten, und die verschlagen blickenden Augen wurden schmal. Er duckte sich lauernd, wie zum Sprung bereit, und ließ seine furchterregenden Muskeln spielen.


      »Warum plünderst du das Herrenhaus?«, rief Seth.


      »Geh und frag deinen Mentor«, antwortete der Troll. Trotz seiner aggressiven Körperhaltung war sein Tonfall ruhig und vernünftig. »Graulas hat den Vertrag annulliert. Du kannst einem erfahrenen Geschäftsmann keine Vorwürfe machen, wenn er eine so günstige Gelegenheit ergreift.«


      »Graulas hat mir das Kommando übertragen«, improvisierte Seth aus dem Stegreif. »Er musste den Vertrag auflösen, um Fabelheim verlassen zu können. Aber er wird zurückkehren. Wenn es so weit ist, wünscht er, das Herrenhaus als seine Residenz zu beziehen.«


      Nero bleckte mehrere Reihen nadelscharfer Zähne und funkelte Seth misstrauisch an. »Du gibst zu, dass du ihm dienst?«


      Seth ließ sich keine Unsicherheit anmerken. »Meine Familie hat Fabelheim verlassen. Ich bin geblieben. Ich habe noch viel zu lernen. Graulas hat mich geschickt, damit ich dafür sorge, dass sein zukünftiges Heim unversehrt bleibt.«


      Nero begann sich nervös zu winden. »Ich konnte ja nicht wissen …«


      »Ich mache dir keine Vorwürfe«, unterbrach Seth. »Du hast mir in der Vergangenheit geholfen. Hilf heute Nacht uns beiden. Sag allen weiter, dass nichts im oder am Herrenhaus angerührt werden darf. Dasselbe gilt für das Haupthaus von Fabelheim, insbesondere für den Kerker. Graulas kennt jeden einzelnen Gegenstand in beiden Häusern, und er wird mit niemandem Erbarmen haben, der plündert, was ihm gehört.«


      »Ich wusste doch, dass es zu schön war, um wahr zu sein«, murmelte Nero.


      »Wie war das?«, fragte Seth mit drohendem Unterton.


      »Es soll sein, wie du sagst, junger Meister Sørensen«, erwiderte der Troll und neigte unterwürfig den Kopf. »Um deinetwillen sollten sich deine Worte natürlich auch als wahr erweisen, wenn Graulas zurückkehrt.«


      »War das eine Drohung?«, knurrte Seth. Wenn er schon bluffte, musste er die Rolle auch durchziehen. »Vielleicht würde ein Gespräch mit einem Schattengeist deine Zweifel ausräumen.«


      Der Klippentroll hob die von Schwimmhäuten bedeckten Hände. »K-kein Grund, gleich so unfreundlich zu werden.«


      »Du bist derjenige, der hier unfreundlich ist«, fuhr Seth ihn an. »Ich habe dich mit Nachsicht behandelt. Ich schätze, Ungeziefer wie du versteht nur eine Sprache. Hugo, schauen wir mal, ob Trolle genauso weit fliegen wie Kobolde.«


      Der Golem packte Nero am Rumpf, drehte sich um und schleuderte ihn wie einen Football in die Nacht hinaus.


      Seth folgte der Flugbahn des Trolls mit der Taschenlampe und beobachtete, wie der Klippentroll sich in der Luft aufrichtete und wie ein Flughörnchen Arme und Beine spreizte. Flossenartige Fortsätze fächerten sich auf, und nach einem Gleitflug von etwa fünfzig Metern setzte Nero mit einer geschickten Rolle auf.


      »Ich will dich hier nicht noch einmal sehen!«, bellte Seth, kehrte dem Troll den Rücken und trat ins Haus. Nicht weit von der Tür entfernt lag ein ausgebeulter Sack, der mit Kerzenständern, Silberbesteck und anderen Haushaltsschätzen vollgestopft war. Hinter Seth zwängte sich Hugo in die Eingangshalle.


      »Ist er abgehauen?«, flüsterte Seth.


      »Ja«, bestätigte Hugo leise.


      Seth atmete erleichtert auf. »Gut. Ich bin froh, dass er unverletzt gelandet ist. Ich wollte nicht gemein sein. Ich wollte nur unseren Besitz schützen und dunkle Geschöpfe vom Haus fernhalten. Danke, dass du mich unterstützt hast.«


      »Hugo helfen.«


      »Und ob du geholfen hast.« Seth lud sich den schweren Sack auf die Schultern und schleppte ihn in die Speisekammer, wo er ein wenig besser versteckt war. Ungeachtet der Botschaft an alle, die er Nero mit auf den Weg gegeben hatte, war wohl mit weiteren Plünderern zu rechnen. Da war es nicht nötig, ihnen die Arbeit auch noch zu erleichtern. »Los, suchen wir die Treppe in den Keller.«


      Hugo legte den Kopf in den Nacken. »Herkommen.«


      Seth leuchtete dem Golem mit der Taschenlampe hinterher und folgte ihm zu einer verschlossenen Tür. Hugo brach sie mit einem kleinen Schubs auf, und sie stiegen die dahinterliegende Treppe hinunter. Der von Spinnweben überzogene Keller war mit Fässern, Kisten und Kartons vollgestopft. Im Strahl der Taschenlampe sah Seth eine Eisentür in einer nahen Wand. Er fragte sich, ob sie wohl zu einem Kerker führte.


      Sie fanden den Kamin ohne großes Suchen. Hugo fegte ein paar große Fässer zur Seite, um den Weg freizuräumen. Staub wirbelte auf, und lakengroße Spinnweben zerrissen. Seth streckte den Kopf in den Kamin und sagte das Sprüchlein auf: »Alle lieben einen Angeber.«


      Sofort zerkrümelte die Rückseite des Kamins zu Staub. Seth trat hindurch und gelangte in einen Stollen, der von Holzbalken abgestützt wurde. Die Luft in dem Tunnel war merklich kühler als im Keller. Hugo folgte Seth auf Händen und Knien.


      Sie bewegten sich durch den Gang, der stetig abwärtsführte. Nach einiger Zeit verbreiterte sich der Tunnel zu einer geräumigen Höhle, durch deren tiefsten Teil ein sanfter Bach plätscherte. Er floss unter einer Höhlenwand hervor und verschwand an der gegenüberliegenden Seite wieder. Die Taschenlampe beleuchtete mehrere Truhen, ein Bett, einen Schreibtisch, einen Safe, Campingausrüstung, übereinandergestapelte Kisten, einige Fässer und einen großen Tisch mit Landkarten.


      Eine grüne verkorkte Flasche auf dem Tisch erregte Seth’ Aufmerksamkeit: Auf dem großen weißen Etikett stand in dicken Lettern SETH geschrieben. Er ging zu dem Tisch hinüber, griff nach der Flasche und entfaltete den Brief, den er darunter fand.


      Der Inhalt dieser Flasche ist ausschließlich für Seth Sørensen bestimmt, stand darauf geschrieben.


      Seth bearbeitete den Korken mit beiden Daumen, bekam ihn aber nicht heraus. Er wühlte in seiner Notfallausrüstung, nahm sein Taschenmesser, klappte den Korkenzieher auf und drehte ihn in den Korken. Nachdem er fest daran gezogen hatte, löste sich der Korken mit einem hohlen Plopp, und ein farbiges Gas quoll aus der Flasche.


      Seth stellte die Flasche ab und wich ein Stück zurück, für einen Moment besorgt, ein Saboteur könnte Pattons Botschaft in eine giftige Falle verwandelt haben. Doch einen Moment später, nachdem alles Gas aus dem Flaschenhals geströmt war, sammelte es sich und nahm die Gestalt Pattons an – alt, runzelig und halb durchsichtig.


      »Patton«, grummelte Hugo.


      »Wenn du Seth bist«, sagte die Patton-Wolke, »versuch mich zu berühren.«


      Seth trat vor und strich mit einer Hand durch die farbige Wolke, die sich unter dem Luftzug kurzzeitig verwirbelte.


      »Sehr gut«, fuhr Patton fort. »Ich bin froh, dass wir es geschafft haben, miteinander in Verbindung zu treten. Unser Freud Coulter hat mir heute am frühen Abend eine überaus beunruhigende Nachricht überbracht. Auf Grundlage der wenigen verfügbaren Hinweise konnten wir erschließen, was geschehen ist, und gehen davon aus, dass das Vorhaben, dich zu befreien, gescheitert ist. Das Rettungsteam hat den Translokator verloren, der daraufhin irgendwie dir anvertraut wurde, zusammen mit dem Staub der Heiligkeit. Ohne böse Absicht hast du Graulas geheilt, der dir deine Artefakte abgenommen hat, um dann auch den Chronometer zu stehlen. Entschuldige, falls unsere Schlussfolgerungen unzutreffend sein sollten, aber sie erschienen uns als die einzige Möglichkeit, deine plötzliche Freilassung und Graulas’ unvermittelte Genesung zu erklären.«


      »Können Sie mich hören?«, fragte Seth hoffnungsvoll.


      Der gasförmige Patton sprach weiter, als sei ihm keine Frage gestellt worden. »Coulter ging davon aus, dass er nach der Rückkehr in deine Zeit sein Leben verlieren würde. Er hat es auf sich genommen wie ein Mann. Ich vermute, wenn du diese Nachricht hörst, hast du immer noch mächtig an seinem kürzlichen Dahinscheiden zu knabbern. Du fühlst dich einsam und verzweifelt und könntest einen guten Rat brauchen. Es tut mir leid, dass kein echtes Gespräch zwischen uns möglich ist. Ich bin sozusagen nicht viel mehr als ein sprechender Brief. Ich hätte diese Nachricht auch aufschreiben können, aber ich dachte mir, du könntest Gesellschaft brauchen, selbst wenn sie nur eine Illusion ist. Außerdem habe ich, ganz offen gesagt, auf meine alten Tage einfach zu viel Zeit. Diesen Gasmonolog zu verfassen war ein faszinierendes Unterfangen. Seth, allen Widrigkeiten zum Trotz habe ich ein längeres Leben gehabt als die meisten Menschen. Und wie jeder denkende Mensch habe ich versucht, den Sinn meiner Existenz zu ergründen. Von allen meinen Überlegungen kommt die Schlussfolgerung, der Sinn des Lebens bestehe darin, weise Entscheidungen zu treffen, der Wahrheit vermutlich am nächsten. Daran glaube ich, und ich versuche, danach zu leben. Meiner Meinung nach sind gute Entscheidungen nicht immer einfache Entscheidungen. Viele ehrenhafte Entscheidungen bergen Risiken. Einige verlangen Mut. Du hast entschieden, Graulas zu heilen. Seth, ich glaube, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, mit deinem Wissen, hätte ich das Gleiche getan. Ich kann mir vorstellen, du dachtest, dem Dämon damit das Dahinscheiden aus dieser Welt zu erleichtern. Der Dämon hatte dir in der Vergangenheit geholfen, und du wolltest ihm lediglich einen kleinen Gefallen tun. Hättest du genug gewusst, um vorauszuahnen, was geschehen könnte, wäre es in der Tat eine schlechte Entscheidung gewesen. Aber ich habe darüber nachgegrübelt, und ich verstehe deine Entscheidung. Und Coulter ebenso. Durch die Fehler, die wir machen, lernen wir, bessere Entscheidungen zu treffen. Da führt nun mal kein Weg dran vorbei. Entscheidungen werden uns aufgezwungen, und wir tun nicht immer das Richtige. Selbst ein Aufschub oder das Vermeiden einer Entscheidung kann schwerwiegende Folgen nach sich ziehen. Fehler können schmerzhaft sein – manchmal verursachen sie einen Schaden, der nicht wiedergutzumachen ist –, aber so ist die Welt nun mal. Schlechte Entscheidungen sind ein Teil des Erwachsenwerdens, ein Teil des Lebens. Man trifft schlechte Entscheidungen und wird von den schlechten Entscheidungen anderer in Mitleidenschaft gezogen. Wir müssen lernen, über diesen Dingen zu stehen. Auch wenn deine Entscheidung auf den ersten Blick katastrophal falsch erscheint, könnte sie einige Vorteile haben. Da Graulas nun die Finger im Spiel hat, werden für den Sphinx die Karten neu gemischt. So schlau er auch sein mag, diese Wendung kann er nicht vorausgesehen haben. Der Sphinx war mit Sicherheit nicht derjenige, der dir die Artefakte überlassen hat. Wenn er den Translokator schon in seinem Besitz hatte, hätte er nur ein paar seiner Leute nach Fabelheim befördern brauchen, um sich den Chronometer zu holen und dann mit seinen Plänen fortzufahren. Ich gehe davon aus, deine Entscheidung hat ihm einen gründlichen Strich durch die Rechnung gemacht. Wenn das der Fall ist, könnten sich daraus auch für uns neue Möglichkeiten ergeben. Ich habe dich nur kurz kennengelernt, Seth, aber ich war beeindruckt. Du bist genau der Typ, der mir gefällt. Wenn Männer wie wir Fehler machen, räumen wir die Sauerei hinter uns auf. Das wird nicht leicht werden, vielleicht ist es sogar unmöglich, aber ich will dir im Folgenden ein paar ziemlich radikale Vorschläge unterbreiten. Wobei ich von dem ausgehe, was ich an deiner Stelle wohl unternehmen würde. Mach mit meinen Ideen, was du willst.«


      Der Gas-Patton lächelte kurz. »Deine Familie sitzt in Gefangenschaft. Deine Feinde sind auf dem Vormarsch. Die Welt steht am Rande des Untergangs. Mein Vorschlag ist, dass du sie rettest.«


      Ein prickelnder Schauder durchzuckte Seth. Ihm gefiel die von Patton angesteuerte Richtung.


      »Ich an deiner Stelle würde davon ausgehen, dass die Artefakte verloren sind und es dem Feind gelingt, Zzyzx zu öffnen. Wenn das Gefängnis sich öffnet, würde ich parat stehen wollen, um mich der Dämonenhorde in den Weg zu stellen.«


      Auf Seth’ Armen bildete sich eine Gänsehaut. Konnte er etwas so Tollkühnes tun? Würden die Dämonen ihn nicht einfach überrennen?


      »Du wirst eine Waffe brauchen. In diesem Falle würde ich nicht kleckern, sondern klotzen und versuchen, Vasilis zu finden, das Schwert von Licht und Dunkelheit, die legendenumwobene Klinge, die berühmteste, die ich kenne. Präge dir den Namen ein: Vasilis. Sage ihn laut auf.« Seth flüsterte das Wort. »Das legendäre Schwert spiegelt den Charakter dessen wider, der es schwingt, und ich schätze, in den Händen eines tüchtigen Schattenschmeichlers kann es einiges ausrichten. Ich habe früher einmal nach Vasilis gesucht, aber da ich die Waffe nicht dringend benötigte, habe ich die Suche wieder aufgegeben. Ich weiß nicht, wo Vasilis ist, aber ich glaube, das Schwert ist in unserer Weltgegend versteckt. Ich könnte mir vorstellen, dass die singenden Schwestern dich in die richtige Richtung schicken könnten. Deine Großeltern würden mich wahrscheinlich einen Kopf kürzer machen, weil ich dir das vorschlage, aber du wirst eine Waffe dieser Größenordnung dringend brauchen, und dir fehlt die Zeit, sie ohne Hilfe zu finden. Die Schwestern helfen nur, wenn ein entsprechender Preis gezahlt wird, und der ist immer unverschämt hoch, aber ich habe ihre Höhle dreimal besucht, und ich lebe immer noch. Es gibt keinerlei Möglichkeit, sich auf ein Treffen mit ihnen vorzubereiten. Sie werden mit dir handeln. Wenn du keine Einigung mit ihnen erzielen kannst, bringen sie dich um, sei also äußerst vorsichtig. In einem Umschlag in meiner Schreibtischschublade findest du die Koordinaten ihres Wohnortes. Die singenden Schwestern leben auf einer Insel im Mississippi, geschützt durch einen recht schwachen Ablenkungszauber. Sie leben dort schon seit langer Zeit. Du wirst außerdem zur Insel ohne Ufer übersetzen müssen, wo Zzyzx liegt. Wieder findest du Längen- und Breitengrad in dem Umschlag, aber diese Angaben werden dir wenig nutzen. Kein gewöhnliches Schiff kann dort hingelangen. Ich war dort, aber an Bord eines Schiffes, das ich lieber vergessen würde. Ich benötigte die Hilfe eines Geisterbeschwörers. Du wirst keine solche Hilfe brauchen, wenn dein Wille fest und unerschütterlich ist. Das Schiff, das du suchen musst, ist von Untoten bemannt, und die Untoten werden deinen Anweisungen Folge leisten. Um die Lady Luck herbeizurufen, musst du zur Insel Hatteras vor der Küste North Carolinas reisen und den Anleitungen in dem bereitgelegten Umschlag folgen. Bevor du diese Anweisungen ausführen kannst, musst du dir eine Glocke besorgen, außerdem eine Pfeife und die Spieluhr eines bestimmten Leprechaun in Fabelheim. Weitere Einzelheiten findest du im Umschlag. Es wäre nicht schlecht, wenn du bei deinem Abenteuer Begleiter hättest. Hugo sollte Fabelheim verlassen können. Nachdem die Feen ihm einen eigenen Willen verliehen haben, hat er sich niemals vertraglich verpflichtet, dort zu bleiben. Natürlich könnte Graulas den Vertrag aufgehoben haben, und dann können sowieso sämtliche Geschöpfe kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Wähle deine Begleiter mit Bedacht. Nach meinen jüngsten Gesprächen mit deinen Großeltern glaube ich, dass Vanessa eine lohnenswerte Bereicherung wäre, aber die endgültige Entscheidung überlasse ich dir. Ich empfehle dir auch, dich darin zu üben, Hilfe von den Untoten zu erbitten. In der Schublade, in der sich auch der Umschlag befindet, habe ich Nachschlüssel zum Kerker von Fabelheim und zur Halle des Grauens hinterlegt. Falls der Vertrag aufgehoben wurde, lass ein Gespenst über den Kerker wachen. Auch wenn die Hilfe von Phantomen im Allgemeinen nicht wünschenswert ist – in deinem Fall wäre es klug, auf sie zurückzugreifen. Du brauchst Unterstützung und bist in einer ausgesprochen verzweifelten Lage. Es gibt gewisse Wesen im Kerker, die du nicht freilassen solltest. Im Umgang mit den Untoten musst du dafür sorgen, dass sie dir ihre treuen Dienste schwören und alle Einzelheiten im Vorhinein geregelt werden. Setze ihnen strikte Grenzen und versprich ihnen eine Belohnung. Sie lechzen nach den Lebenden, also wäre es eine offensichtliche Belohnung für sie, wenn du ihnen das Recht einräumst, jeden Unbefugten, der sich im Kerker blicken lässt, als ihr Opfer zu beanspruchen. Dergleichen Dinge eben. Sollte der Kerker unzugänglich geworden sein, könntest du auch Leichen aus dem Düsteren Moor anheuern. Hugo kennt den Weg. Gehst du dorthin, dann verlasse niemals den hölzernen Steg. Hoffentlich wurde er gut instand gehalten. Solltest du weitere Hilfe benötigen, was ich vermute, dann wäre es vielleicht eine Erwägung wert, Agad aufzusuchen, den Zauberer, der Wyrmroost verwaltet. Was die meisten nicht wissen: Er ist einer der fünf Zauberer, die Zzyzx eingerichtet haben. Er kann dir vielleicht einen guten Rat für den Umgang mit dieser Bedrohung geben. Niemand wünscht sich mehr als er, dass die Dämonen in ihrem Gefängnis bleiben. Das sind die Ideen, die ich zusammenzutragen vermochte. Mach damit, was immer dir sinnvoll erscheint. Zweifellos wirst du, je nachdem wie die Situation sich entwickelt, neue Taktiken und Strategien ersinnen müssen. Bis etwa ein Jahr vor dem Eintreten der gegenwärtigen Notlage sollten meine Mitteilungen an dich durch Ephiras Anwesenheit im Herrenhaus hinreichend geschützt gewesen sein. Ich hoffe, du findest meine Botschaften unberührt. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun. Bitte höre auf, über Entscheidungen nachzugrübeln, die du nicht mehr ändern kannst. Fehler passieren. Lerne aus der Vergangenheit, aber konzentriere dich auf Gegenwart und Zukunft. Schwierigkeiten, wie ich sie nie zu meistern hatte, warten auf dich. Ich will dich nicht ins Unheil führen, aber wenn das Ende der Welt naht, besteht der einzige und letzte Ausweg darin, sie zu retten. Angesichts einer Bedrohung wie der bevorstehenden gibt es keine gefahrlosen Alternativen mehr. Diese Nachricht wiederholt sich, wenn du die Flasche erneut entkorkst. Aber nur du kannst sie hören. Viel Glück.«


      In Sekundenschnelle verschwand die Patton-Wolke wieder in der Flasche, und Seth verkorkte sie sorgfältig.


      Er hatte so viel zu verarbeiten! Zu viel! Seth legte den Kopf in die Hände. Sich selbst vorzunehmen, die Welt zu retten, war das eine, aber von Patton den expliziten Auftrag erteilt bekommen war etwas ganz anderes. Noch dazu, da es nun den Anschein hatte, als hinge wirklich alles einzig und allein von Seth ab. Zu viel stand auf dem Spiel!


      Aber Patton hatte recht: Es gab keine gefahrlosen Alternativen mehr. Und sich vor der Verantwortung zu drücken, wäre ebenfalls eine Entscheidung. Eine schlechte. Zumindest hatte Patton ihm einen Weg gezeigt, dem er nun folgen konnte. Seth würde sein Bestes geben, immer einen Schritt nach dem anderen.


      Er ging zu dem Schreibtisch hinüber und fand in der zweiten Schublade, in der er nachsah, einen Umschlag mit seinem Namen darauf. Daneben entdeckte er die Kerkerschlüssel. Seth öffnete den Umschlag und überflog die darin enthaltenen Anweisungen. Sie enthielten die angekündigten Längen- und Breitengradangaben sowie begleitende Erklärungen und Beschreibungen. Am Ende stand etwas über die Ewigen und die letzten zur Öffnung von Zzyzx notwendigen Schritte zu lesen.


      Zufrieden, alles zu haben, was Patton ihm versprochen hatte, faltete er die Blätter zusammen, schob sie in den Umschlag und steckte ihn in seine Tasche. »Komm, Hugo«, sagte Seth. »Gehen wir nachsehen, ob die Satyre aufgetaucht sind.«


      Während der Golem ihm aus der Grotte folgte, erwog Seth noch einmal, sich über die Münze mit Bracken in Verbindung zu setzen. Es würde quälend und peinlich werden, erklären zu müssen, wie er den Translokator verloren hatte, aber Bracken konnte ihm möglicherweise helfen. Schließlich befand er sich in der Lebenden Fata Morgana, und er schien ein findiger Bursche zu sein. Wer weiß? Zum richtigen Zeitpunkt konnte eine Gefängnisrevolte im Hauptquartier des Sphinx vielleicht als ein wichtiges Ablenkungsmanöver dienen. In seiner gegenwärtigen Lage konnte Seth es sich nicht leisten, auch nur den kleinsten möglichen Vorteil außer Acht zu lassen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16

      

      Der versiegelte Schrein


      Kurz bevor sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten, packte Bracken Kendra am Arm. »Dein Bruder setzt sich mit mir in Verbindung«, flüsterte er.


      »Geht es ihm gut?«, fragte sie.


      Bracken hielt inne und lauschte. »Er ist unverletzt. Er ist am Boden zerstört darüber, dass Nagi Luna ihn missbraucht hat, um Graulas zu befreien. Dieses Gefühl kommt nicht nur in seinen Worten durch. Euer Freund Coulter ist ums Leben gekommen.«


      »Nein«, sagte Warren, der die Nachricht einfach nicht glauben konnte.


      »Mein Beileid, aber Seth scheint es sicher zu wissen«, erwiderte Bracken. »Er fühlt sich schuldig, und die Last dieser Schuld könnte ihn womöglich zerbrechen. Ich versuche ihm zu sagen, dass er benutzt und überlistet wurde und dass es sich jetzt nicht mehr ändern lässt.«


      Kendra gab sich alle Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Coulter tot? Wie war das möglich? Er sollte eigentlich daheim in Fabelheim in Sicherheit sein! Warren blickte Bracken mit gespannter Erwartung an.


      »Seth sagt, Graulas hat den Gründungsvertrag von Fabelheim außer Kraft gesetzt.«


      »Er muss schleunigst da weg«, murmelte Warren.


      Bracken nickte und hielt einen Finger hoch. »Seth meint, er will bald aufbrechen. Anscheinend hat er von einem eurer Vorfahren, Patton Burgess, eine Nachricht erhalten, und nun bereitet er sich auf ein besonderes Unternehmen vor.«


      »Patton dürfte ihm einen klugen Rat erteilt haben«, befand Warren.


      »Ich sage Seth, dass ihr beide bei mir seid. Er ist hocherfreut, es zu hören. Ich teile ihm mit, dass wir gerade selbst in einer brenzligen Lage sind, und bitte ihn, sich bald wieder mit mir in Verbindung zu setzen. Ich rate ihm, sich nicht weiter über den Verlust des Translokators zu ärgern. Ich kann erkennen, wie dankbar er für die Unterstützung ist, die er gefunden hat, aber er ringt immer noch mit dem, was er ausgelöst hat. Er sehnt sich nach einer Möglichkeit, den entstandenen Schaden wiedergutzumachen. Jetzt hat er die Münze weggelegt.«


      »Wird er darüber wegkommen?«, erkundigte sich Kendra ängstlich.


      »Ich denke schon«, beruhigte sie Bracken. »Anscheinend hat euer Vorfahr ihm einen anspruchsvollen Auftrag erteilt. Wir sind nicht in die Einzelheiten gegangen, aber wenn Seth all seine Energie in eine Unternehmung fließen lassen kann, dürfte ihm das helfen, mit der Sache fertigzuwerden. Er wird sich bald wieder bei uns melden. Wir müssen weiter.«


      Sie setzten ihren Weg nach oben fort. Die Treppe war aus glattem dunklen Stein gehauen. Warren strich mit der Hand über die Wand. »In diesen Treppenschacht könnte man nicht graben.«


      »Die Wände sind härter als Stahl«, pflichtete Bracken ihm bei.


      Die Treppe endete an einer senkrecht aufragenden Mauer. Warren deklamierte ein paar unverständliche Worte, und die Wand verblasste, bis sie beinahe verschwand.


      »Soll ich mein Licht löschen?«, fragte Bracken.


      »Lass es leuchten«, antwortete Warren.


      Sie stiegen durch die geisterhafte Wand und gelangten in eine Höhle voll spitzer, kantiger Felsen. Brackens Licht spiegelte sich funkelnd auf dem glänzenden schwarzen Stein. Im Zurückschauen bemerkte Kendra, dass die Wand hinter ihnen wieder fest geworden zu sein schien.


      Weiter hinten in der Höhle, am Rande des Lichtscheins, stand eine Gestalt. Sie hatte den Körper eines großen Stiers, den Kopf eines bärtigen Mannes und trug eine Bronzekrone. Die Gestalt begann in einem seltsamen Kauderwelsch zu sprechen.


      Bracken antwortete mit genauso fremdartig klingenden Worten.


      »Keine Sorge«, flüsterte Warren Kendra zu.


      Das Ungetüm sprach erneut.


      »Was ist los?«, fragte Kendra mit gedämpfter Stimme. »Was sagt er?«


      Bracken ergriff ihre Hand, und die verworrenen Laute wurden sofort verständlich.


      »… und so vielen Jahren ist es eine Erleichterung, nun einen Hoffnungsschimmer zu haben.«


      »Wir werden unser Bestes tun«, versprach Bracken. »Warren habt Ihr bereits kennengelernt. Das hier ist Kendra.«


      Das Mischwesen neigte höflich den Kopf. »Seid mir gegrüßt.«


      »Kendra, dies ist Halad«, fuhr Bracken fort, »einer der stolzen Lamassu, die vom Sphinx versklavt wurden.«


      »Er ist kein Sphinx«, betonte Halad mit seiner kräftigen, ruhigen Stimme. »Nennt ihn den Äthiopier.«


      »Halad wacht über diesen geheimen Eingang zu den Kerkern«, erklärte Bracken. »Er ist kein bösartiges Wesen, aber er wäre durch Eid verpflichtet, uns zu töten, wenn wir hier ohne Erlaubnis des Äthiopiers eindringen würden.«


      »Ich finde keinen Gefallen an meinem Auftrag«, sagte Halad stoisch. »Gleichwohl, ein Wärter, der einen Eid geschworen hat, muss seine Pflicht tun.«


      »Habt Ihr irgendeine Ahnung, was jenseits der Höhle liegt?«, fragte Bracken.


      »Mein Blick ist auf meinen Zuständigkeitsbereich beschränkt«, antwortete Halad. »Wie Ihr seht, ist meine Zuständigkeit eine Beleidigung. Ich bin ein Gefangener, der ein Gefängnis bewacht.«


      »Wir danken Euch für das sichere Geleit durch Euren Bereich«, sagte Bracken.


      »Mich dauert der Verlust deiner Hörner«, erwiderte Halad. »Geht in Frieden.«


      Bracken ließ Kendras Hand los. »Verschwinden wir.«


      »Gab es irgendwelche Probleme?«, wollte Warren wissen.


      »Nur ein kleiner Austausch von Höflichkeiten«, erklärte Bracken.


      Rasch gingen sie weiter. Der Lamassu trat beiseite, um sie hindurchzulassen. Halad war so riesig, dass Kendra, selbst wenn sie sprang, nicht einmal die Spitze seines Bartes erreicht hätte. Sobald sie den Lamassu passiert hatten, steckte Bracken seinen Leuchtstein weg. Warren führte sie aus der Höhle hinaus in das fahle Licht, das dem Anbruch der Morgendämmerung vorausging. Sie kauerten sich hinter einige zerklüftete Felsen und untersuchten die Umgebung.


      »Die Lebende Fata Morgana ist unfassbar groß«, raunte Bracken Kendra zu. »Einem aufmerksamen Beobachter dürfte sofort auffallen, dass sie sogar mehr Fläche umfasst, als sich innerhalb des umgebenden Zauns befindet.«


      »Mehrere der Reservate sind so angelegt«, ergänzte Warren. »Ganz ähnlich wie der Rucksack mit dem Lagerraum, aber in größerem Maßstab.«


      Bracken nickte. »Von Norden nach Süden verläuft ein langes fruchtbares Tal durch die Lebende Fata Morgana. Wir sind hier gerade am Anfang der nördlichen Hälfte des Tals. Der versiegelte Schrein liegt weiter nördlich, wo das Tal enger wird.«


      »Der Sphinx hat eine Route vorgeschlagen, die uns an den meisten Patrouillen und um die gefährlichsten Gegenden herumführen sollte«, berichtete Warren. »Er lässt seine Gespenster die Untoten von unserem Weg ablenken.«


      »Wie kommt es, dass du so viel über die Lebende Fata Morgana weißt?«, wandte sich Kendra an Bracken.


      »Ich kam einst hierher, um nachzuforschen, warum der Schrein versiegelt worden war. Ich hatte einige Zeit, um das Gebiet auszukundschaften, bevor ich gefangen wurde.«


      »Welche Arten von gefährlichen Geschöpfen leben hier?«, wollte Kendra wissen.


      Bracken zuckte die Achseln. »Über das Gewöhnliche hinaus weiß ich von Dschinns, verschiedenen Dämonen, Mantikoren, einer Chimäre, Steppenriesen, Sphinxen, Flusstrollen, Schlangendrachen und natürlich dem Simurgh.«


      »Er meint den Vogel Rock«, stellte Warren klar. »In letzter Zeit ist er viel auf der Jagd, um seine drei riesigen Küken zu füttern.« Er zog sein Schwert. »Der Sphinx hat uns gewarnt, dass eine echte Sphinx den versiegelten Schrein bewacht. Sie wird uns Rätsel aufgeben, die wir lösen müssen.«


      »Lasst mich das mit den Rätseln übernehmen«, sagte Bracken.


      »Der Sphinx schien schon davon auszugehen, dass du das übernimmst.«


      »Ich bin schon sehr lange auf der Welt«, antwortete Bracken. »Mir wäre es fast lieber, wenn die Rätsel mich überraschen würden. Wir sollten den Fluss möglichst meiden und versuchen, uns im Schutz der Bäume zu bewegen.«


      »Das ist genau die Route, die er beschrieben hat«, bestätigte Warren.


      »Außerdem sollten wir gehen, nicht rennen«, fügte Bracken hinzu. »Eile erregt Aufmerksamkeit.«


      »Ganz deiner Meinung«, pflichtete Warren bei. Er reichte Kendra einen Handschuh. »Der hat Coulter gehört. Er macht dich unsichtbar, wenn du dich nicht bewegst.«


      »Ich erinnere mich«, sagte Kendra.


      »Nimm auch den Schlüssel«, fuhr Warren fort und reichte ihr einen kleinen, in einer komplizierten Form endenden Stab. »Sollte es notwendig sein, werde ich alle Aufmerksamkeit auf mich lenken, damit ihr beide den Schrein erreichen könnt.«


      »Wir fliehen alle zusammen«, beharrte Kendra.


      »Natürlich.« Warren bemühte sich, seine Stimme ruhig und geduldig zu halten. »Wir werden versuchen, es alle zu schaffen. Aber wenn wir eine Wahl treffen müssen, sollen es diejenigen zum Schrein schaffen, die auch tatsächlich mit der Feenkönigin in Kontakt treten können. Leute wie ich fliegen nur in die Luft oder lösen sich in nichts auf, wenn sie es wagen, ihren geheiligten Boden zu betreten.«


      »Machen wir uns auf den Weg«, riet Bracken. »Sie übernehmen die Führung, Warren.«


      Während der ersten fünf Minuten erwartete Kendra auf Schritt und Tritt einen Angriff. Doch als sie eine Weile ohne Zwischenfälle vorangekommen waren und die Tarnung durch die Bäume immer besser wurde statt schlechter, begann sie sich zu entspannen. Sie fragte sich, wie die Feenkönigin ihnen wohl bei der Flucht helfen konnte. Konnte sie sie in ihr Reich einlassen? Kendra war ziemlich sicher, dass das unter allen Umständen verboten war. Das Reich, in dem sie herrschte, musste unberührt bleiben, oder es würde womöglich das Ende des gesamten Feentums bedeuten.


      Kendra hielt Ausschau nach Feen. Wenn sie einige von ihnen dazu gewinnen konnten, als Späher in Aktion zu treten, würde das ihre Chancen vergrößern.


      Als einmal die Abstände zwischen den Bäumen etwas größer wurden, sahen sie den Vogel Rock über den Himmel schweben, und seine weit ausgestreckten Flügel verdunkelten vorübergehend die aufgehende Sonne. Ein riesiges Ungetüm wand sich in seinen Klauen.


      »Hat er ein Nashorn gefangen?«, fragte Kendra und legte schützend die Hand über die Augen, als die Sonne wieder hinter dem riesigen Vogel zum Vorschein kam.


      »Ein Karkadann«, korrigierte Bracken. »Größer als ein Nashorn, und anders als beim Nashorn ist sein Horn empfindungsfähig. Hoffentlich laufen wir hier draußen keinem seiner Artgenossen ungeschützt über den Weg.«


      »Ich habe mein Schwert«, wandte Warren ein.


      »Und ich habe mein kleines Messer«, sagte Bracken. »Keins von beiden nutzt etwas gegen einen Karkadann. Was ich bräuchte, sind meine Hörner.«


      »Wie hast du sie alle verloren?«, fragte Kendra.


      Bracken zögerte, als wäre er unsicher, ob er antworten sollte. Er zuckte leicht die Achseln, dann brach er sein Schweigen. »Der Quell der Unsterblichkeit wurde aus meinem dritten Horn gemacht.«


      »Eines der fünf Artefakte?«, rief Warren aus.


      »Wie alt bist du?«, fragte Kendra.


      »Aus deiner Perspektive betrachtet uralt«, antwortete Bracken. »Nach den Maßstäben von Einhörnern gelte ich immer noch als jung. Ich bin an vielen Orten gewesen und habe viel gesehen, aber wie Feen sind Einhörner Wesen, die niemals wirklich altern.«


      »Du hast dein Horn hergegeben?«, fragte Warren.


      »Ich war bereit, alles zu tun, um dabei zu helfen, diese Dämonen einzusperren«, erklärte Bracken. »Mein erstes Horn habe ich vor langen Jahren verschenkt. Viele von uns behalten ihre ersten Hörner nicht, sobald das dritte gewachsen ist. Mein zweites Horn wurde mir gestohlen, als der Sphinx mich gefangen nahm. Ich habe keine Ahnung, was er damit gemacht hat.«


      »Er sollte es uns zurückgeben«, sagte Kendra.


      »Das würde helfen«, bestätigte Bracken. »Ich kann spüren, dass meine Hörner irgendwo hier im Reservat sind. Keins davon wurde zerstört. Ohne sie fühle ich mich wie ein Schatten meiner selbst. Sie enthalten einen großen Teil meiner Macht.«


      »Dein drittes Horn ist unwiederbringlich verloren?«, fragte Warren.


      »Sollte der Quell der Unsterblichkeit jemals zerstört werden, wird er verschwinden und sich mitsamt dem Horn anderswo neu formen. Nur falls Zzyzx sich öffnen sollte, könnte ich das Horn wiederbekommen. Ohne mein drittes Horn bin ich in Menschengestalt gefangen, aber ich würde viel lieber so weiterleben, als zu sehen, wie die Tore von Zzyzx sich öffnen.«


      Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Mehrmals kauerten sie sich hin, warfen sich flach auf den Boden oder versteckten sich hinter Baumstämmen, wenn Bracken gefährliche Wesen in der Nähe spürte. Kendra erblickte Löwen mit Menschenköpfen und Skorpionschwänzen. Sie sah Rudel von Schuppen tragenden fliegenden Hunden. Sie beobachtete kräftig gebaute Nomaden in Panzerrüstung, die halb so groß waren wie die umliegenden Bäume. Sie lachten laut und begannen ohne sichtbaren Anlass miteinander zu raufen. Aber all diese möglichen Bedrohungen sahen sie nur aus weiter Ferne. Viele der Gefahren, die Bracken ausmachte, nahmen Warren und Kendra überhaupt nicht wahr. Die kleine Gruppe versteckte sich dann einfach schweigend, bis Bracken sagte, sie könnten weitergehen.


      Nach Stunden, in denen sie mal schneller, mal langsamer vorangekommen waren, kauerte sich Warren hinter einen umgestürzten Baumstamm, um sich mit ihnen zu beraten. Jetzt, da die Sonne hoch am Himmel stand, wurde der Tag unbehaglich heiß. Auf der anderen Seite der Lichtung vor ihnen fielen Kendra Bäume auf, deren Blattwerk in außergewöhnlichen Farben leuchtete.


      »Der Einladende Hain liegt vor uns«, sagte Warren. »Vor diesem Teil der Route hat mich der Sphinx ausdrücklich gewarnt. Der Weg links vorbei führt am Flussufer entlang, wo eine Horde von Flusstrollen lebt.«


      »Für sie wären wir eine außerordentliche Delikatesse«, erläuterte Bracken. »Wir würden mit großem Zeremoniell verzehrt werden.«


      »Wenn wir einen Bogen nach rechts machen, müssten wir die Gefilde der Chimäre durchqueren«, fuhr Warren fort.


      »Was ebenfalls unseren sicheren Tod bedeuten würde«, ergänzte Bracken.


      »Und wenn wir durch den Hain gehen?«, fragte Kendra.


      »Der Obstgeruch dort ist unerträglich verführerisch«, berichtete Warren. »Doch all diese Früchte sind giftig, die meisten sogar tödlich. Der Sphinx sagte, eine der Früchte würde einem Menschen die Knochen verflüssigen, eine andere ihn zum Werwolf machen und eine dritte bewirken, dass man in Flammen aufgeht.«


      »Ich ziehe Obst Trollen oder einer Chimäre vor«, plädierte Bracken.


      »Wir dürfen nicht schwach werden«, warnte Warren.


      »Wir werden einander helfen«, sagte Bracken. »Trefft eure Entscheidung und bereitet euch innerlich darauf vor: Was auch immer geschieht, während wir unter diesen Bäumen sind, welche Gelüste uns auch befallen mögen, wie verzweifelt das Verlangen auch sein mag und welche inneren Kämpfe wir auch auszufechten haben werden – wir werden keine der Früchte probieren.«


      »Was ist, wenn die Früchte stärker sind als unser gesunder Menschenverstand?«, fragte Kendra. »Was, wenn wir der Versuchung nicht widerstehen können?«


      »Mir sind Bedrohungen lieber, die ich erdolchen kann«, murmelte Warren. »In dem Hain werden wir selbst unser größter Feind sein.«


      Bracken kniete sich hin und kratzte Erde zusammen. Er spuckte in die Hand und formte die Erde zu Kügelchen. Zwei schob er sich in die Nase, die restlichen hielt er den anderen hin.


      Kendra nahm zögernd zwei Erdbällchen und presste sie sich in die Nasenlöcher. Warren tat das Gleiche.


      »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass unsere Willenskraft stärker ist als die Verlockungen irgendwelcher Früchte«, erklärte Bracken. »Von einem Troll oder einer Chimäre getötet zu werden, wäre traurig. Aber zugrunde zu gehen, weil wir unseren Gelüsten nachgehen, wäre so jämmerlich, dass ich mich weigere, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Die Erdkügelchen und ich werden euch helfen.«


      »Das reicht mir schon.« Warrens Stimme klang, als wäre er erkältet. »Kendra?«


      »Probieren wir’s also mit dem Hain.«


      »Versprecht mir, dass ihr keine der Früchte kosten werdet«, sagte Bracken. Seine Stimme klang auch mit Erde in der Nase unverändert. »Versprecht es mir und versprecht es euch selbst. Sagt es laut.«


      »Ich verspreche es«, sagte Kendra.


      »Ich schwöre«, zog Warren nach.


      »Hakt euch unter«, befahl Bracken und stand auf. »Atmet durch den Mund und achtet nicht auf eure Sinne. Ich würde vorschlagen, wir rennen.«


      Arm in Arm liefen die drei los und atmeten nur durch den Mund. Kendra fragte sich, ob ihre Feenartigkeit zusätzlichen Schutz vor dem Zauber bot. Schließlich war sie gegen die meisten magischen Formen der Gedankenkontrolle immun. Aber die Erfahrung hatte gezeigt, dass sich, auch wenn sie geistig geschützt war, ihre Gefühle manipulieren ließen – durch Tanus Tränke etwa und wahrscheinlich auch durch magisches Obst. Sie sorgte sich, dass die Anziehungskraft der Früchte womöglich stärker das Gefühl als den Intellekt ansprach.


      Die Bäume vor ihnen sahen aus, als hätte die Natur hier endlich einmal erreicht, was der Herbst trotz aller Bemühungen niemals ganz schafft. Kendra staunte über die Mannigfaltigkeit und Leuchtkraft der farbigen Blätter: feurige Rot- und Orangetöne, dunkles Blau und Violett, pulsierende Gelb- und Grünschattierungen. Sie sah auch Blätter mit noch ausgefalleneren Farben, darunter helles Rosa, glänzendes Türkisgrün, metallisches Silber und strahlendes Weiß. Einige Blätter hatten Streifen oder andere Muster. Selbst die Baumstämme hatten ungewöhnliche Farben von Lavarot bis hin zu funkelndem Gold und finsterem Nachtschwarz.


      Als sie die Bäume erreicht hatten, kamen die dicken, fleischigen Früchte in Sicht. Sie waren sogar noch bunter als die Blätter, und ihre glatte Haut schimmerte wie Perlmutt. Manche wiesen die reichen Schattierungen von kostbaren Juwelen auf: saphirblau, smaragdgrün und rubinrot. Kendra war fasziniert und überlegte sich unwillkürlich, wie so schöne Früchte wohl schmecken mochten.


      Erst als der Duft des Einladenden Hains in ihre verstopfte Nase drang, spürte Kendra die gefährliche Anziehungskraft der Früchte. Das Aroma weckte in ihr einen Hunger, wie sie ihn noch nie gekannt hatte. Ein verzweifeltes Verlangen, das – wie sie instinktiv wusste – von den dicken Früchten, die da in Reichweite vor ihrer Nase baumelten, schnell gestillt werden würde. Zum Hunger gesellten sich ein heftiger Durst und die Gewissheit, dass der Fruchtsaft ihr Verlangen befriedigen würde, wie noch kein Durst zuvor gestillt worden war.


      Kendra wusste, dass sie nicht den vollen Geruch des Hains wahrnehmen konnte. Eine sinnliche Gier erwachte in ihr, drängte sie mit aller Gewalt, die Erdkügelchen aus der Nase zu ziehen, damit sie in der herrlichen Aromafülle dieses Obstgartens schwelgen konnte. Ihr Verstand verstärkte dieses Verlangen noch, indem er ihr sagte, dass Riechen ja noch nicht Essen sei. Warum sollte sie grundlos auf den verführerischsten Duft ihres Lebens verzichten? Der Geruch allein konnte schließlich keinen Schaden anrichten!


      Bracken ließ Kendra los und schlug Warren auf die Hände, der sich eben die Stöpsel aus der Nase ziehen wollte. Wenn sie nur kräftig ausatmete, konnte Kendra die Erdklümpchen sicher ausblasen. Warum nicht? Ihr lief derart der Speichel im Mund zusammen, dass es schon beinahe schmerzhaft war. Der volle Geruch des Hains würde ihr vielleicht helfen, sich von dem nagenden Hunger abzulenken.


      »Nicht vergessen!«, rief Bracken. »Dieser Obstgarten ist eine Todesfalle! Die Vergnügungen, die er verspricht, sind nichts anderes als grellbunt verpackte tödliche Geschenke. Denkt daran, dass wir beschlossen haben, nicht von den Früchten zu kosten. Zwingt euren Verstand, eure niederen Triebe zu kontrollieren.«


      Kendra widerstand.


      Warren gab sich selbst eine Ohrfeige und biss sich dann in den Daumen.


      Bracken hakte sie beide erneut unter. »Holt tief Luft, haltet den Atem an, schließt die Augen und lasst euch von mir führen.«


      Kendra gehorchte. Mit angehaltenem Atem ließ der Lockruf der Früchte an Intensität nach. Sie versuchte, logisch an die Situation heranzugehen: Was würden diese köstlichen Gerüche mit ihr machen, wenn sie nicht die Kügelchen in der Nase hätte? Sie war davon ausgegangen, dass es im Hain gut riechen würde, hatte aber nicht damit gerechnet, dass der Duft einen derart verzweifelten Appetit in ihr wecken könnte. Wenn sie die Kügelchen herausnahm, würde der Geruch ihre Vernunft wahrscheinlich völlig außer Kraft setzen.


      Es war schwierig, mit angehaltener Luft zu rennen. Nach einer Weile musste Kendra einfach atmen, und sie sog heftig die Luft ein. Die Gerüche des Hains stürzten nun auf sie ein wie nie zuvor. Das überwältigende Aroma versprach nicht nur eine Möglichkeit, ihren Appetit und ihren Durst zu stillen. Die Düfte versprachen Ekstase. Sie versprachen Ruhe. Sie versprachen Frieden.


      Kendra hielt die Augen fest zusammengepresst und widerstand der Versuchung. Die Gerüche waren Lügen. Falsche Versprechungen. Doch ihre Triebe widersprachen allen verstandesmäßigen Beteuerungen aufs Heftigste. Wie konnte etwas so Wunderbares denn gefährlich sein? Dennoch behielt Kendras Verstand die Oberhand. Sobald sich ihre Atmung wieder ein wenig normalisiert hatte, hielt sie erneut die Luft an, doch vom Sauerstoffmangel wurde ihr rasch schwindelig, und sie atmete bald wieder ein.


      Sie konnte Warren an Brackens anderem Arm gierig keuchen hören. Sie wurden langsamer, und schließlich ließ Bracken Kendra los. Sie öffnete die Augen. Bracken und Warren lagen auf dem Boden und rangen miteinander.


      »Renn weg!«, befahl Bracken. »Du bist fast da. Mach, dass du aus dem Hain herauskommst!«


      Vor sich sah Kendra das Ende des exotischen Obstgartens. Sie konzentrierte sich auf die Lichtung hinter den letzten Bäumen und rannte los. Sie spürte deutlich, dass Bracken nicht mehr da war, um ihr zu helfen. Ihr Alleinsein verstärkte die Macht der Versuchung. Kendra versuchte, sich vorzustellen, wie ein Biss in eine Frucht sie in Stücke sprengte, aber ihr Körper schenkte dem Fantasiebild keinen Glauben. Vielleicht hatte Warren den Sphinx ja missverstanden? Vielleicht bot der Hain ja doch all das Glück, das sein Duft versprach! Bracken und Warren hatten vielleicht schon aufgegeben. Vielleicht lagen sie jetzt irgendwo hinter ihr, köstlicher Saft tropfte ihnen am Kinn herunter, und sie lachten über Kendra, weil sie wegrannte.


      Kendra blickte zurück. Bracken zerrte einen um sich schlagenden Warren an den Füßen hinter sich her.


      Als Kendra sich wieder nach vorn wandte, sah sie, dass sie den Hain nun fast hinter sich hatte. Was, wenn sie die Erdkügelchen nur für die letzten paar Schritte herausnahm? Sie wollte wenigstens einmal ungehindert das Aroma des Hains einatmen, bevor sie ihn verließ.


      Nein. Sie hatte sich selbst und ihren Freunden versprochen, dass sie durch den Hain gehen würde, ohne von den Früchten zu kosten. Selbst mit den besten Vorsätzen konnte der Geruch der Früchte Kendra dazu verführen, sie zu probieren. Mit gesenktem Kopf stürmte Kendra aus dem Obstgarten, rannte über die Lichtung dahinter und ging dann hinter einem Busch in Deckung.


      Als sie zurückblickte, sah sie Bracken, der sich Warren über die Schultern geworfen hatte, schwerfällig vorwärtstaumeln. Noch waren sie nicht aus dem Schatten der schillernden Bäume heraus. Sollte sie zurückkehren, um Bracken zu helfen? Kendra war sich nicht sicher, ob sie sich selbst trauen konnte.


      Mit mühsamen Schritten trug Bracken Warren aus dem Hain heraus. Sobald er die Lichtung erreicht hatte, wurde Warrens Gegenwehr schwächer. Eine silbrige Flüssigkeit strömte Bracken aus einem Nasenloch. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Er warf Warren neben Kendra auf den Boden.


      »Es tut mir so leid«, keuchte Warren. »Es tut mir so leid.« Er schnaubte ein Erdbällchen aus, und Kendra zog die ihren ebenfalls aus der Nase.


      Bracken förderte ein ausgefranstes Taschentuch zutage und drückte es sich unter die Nase. Ein nasser silberner Fleck breitete sich auf dem fadenscheinigen Stoff aus. »Nicht der Rede wert.«


      »Silbernes Blut?«, wunderte sich Kendra.


      »Ich bin eben kein richtiger Mensch«, rief ihr Bracken ins Gedächtnis.


      »Wenn deine Nase blutet, ist der Erdballen dann herausgefallen?«, erkundigte sich Warren.


      »Aus dem einen Nasenloch, ja«, bestätigte Bracken.


      »Wie hast du dich da widersetzen können?«, fragte Warren in echtem Erstaunen.


      »Es war nicht einfach«, räumte Bracken ein. »Sicher hat mir geholfen, dass ich schon sehr lange lebe. Und dass dies hier nicht meine wahre Gestalt ist.«


      »Du hast es geschafft, weil du dich unter Kontrolle hast«, widersprach Warren. »Du hast einen eisernen Willen. Ich verdanke dir mein Leben. Bitte verzeih mir. Während wir gerannt sind, habe ich eins der Erdkügelchen verloren. Danach war meine Vernunft wie ausgeknipst.«


      »Da gibt es nichts zu verzeihen«, entgegnete Bracken. »Auch ich habe die verführerische Anziehungskraft der Früchte gespürt. Es war beinahe zu viel für mich. Wäre ich allein und ohne Verantwortung gewesen, hätte ich bei dieser Prüfung vielleicht versagt.«


      »Ihr habt es beide unmittelbar gerochen?«, fragte Kendra ein wenig eifersüchtig.


      »Meine Nase ist frei geworden, als Warren mich geschlagen hat«, antwortete Bracken. »Der Duft war berauschend. Ein Glück, dass Blut an die Stelle der Erde getreten ist.«


      »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Warren. »Ich habe völlig die Kontrolle verloren. Ich wusste nur noch, dass ich diese Früchte um jeden Preis haben musste!«


      »Jetzt empfinden Sie das nicht mehr so?«


      »Die Erinnerung ist verlockend«, erklärte Warren. »Aber der unwiderstehliche Drang ist weg.«


      »Wir sollten weitergehen«, meinte Bracken.


      »Ich habe mein Schwert verloren«, sagte Warren.


      »Das war noch ziemlich weit vorn im Hain«, erwiderte Bracken. »Beim ersten Mal, als Ihnen die Kontrolle entglitten ist.«


      »Ich wollte die Kügelchen unbedingt aus der Nase nehmen und den Hain ungefiltert riechen können«, gestand Kendra.


      »Ich auch«, sagte Warren. »Sei froh, dass du es nicht getan hast. Der volle Geruch war hundertmal unwiderstehlicher. Dann müssen wir das Schwert wohl zurücklassen, oder?«


      »Ich will es nicht riskieren, noch einmal durch den Hain zu gehen«, gestand Bracken. »Das Schwert hat Ihnen mehr eine Illusion von Sicherheit gegeben, als ein echter Schutz zu sein. Die einzigen wirklich brauchbaren Waffen hier sind Heimlichkeit und List.«


      »Eine Fee!«, rief Kendra und deutete mit der Hand.


      Die Fee schwebte auf sie zu. Ihre hauchdünnen Flügel glitten mehr dahin, als dass sie flatterten, als befinde sie sich unter Wasser. Sie hatte dunkle Haut und langes dunkles Haar, und sie trug einen lavendelfarbenen Umhang, der zu ihren Flügeln passte. Allerlei winzige goldene Schmuckstücke zierten ihre Arme und Knöchel.


      Die Fee landete auf Brackens Schulter, und er nahm das Taschentuch vom Gesicht. Sie liebkoste seine Wange. Kendra hatte noch nie erlebt, wie eine Fee derart zärtliche Sorge ausdrückte – sie zeigte sich in ihrem Gesicht genauso wie in ihren hingebungsvollen Bewegungen. Die Fee legte ihre braune Hand an einen von Brackens Nasenflügeln. Es folgte ein kurzes Aufleuchten, dann wischte sie mit einem durchsichtigen Stück Stoff das Blut von Brackens Nase.


      »Kannst du uns zu dem versiegelten Schrein bringen?«, fragte Bracken behutsam.


      Die Fee nickte eifrig, und für Kendra stand fest, dass die Fee in ihn verliebt war. Ihre Feenartigkeit wurde im Moment gar nicht gebraucht.


      »Könntest du ein paar deiner Schwestern herbeiholen und uns helfen, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen?«, bat Bracken.


      Die Fee stutzte, als hätte die Erwähnung anderer Feen ihr plötzlich den Spaß verdorben.


      »Du würdest mir damit einen gewaltigen Gefallen tun«, versicherte Bracken nachdrücklich.


      Ihre Wangen röteten sich, und die Fee glitt davon.


      »Du hast ein gutes Händchen für Feen«, merkte Warren an.


      »Ich mag mein Horn verloren haben«, antwortete Bracken, »aber ich bin immer noch ein Einhorn. Wir sind sozusagen die Stars der Feenwelt.«


      Und tatsächlich, einige Minuten später kehrte die Fee mit mehreren anderen zurück. Sie hatten überwiegend dunkle Haut und kunstvoll gezeichnete Flügel. Bracken bildete das offensichtliche Zentrum ihrer Aufmerksamkeit. Die meisten der Feen wisperten und tuschelten in respektvollem Abstand miteinander. Einige der kühnsten kamen ganz nahe herangeschwebt und betrachteten Bracken schwärmerisch. Eine begann einen Riss in seinem Hemd zu flicken.


      Bracken lachte. »Gebt euch keine Mühe mit meiner Kleidung. Ich brauche Späher. Wer von euch will uns vor Gefahren schützen?«


      »Ich mache das«, zirpte ein Chor dünner Stimmchen, und winzige Hände streckten sich winkend in die Luft.


      »Ich wäre euch allen für eure Hilfe ewig dankbar«, sagte Bracken herzlich. Er verteilte Aufträge und entschied, welche Feen weiter ausschwärmen und welche in der Nähe bleiben sollten. Als er die Fee, die sie entdeckt hatte, zu seinem persönlichen Begleitschutz ernannte, erstrahlte sie vor Stolz.


      Mit ihrem Hofstaat aus Feen als Spähtrupp waren sie schneller als zuvor und kamen nun ohne Unterbrechung voran. Hin und wieder eilte eine ihrer Späherinnen mit einer Warnung zurück, und dann warteten sie, bis die Gefahr vorüber war, oder wechselten entsprechend den Kurs. Weitere Feen gesellten sich zu der Gruppe und brachten Bracken Nüsse und Beeren sowie Wasser oder Honig in Behelfsgefäßen aus duftenden Blättern. Er teilte diese Gaben dann mit seinen Gefährten. Irgendwann waren sie von den winzigen Portionen so sehr gesättigt, dass Bracken die Feen darum bitten musste, kein weiteres Essen mehr zu bringen.


      Schließlich, die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten, kehrten einige Feen mit der Nachricht zurück, ein Stück weiter vorn bewache eine Sphinx den versiegelten Schrein. Bracken versicherte den Feen, dass eine Auseinandersetzung mit der Sphinx unvermeidlich sei, und forderte sie auf zurückzubleiben. Ein Teil von Kendra hoffte, er würde auch sie bitten, das Gleiche zu tun, doch Bracken sagte nichts dergleichen.


      Durch die Bäume kam die eiserne Kuppel in Sicht. Ihre Größe überraschte sie. Sie war so hoch wie ein Haus und schien groß genug, um einem ganzen Zirkus Platz zu bieten. Das stumpfe, schwarze Eisen, das keinerlei Rostspuren aufwies, verschluckte die Nachmittagssonne, ohne den kleinsten Lichtschimmer zurückzuwerfen.


      Als sie näher kamen, entdeckte Kendra die Sphinx, die sich mit hin und her peitschendem Schwanz vor der Kuppel rekelte. Die Sphinx hatte den Körper eines goldenen Löwen und den Kopf einer Frau. Die gefiederten Flügel hatte sie seitlich angelegt. Die großen mandelförmigen Augen waren jadefarben. Sie stellte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zur Schau.


      Bracken näherte sich ihr, rechts und links von Warren und Kendra flankiert.


      Die Sphinx rührte sich nicht und schlug nur träge mit dem Schwanz.


      »Wir wollen die Kuppel betreten«, verkündete Bracken.


      »Stellt euch zwei Schwestern vor«, begann die Sphinx mit sinnlicher Stimme. Kendra konnte die Worte hören, doch drangen sie auch direkt in Kendras Geist. Obwohl die Stimme der Sphinx gedämpft war, erreichte Kendra jede Silbe mit der Wucht eines lauten Rufes. »Die Erste ist aus der Zweiten geboren, woraufhin die Zweite geboren wird aus der Ersten.«


      Bracken sah Kendra und Warren an. Kendra hatte keine Ahnung.


      »Die Schwestern sind Tag und Nacht«, erwiderte Bracken.


      Die Sphinx nickte weise. »Ich umgebe die Welt, doch ich lebe in einem Fingerhut. Ich bin außerhalb von …«


      »Du bist der Raum«, unterbrach Bracken.


      Die Sphinx presste die Lippen zusammen und bedachte ihn mit einem strengen Blick. Dann hob sie erneut zu sprechen an. »Am Morgen gehe ich auf vier …«


      »Die Stadien im Leben eines Menschen«, platzte Kendra heraus. Alle Augen richteten sich auf sie. »Das ist ein berühmtes Rätsel«, entschuldigte sie sich. »Am Morgen gehe ich auf vier Beinen, am Nachmittag auf zweien, am Abend auf dreien. Je mehr Beine ich habe, desto schwächer werde ich. So etwas in die Richtung.«


      Die Sphinx schäumte vor Wut.


      »Klopf, klopf«, meinte Warren leise, und die Sphinx funkelte ihn zornig an.


      »Nichts für ungut«, sagte Bracken beschwichtigend und stellte sich diskret vor Warren. »Wir haben einen anstrengenden Tag hinter uns. Wir sind zu dritt, und wir haben drei Rätsel gelöst. Dürfen wir nun passieren?« Er verneigte sich höflich.


      »Ihr dürft passieren«, räumte die Sphinx ein und fand ihre abgeklärte Ruhe wieder.


      »Sagen Sie jetzt nichts mehr«, flüsterte Bracken Warren zu.


      Warren kämpfte mit einem Grinsen.


      Kendra hatte das Gefühl, als würde die Sphinx sie mit den Augen aufspießen, während sie an ihr vorbei Richtung Kuppel gingen. Bracken führte sie zu einer Luke an der Seite, an der ein großes Schlüsselloch zu sehen war.


      Als Kendra die Luke ins Auge fasste, erinnerte sie sich daran, dass die Feenkönigin kürzlich drei ihrer Schreine zerstört hatte. Was, wenn dies hier einer davon war? Da er versiegelt war, erschien er ihr ein nicht ganz unwahrscheinlicher Kandidat dafür.


      Sie würde die Antwort bald genug erfahren, dachte Kendra schließlich, steckte den verzierten Stab hinein, ruckelte daran, bis er einrastete, und drehte ihn um. Das Schloss klickte, und Warren zog die Luke auf.


      Bracken schob sich als Erster hinein, gefolgt von Kendra, die spürte, wie Feen an ihr vorbeistrichen. Die Kuppel schirmte alles Tageslicht ab, außer dem dünnen Strahl, der durch die Luke hereinfiel, doch das Innere der Kuppel war von Dutzenden leuchtenden Feen und dem gleichmäßigen Glanz eines schimmernden Teiches erhellt. Kendra betrachtete die bunten Feen und fragte sich, wie viele Jahre sie wohl hier drinnen gefangen gewesen waren. Als Warren durch die Luke kam, quollen bereits weitere Feen von draußen herein und begrüßten zwitschernd ihre lange verschollenen Freundinnen.


      Der rechteckige Teich beanspruchte fast ein Viertel des Raums. Wasser tröpfelte vom höchsten Punkt einer kegelförmig aufragenden Insel in seiner Mitte herab. Fünf terrassenförmig angelegte Hügel umringten den spiegelglatten Teich. Trotz des fehlenden Sonnenlichts blühten exotische Blumen auf ihnen. Von einer Seite des Teichs her bildeten weiße Trittsteine eine etwas gefährlich wirkende Brücke zu der Insel.


      »Ab jetzt muss ich mich wohl aus der Sache raushalten«, flüsterte Warren. »Ich bleibe hier und bewache den Eingang.«


      »In Ordnung«, erwiderte Bracken. Er führte Kendra zu den Trittsteinen und sprang leichtfüßig auf den ersten, der Kendra ein klein wenig zu weit vom Ufer entfernt schien. Bracken hüpfte weiter zum nächsten Stein und wartete. Kendra wollte nicht ängstlich wirken und versuchte, nicht daran zu denken, welche verborgenen Wächter unter der Oberfläche des leuchtenden Teichs lauern mochten, und sprang auf den ersten Stein. Er war glitschig, aber sie landete sicher. Bracken streckte ihr die Hand hin, um ihr Halt zu geben. Sie gelangten ohne Mühe über die restlichen Steine und erreichten das steile, grasbewachsene Ufer der Insel.


      Bracken ging voran zum hinteren Teil der Insel. Im Gehen sah Kendra, dass das Wasser in Wirklichkeit auf drei verschiedenen Wegen von der Kegelspitze der Insel herabtröpfelte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Insel sammelte sich das rieselnde Wasser in einem Teich auf halber Höhe des hinteren Abhangs. Neben dem Teich stand eine Bronzeschale, in die ein feines Muster eingraviert war sowie die winzige Figur einer Fee.


      Kendra ging auf den Teich zu, dann hielt sie inne und schaute zu Bracken zurück, der weiter unten am Hang stehen geblieben war. Er sah ihr in die Augen. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal mit der Feenkönigin gesprochen habe.« Er biss die Zähne zusammen und knetete die Finger. Seine Augen glänzten. War er nervös?


      »Ich bin sicher, sie freut sich, uns zu sehen«, ermunterte ihn Kendra. »Ich habe ein wirklich gutes Gefühl bei der Sache.«


      »Natürlich«, sagte er und schritt mit erhobenem Kopf aus.


      Zusammen knieten sie vor der Feenfigur nieder. Das Wasser in dem kleinen Teich neben der Figur leuchtete nicht, obwohl es Kendra so vorkam, als spiegele sich darin das Licht stärker als normal. Eine Brise bewegte die stille Luft, und Kendra roch Zitrusfrüchte, Sand, Pflanzensaft, Jasmin und Heckenkirsche.


      Bracken sprach zuerst. »Sei mir gegrüßt, Königin. Ich bin es, Bracken, das hornlose Einhorn, auch bekannt unter anderen Namen. Ich bin in Begleitung von Kendra Sørensen«, sagte er sowohl mit Worten als auch mit Gedankenkraft.


      Ein Gefühl puren Glücks überflutete Kendra. Es kam offenkundig von der Feenkönigin.


      Wie habt ihr diesen Schrein erreichen können?


      Kendra hatte noch nie zuvor Überraschung bei der Feenkönigin gespürt.


      »Der Sphinx hat uns geholfen«, erwiderte Bracken. »Der Dämon Graulas hat ihm die noch fehlenden Artefakte gebracht und ist dabei, ihn aus seiner Machtposition zu verdrängen. Aber eins nach dem anderen. Würdest du dich bitte bei Kendra für meine Vertrauenswürdigkeit verbürgen?«


      Ein mächtiges Gefühl von herzzerreißender Liebe durchwallte Kendra.


      Bracken ist einer meiner vertrautesten und ergebensten Diener. Ich habe ihn aus tiefstem Herzen vermisst.


      Dann verhärtete sich das Gefühl von Liebe schlagartig zu Tadel. Ihre nächsten Worte richtete die Königin an Bracken. Ich habe dich davor gewarnt, in dieses Reservat zu reisen.


      »Und als Strafe für meinen Ungehorsam habe ich lange Jahre in einem Kerker verbracht«, entgegnete Bracken. »Verzeih mir, meine Königin, ich habe das Risiko auf mich genommen, um dir zu dienen.«


      Du solltest nach Hause kommen, bat die Feenkönigin inständig. Ein starkes Gefühl der Sehnsucht begleitete ihre Worte. Plötzlich kam es Kendra so vor, als belausche sie ein zutiefst vertrauliches Gespräch. Bracken, der ihre Gefühle zu erraten schien, warf ihr einen Blick zu.


      »Die Notwendigkeit verbietet es mir«, sagte Bracken. »Auf mich wartet immer noch viel Arbeit, Majestät. Die Gesellschaft des Abendsterns, die nun kurz davorsteht, Zzyzx zu öffnen, wird nun von Dämonen geleitet. Ich muss mich ihr entgegenstellen, solange noch eine Möglichkeit besteht, ihre Pläne zu vereiteln. Vielleicht können wir gleich noch unter vier Augen sprechen. Zunächst einmal möchte Kendra dich um eine Gefälligkeit bitten.«


      »Ich?!«, rief Kendra und schaute unbehaglich zu Bracken hinüber. »Das hast du ja schön eingefädelt.«


      »Nur zu«, drängte er.


      Kendra räusperte sich verlegen. Bei ihren bisherigen Gesprächen mit der Königin war sie immer unbeobachtet gewesen. Zu allem Überfluss konnte Bracken offensichtlich auf eine lange enge Beziehung zur Feenkönigin zurückblicken. Sollte da nicht er derjenige sein, der Bitten formulierte? »Wir suchen verzweifelt nach einem Weg aus der Lebenden Fata Morgana. Warren ist auch bei uns.«


      Du hast noch keine meiner Astriden zurückverwandelt. Ich habe versucht, sie in deine Richtung zu senden. Ich habe dich aus den Augen verloren, als du in dieses fluchbeladene Reservat gekommen bist. Gegenwärtig sind keine Astriden in der Nähe. Doch selbst ohne meine Krieger glaube ich, dass ich eine Lösung für eure Notlage habe. Dazu braucht es allerdings ein wenig Zeit.


      »Vielen Dank, Majestät«, sagte Kendra.


      Bracken gab ihr einen Wink. »Könntest du mich für ein paar Minuten mit ihr allein lassen? Es gibt da einige Einhorn-Angelegenheiten, die ich gerne mit ihr besprechen würde.«


      »Sicher«, sagte Kendra und stand auf. Weggeschickt zu werden, verstärkte ihr unbehagliches Gefühl nur noch.


      »Ich bin froh, dass wir gemeinsam hier sind«, versicherte Bracken. »Hoffentlich hast du nun einen guten Grund, mir zu vertrauen. Bleib auf der Insel. Wir gehen dann zusammen zurück.«


      Kendra fühlte sich schon ein wenig besser, als sie nun den Hang hinunter zum Ufer des leuchtenden Wassers spazierte. Sie fragte sich unwillkürlich, worüber Bracken und die Feenkönigin wohl sprachen. War sie wütend auf ihn, weil er sich hatte gefangen nehmen lassen? Wollten sie einander lediglich auf den neuesten Stand bringen? Was für eine Beziehung hatten die beiden zueinander? War die Feenkönigin genauso in ihn verschossen, wie es die anderen Feen zu sein schienen? Wollte die Feenkönigin den Druck erhöhen und ihn zwingen, in ihr Reich zu kommen? Wenn irgendein Geschöpf in ein unberührtes Reich der Reinheit gehörte, befand Kendra, dann wohl ein Einhorn.


      Aber es fiel ihr schwer, an Bracken als ein Einhorn zu denken. Dafür erschien er ihr viel zu menschlich. Für sie war er mehr wie ein guter Freund. Kendra schaute den Hang hinauf und beobachtete Bracken, wie er mit dem Rücken zu ihr neben dem kleinen Teich kniete. Was für eine Erleichterung, zu wissen, dass sie ihm vertrauen konnte! Er hatte recht: Jetzt, da sich die Feenkönigin für ihn verbürgt hatte, war Kendra all ihre Bedenken hinsichtlich seiner Ehrlichkeit los. Nachdem sie so viele Male verraten worden war, war es ein herrliches Gefühl zu wissen, dass es jemanden gab, auf den sie wahrhaft zählen konnte.


      Nach einiger Zeit kam Bracken den Hang herunter. Er wirkte verjüngt.


      »Du strahlst ja übers ganze Gesicht«, merkte Kendra an.


      »Ich habe diese vollkommene Form der Verständigung vermisst, wie sie mit der Feenkönigin möglich ist«, erwiderte Bracken. »Von Gedanke zu Gedanke, von Herz zu Herz. Und ich habe sie vermisst. Sie ist mir sehr wichtig. Seit ihr Gemahl gefallen ist, trägt sie die schwere Last allein.«


      »Was für eine Art Hilfe, meinst du, wird sie uns senden?«, fragte Kendra.


      »Ich bin selbst gespannt«, antwortete er ausweichend. »Komm, gehen wir Warren mitteilen, dass Hilfe unterwegs ist.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17

      

      Vorbereitungen


      Newel und Doren trafen vorm Herrenhaus ein, gerade als Seth zu der Überzeugung gelangt war, dass sie wohl nicht mehr auftauchen würden. Seth hatte, nachdem er sich mit Bracken in Verbindung gesetzt hatte, fast eine Stunde lang auf der Veranda gewartet, und seine Zuversicht war rapide geschwunden. Er war drauf und dran, Hugo zu bitten, ihn zum Haupthaus zurückzubringen, als die Satyre über den ungepflegten Rasen geflitzt kamen. Jeder hatte einen Rucksack über der Schulter. Newel trug einen zerbeulten Helm. Doren hielt einen Bogen in der Hand.


      »Wir haben gehört, Graulas will dieses Haus für sich beanspruchen«, sagte Newel anstelle einer Begrüßung.


      »Wir hoffen, das war geschwindelt«, fügte Doren hinzu.


      »Es ist kein Scherz«, sagte Seth mit lauter Stimme. »Ich wurde gebeten, in seinem Namen Anspruch auf dieses Haus zu erheben.« Er senkte die Stimme. »Bitte posaunt hier nicht so laut meine Schwindeleien aus, wo jeder Kobold es hören kann.«


      »Alles klar«, sagte Newel mit einem Zwinkern. Er legte sich eine Hand an den Mund. »Wir sollten besser von hier verschwinden, bevor der dunkle Herr dieses Spukhauses zurückkehrt!«


      »Du solltest es auch nicht übertreiben«, flüsterte Seth.


      »Wir haben dir etwas Ausrüstung mitgebracht«, meldete sich Doren zu Wort, setzte seinen Rucksack ab und wühlte darin herum. Er zog einen eiförmigen Schild heraus, der ungefähr einen Meter groß war. »Helden brauchen die richtige Ausrüstung.«


      »Danke«, murmelte Seth.


      »Adamant«, sagte Doren stolz und reichte ihm den Schild. »Wir haben ihn aus derselben Teergrube gefischt, wo wir auch den Brustpanzer gefunden haben.«


      »Hat wahrscheinlich alles demselben unvorsichtigen Abenteurer gehört«, mutmaßte Newel. »Zu viel Geld, nicht genug Talent.«


      Seth hob den Schild an. Er wirkte leicht, beinahe wie ein Kinderspielzeug oder eine Requisite, aber Seth wusste, er war aus Adamant gemacht und damit stabiler als Stahl und von unschätzbarem Wert. »Was für ein großartiges Geschenk.«


      »Wir hatten den Schild dafür reserviert, ihn gegen Batterien einzutauschen«, erklärte Newel. »Aber im Lichte unserer momentanen Vereinbarung … nun, Investoren müssen ihre Interessen schützen.«


      »Es wäre eine Schande, wenn ich sterben müsste, bevor ihr euren Generator habt«, bestätigte Seth.


      Doren stieß Newel an. »Der Schild ist noch nicht alles.«


      Aus seinem Rucksack zog Newel ein Schwert in einer ramponierten Lederscheide. Juwelen schmückten den goldenen Griff. Newel hielt es Seth hin, der das Schwert herauszog. Es fühlte sich verdächtig leicht an.


      »Das ist doch wohl nicht auch aus Adamant?«, fragte er.


      »Gehärteter Adamant«, schwärmte Doren. »Wir haben nur die nackte Klinge gefunden. Die Schneide ist sehr scharf. Die Nipsis haben das Heft geschmiedet, und die Scheide haben wir in einem alten Müllhaufen gefunden.«


      »Die Nipsis können das doch unmöglich gerade eben gemacht haben?«, bohrte Seth nach.


      »Nein«, kicherte Newel. »Sie haben sechs Wochen dafür gebraucht. Wir haben damit lediglich einen weiteren Gegenstand für einen etwaigen Tauschhandel vorbereitet.«


      Seth gürtete sich die Scheide um und steckte das Schwert hinein. »Warum tragt ihr keine Rüstung?«


      Newel schnaubte verächtlich. »Hält uns auf. Wir ziehen es vor, Verletzungen dadurch zu vermeiden, dass wir nicht getroffen werden.«


      »Was ist mit deinem Helm?«, fragte Seth.


      Newel klopfte sich mit den Knöcheln auf den Helm. »Dieses alte Ding da? Er ist mein Glücksbringer.«


      »Erzähl es ihm«, drängte Doren.


      »Satyre tragen niemals Rüstung, auch keine Helme«, begann Newel und gestikulierte mit den Händen. »Aber vor Jahren spielte ich mal bei einem Theaterstück mit, und der Helm war Teil meines Kostüms. Wir führten eine große Kampfszene auf, in der einige von uns eine Burg angriffen. Wir hatten eine beachtliche Kulisse. Der Hauptturm muss fünf Meter hoch gewesen sein und war aus richtigem Stein gebaut. Wie dem auch sei, während wir Schauspieler ihn belagert haben, löste sich ein dicker Brocken aus einer Zinne oben auf dem Turm.«


      »Schlampige Arbeit«, warf Doren ein.


      »Definitiv kein Bestandteil der geprobten Szene«, betonte Newel.


      »Newel sagte gerade einen Satz auf«, lachte Doren.


      »›Seht, der Feind gerät ins Wanken!‹«, rezitierte Newel mit kecker Stimme und streckte theatralisch einen Finger gen Himmel. »Ich stand mit dem Blick zum Publikum und konzentrierte mich auf meine Aussprache, daher traf mich das Stück Mauerwerk völlig unvorbereitet.«


      »Der größte Lacher des ganzen Abends«, kicherte Doren.


      »Wenn dieser Helm nicht gewesen wäre, wären das womöglich meine letzten Worte gewesen«, fuhr Newel fort. »Unbequem oder nicht, ein Gegenstand, der so viel Glück bringt, verdient es, im Kampf getragen zu werden.«


      »Ist der Helm deshalb so eingedellt?«, erkundigte sich Seth.


      »Genau«, bestätigte Newel.


      »Newel hat niemand erlaubt, ihn zu reparieren«, bemerkte Doren.


      »Ich bin überrascht, dass du dich nicht verletzt hast«, sagte Seth.


      »Ich war fast zwei Tage lang bewusstlos«, stellte Newel richtig.


      »Die Zweitbesetzung seiner Rolle war überglücklich«, fügte Doren an.


      Newel grinste. »Die vermasselte Szene wurde zu einem solchen Erfolg, dass ich das Theaterspielen aufgeben musste. Alle wollten danach nur noch Slapstick von mir. Und, glaub mir, wenn man es mit Satyren zu tun hat, tut Slapstick ganz schön weh.«


      »Er kam mit Prellungen übersät von den Proben zurück«, erinnerte sich Doren.


      »Ich sehe, Doren hat einen Bogen mitgebracht«, wechselte Seth das Thema.


      »Er ist ein guter Bogenschütze«, betonte Newel. »Ich bevorzuge die Arbeit mit einer Schlinge.«


      Seth bedeutete ihnen, näher heranzutreten, und senkte die Stimme zu einem leisen Flüstern. »Ich habe einen Auftrag von Patton. Wir werden dafür eine gehörige Reise antreten müssen. Wahrscheinlich sollten wir Vanessa aus der Stillen Kiste holen, damit sie uns helfen kann. Was meint ihr dazu?«


      »Unbedingt«, bekräftigte Newel. »Die beste Idee, die ich den ganzen Tag gehört habe.«


      »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Doren fröhlich.


      Seth musterte die Satyre mit einem zweifelnden Blick. »Einen Moment mal. Ihr zwei findet sie einfach hübsch, oder?«


      »Ich lebe nun schon lange und habe viel erlebt«, erwiderte Newel. »Vanessa Santoro ist nicht einfach nur hübsch.«


      »Er hat recht«, pflichtete Doren ihm bei. »Sie ist eine absolute Wucht. Allein schon über sie zu sprechen, lässt meinen Puls steigen.«


      »Sie könnte auch eine Verräterin sein«, gab Seth zu bedenken.


      »Eine tödliche Versuchung«, schmatzte Newel genüsslich. »Noch besser.«


      »Das wird dem Abenteuer auf alle Fälle zusätzlichen Pep geben«, meinte Doren aufmunternd.


      »Ich spreche hier offensichtlich mit den Falschen«, seufzte Seth.


      »Glaub mir«, sagte Newel großspurig, »du sprichst mit genau den Richtigen. Wir haben den Miezen schon nachgestellt, als die Welt noch eine Scheibe war.«


      Seth verdrehte die Augen.


      »Der Junge braucht unseren objektiven Rat«, schimpfte Doren. »Er führt diese Expedition an. Er braucht begründete Stellungnahmen. Seth, wenn ich diese Angelegenheit von allen Seiten gründlich erwäge, bin ich zutiefst davon überzeugt, dass es genau der richtige Schritt wäre, Vanessa ins Spiel zu bringen. Sowie sämtliche Klamotten, die sie vielleicht benötigen wird. Und Schminke. Und Parfüm. Und Haarpflegemittel. Was immer sie braucht.«


      Seth schloss die Augen und rieb sich das Gesicht. Sollte er das Schicksal der Welt wirklich diesen beiden Witzfiguren überlassen? Sollte er sie überhaupt mitnehmen? Immerhin hatte er Hugo.


      Newel boxte ihm auf den Arm. »Seth? Jetzt zieh kein so finsteres Gesicht! Wir machen doch nur Spaß. Das stärkt den Kampfgeist!«


      »Wir wissen, du wirst das Richtige tun«, meinte auch Doren.


      Seth öffnete die Augen. »Ich denke tatsächlich, dass Vanessa auf unserer Seite sein könnte. Außerdem brauchen wir vielleicht ihre Hilfe, um dort hinzukommen, wo wir hinmüssen.«


      »Wenn du sie mitnimmst, werden wir auf sie aufpassen und dir den Rücken frei halten«, versprach Newel.


      »Ein Mann wäre ein Narr, einer so zauberhaften Frau zu trauen«, murmelte Doren schlau.


      »Das hilft mir schon ein wenig mehr«, sagte Seth. »Wir haben eine Menge zu tun. Wir sollten zum Haupthaus zurückkehren.«


      »Geh voran«, sagte Newel.


      »Hat einer von euch schon einmal einen Leprechaun gefangen?«, fragte Seth, als Hugo ihn hochhob.


      Beide Satyre spitzten die Ohren.


      »Nein«, antwortete Newel.


      »Wir haben es versucht«, ergänzte Doren. »Wusste Patton diesbezüglich einen Rat?«


      »Durchaus«, nickte Seth. Sie setzten sich in Bewegung und überquerten den Hof. »Es ist Teil unserer Mission.«


      Newel rieb sich die Hände. »Dieses Abenteuer wird immer besser.«


      »Man muss nur erst einmal richtig in Fahrt kommen«, lachte Doren.


      Seth lächelte schwach und fragte sich im Stillen, ob die Satyre auch dann noch so eifrig bei der Sache wären, wenn das Unternehmen nicht mehr so viel Spaß machte. »Wollt ihr zwei von Hugo getragen werden?«


      »Für wie langsam hältst du uns?«, maulte Newel. »Lauft nur zu, wir werden schon Schritt halten.«


      Hugo sprang aus dem Garten. Seth hatte den Eindruck, dass der Golem nun ein wenig langsamer lief als zuvor, aber selbst mit den Satyren kamen sie immer noch recht schnell durch den Wald voran. Newel und Doren spurteten neben ihnen her und hielten Schritt, ganz wie sie es gesagt hatten.


      Sie waren einige Zeit durch den dunklen Wald gerannt, als Hugo stehen blieb. Über ihnen wurden fast alle Sterne vom Blätterdach verdeckt.


      Seth sah und hörte nichts.


      »Zentauren?«, fragte Doren.


      »Hinter uns«, bekräftigte Newel. »Kommen in unsere Richtung. Genau in unsere Richtung. Klingt, als würden sie uns verfolgen.«


      »Können wir ihnen davonlaufen?«, wollte Seth wissen.


      Newel feixte. »Ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas in Fabelheim einem Zentaur davonlaufen kann.«


      Hugo setzte Seth ab und stellte sich vor ihn. Einige Sekunden später konnte Seth näher kommende Hufschläge hören. Als das Trommeln der Hufe lauter wurde, hörte er auch Blätter rascheln und einzelne Zweige knacken. Die Satyre hatten recht: Die Zentauren waren ihnen direkt auf den Fersen.


      Als sie in Sicht galoppiert kamen, leuchtete Seth mit seiner Taschenlampe, und die Zentauren blieben abrupt stehen. Wolkenschwinge führte eine Vierergruppe an. Ein Pfeil lag auf der Sehne seines riesigen Bogens. Der Lampenstrahl schwenkte von seinem silbernen Fell zu seinem muskelbepackten Oberkörper hinauf und glitt dann über die anderen Zentauren.


      »Sei mir gegrüßt, Seth Sørensen«, donnerte Wolkenschwinge. »Ich muss mit dir sprechen.«


      »Mitten im Wald?«, fragte Seth hinter Hugo hervor. »Und mitten in der Nacht?« Er war nicht gerade versessen auf eine Unterhaltung mit Zentauren. Seth war sicher, sie hatten ihn immer noch in Verdacht, ihr Einhornhorn gestohlen zu haben. Mittlerweile war es zwar zurückgegeben worden, aber Zentauren waren äußerst nachtragende Geschöpfe.


      »Der Vertrag ist null und nichtig.« Wolkenschwinges Stimme war kräftig und klar. »Das Reservat ist in Aufruhr. Wir müssen wissen, was ihr Menschen jetzt zu tun beabsichtigt.«


      »Wir sind gerade dabei, uns einen Plan zurechtzulegen«, versicherte Seth.


      »Uns erreichte die Kunde, du hättest im Namen des Dämons Graulas das Herrenhaus eingefordert«, klagte ihn Wolkenschwinge in strengem Tonfall an.


      »Neuigkeiten verbreiten sich hier wie ein Lauffeuer«, flüsterte Newel Doren zu.


      »Selbst die Kavallerie weiß Bescheid«, gab Doren zurück.


      »Ich tue, was ich kann, um die dunklen Mächte von den Häusern fernzuhalten, solange sie nicht durch Schutzzauber gesichert sind«, gestand Seth. »Vielleicht könntet ihr ja helfen, das Gerücht auszustreuen.«


      »Die Geschichte ist also falsch?«, drängte Wolkenschwinge.


      »Ja«, bestätigte Seth. »Aber erzählt es nicht weiter.«


      »Ein falsches Gerücht wird die Missetäter nicht lange aufhalten«, meinte Wolkenschwinge. »Ich höre, deine Großeltern haben das Reservat im Stich gelassen.«


      »Nicht mit Absicht«, erwiderte Seth. »Aber, ja, sie sind im Moment nicht hier.«


      »Ich möchte vorschlagen, die Häuser unter Zentaurenschutz zu stellen«, begann Wolkenschwinge. »Mir scheint, es ist unser Geschick, uns zu erheben und von nun an die wahren Wächter Fabelheims zu sein.«


      »Das wäre vielleicht gar keine schlechte Idee«, räumte Seth ein. »Könnt ihr ein paar Wachen erübrigen, bis meine Großeltern zurückkommen?«


      Wolkenschwinge schüttelte den Kopf. »Du missverstehst meine Worte. Wir schützen nur unseren eigenen Besitz.«


      »Ihr wollt die Häuser!«, rief Seth. »Was können Zentauren mit Menschenhäusern anfangen?«


      »Wir werden schon eine nützliche Verwendung für sie finden«, sagte Wolkenschwinge. »Zum Beispiel könnten wir sie frei von Menschen halten.«


      Die anderen Zentauren feixten.


      »Dann, nein, wir wollen euren Schutz nicht«, entschied Seth.


      »Wähle deine Worte mit Bedacht«, mahnte Wolkenschwinge. »Wenn du unseren Schutz ablehnst, wirst du vielleicht eines Tages unseren Zorn fühlen müssen.«


      »Willst du mir drohen?«, fragte Seth.


      »Die uns aufgezwungene Ordnung wurde zu Fall gebracht«, erklärte Wolkenschwinge. »Es entspricht der natürlichen Ordnung, dass die Stärksten sich nehmen, was sie wollen. Sei dankbar, dass wir dir die Hand der Barmherzigkeit reichen und unseren Schutz anbieten.«


      »Jetzt sollen wir auch noch dankbar sein für ihre Überheblichkeit«, murmelte Newel.


      »Das geht dich nichts an, Ziegenmann«, warnte Wolkenschwinge.


      Newel lief rot an und ballte die Fäuste, hielt jedoch den Mund.


      »Ihr müsst die Häuser schon selbst für euch beanspruchen«, entschied Seth. »Ich trete nichts ab. Meine Großeltern werden zurückkommen, und Fabelheim wird wieder instand gesetzt.«


      Wolkenschwinge und die anderen Zentauren wechselten erheiterte Blicke. »Du glaubst, der Vertrag wird wieder in Geltung treten?«


      »Wahrscheinlich«, sagte Seth und hoffte, richtig verstanden zu haben, was der Zentaur damit meinte.


      »Fabelheim, wie du es gekannt hast, ist am Ende«, behauptete Wolkenschwinge forsch. »Sei froh, dass die Zentauren hier sind, um das Schlimmste zu verhindern.«


      »Du meinst, wir sollten froh sein, dass die Zentauren hier sind, um die schwächeren Geschöpfe zu schikanieren und zu versklaven?«, hakte Doren nach.


      Wolkenschwinge spannte die Bogensehne bis an die Wange und zielte auf Doren. Hugo trat zwischen die beiden. Wolkenschwinge ließ den Bogen sinken. »Noch ein Wort von einem der Ziegenmänner und es gibt ein Duell«, schwor Wolkenschwinge. »Habt ihr zwei Tunichtgute nicht gehört, dass die Satyre uns ihre Ländereien bereits überschrieben haben?«


      Newel hob schweigend die Hand und deutete auf seine Lippen.


      »Du darfst sprechen«, erlaubte Wolkenschwinge.


      »Wir waren nicht an dieser Abmachung beteiligt«, sagte Newel.


      »Dann schlage ich euch vor zu verschwinden«, antwortete Wolkenschwinge. »Räumt das Gelände. Wir haben bereits die große Kuh Viola in unseren Besitz überführt, nachdem wir sie unbeaufsichtigt durch den Wald streifen sahen. Bis Sonnenaufgang wird der größte Teil des ehemaligen Reservates Fabelheim zu Grunhold gehören.«


      »Wir wollen sowieso verschwinden«, schaltete sich Seth ein. »Anderswo wird eine Schlacht ausgefochten, der wir uns anschließen müssen.«


      Die Zentauren lachten. »Wenn die Schlacht wichtig ist«, bemerkte Wolkenschwinge, »dann hoffe ich, dass ihr nicht die Verstärkungstruppen seid.«


      »Ihr solltet uns Erfolg wünschen«, sagte Seth düster. »Wir versuchen die Öffnung von Zzyzx zu verhindern. Ich mag gelogen haben, was das Herrenhaus betrifft, aber glaub mir, sobald das Gefängnis geöffnet ist, wird Graulas zurückkommen, um selbst Forderungen zu stellen, und er kommt nicht allein.«


      Die Zentauren wirkten plötzlich beunruhigt. »Ist Stan zu der Schlacht gegangen?«, fragte Wolkenschwinge.


      »Jeder, der irgendetwas taugt, geht dorthin«, versetzte Seth.


      Wolkenschwinge nahm eine drohende Haltung an. »Es ist dein Glück, dass mich die naive Meinung von Menschen herzlich wenig interessiert. Trotzdem, es überrascht mich, dass deine früheren Lektionen dich nicht gelehrt haben, deine Zunge zu zügeln.«


      »Frühere Lektionen?«, wiederholte Seth. »Wie damals, als Patton Breithuf besiegt hat?«


      Newel und Doren fuhren herum. Ihre Blicke warnten Seth, es nicht auf die Spitze zu treiben. Er verstand ihre Sorge, konnte sich aber nicht zügeln.


      Wolkenschwinge starrte grimmig auf Seth herab, der ihm mit der Taschenlampe direkt in die Augen leuchtete. »Ich erinnere mich tatsächlich an eine Gelegenheit, da ein Außenstehender bei einer Auseinandersetzung dazwischengegangen ist, die jeder echte Mann ganz allein geregelt hätte«, knurrte Wolkenschwinge, und sein Ton warnte Seth, dass er sich auf dünnem Eis bewegte.


      Seth hätte am liebsten damit geprahlt, dass er das Horn gestohlen hatte. Gerne hätte er ihnen zudem ins Gedächtnis gerufen, wie Breithuf einen Menschen um Gnade angefleht hatte. Er wusste, es würde den Zentauren einen schmerzlichen Stoß versetzen. Aber Seth hatte einen Auftrag zu erledigen und Freunde zu beschützen. Er konnte es nicht riskieren, die Zentauren zu sehr in Rage zu bringen.


      »Du hast recht«, meinte Seth. »Ich habe den Kampf provoziert, und ich hätte ihn selbst ausfechten sollen.«


      Der schwache Anflug eines Lächelns erschien auf Wolkenschwinges Lippen. »Du sagst, auch du bereitest dich darauf vor, dieses Reservat zu verlassen und aufzugeben?«


      »So würde ich es nicht formulieren«, antwortete Seth. »Wir gehen fort, um zu versuchen, Fabelheim und die ganze Welt vor der sicheren Zerstörung zu retten. Ihr könnt uns gerne helfen.«


      Wolkenschwinge grinste. »Wir werden uns nicht in die schäbigen Angelegenheiten niederer Völkerschaften einmischen. Aber wir geben euch bis Sonnenaufgang, um zu verschwinden.«


      »Wir müssen noch Ausrüstung zusammensuchen«, warf Seth ein. »Wie wäre es, wenn ihr uns bis zum nächsten Sonnenuntergang Zeit geben würdet?«


      »Na schön«, räumte Wolkenschwinge ein. »Aber wisset, dass nach dem kommenden Sonnenuntergang jeder von euch, der auf dem früher als Fabelheim bekannten Grund aufgefunden wird, damit unerlaubt in Zentaurenbesitz eindringt und entsprechend bestraft wird.«


      »Nur damit wir uns nicht missverstehen«, sagte Seth: »Ich erkenne euren Anspruch nicht an, und ich komme wieder.«


      »Auf deine eigene Gefahr«, erwiderte Wolkenschwinge. Er wandte sich zu den anderen Zentauren um. »Wir haben hier genug Zeit verschwendet. Vorwärts!«


      Die vier Zentauren donnerten davon. Als die Hufschläge im Wald verklungen waren, warf Newel Seth einen Blick zu. »Begreifst du nun, warum die Satyre die Zentauren so sehr hassen?«


      »Irgendwie schon«, antwortete Seth. »Wenn man aber bedenkt, wie es hier im Moment aussieht, könnte es durchaus gut sein, wenn sie sich ein bisschen als die Herren von Fabelheim aufspielen.«


      »Wenn du meinst«, murmelte Doren. »Nach diesem Gespräch hätte ich mich deiner Unternehmung auch ohne eine Belohnung angeschlossen. Das hier war mal ein Ort, an dem man seinen Spaß haben konnte. Ich befürchte, Fabelheim wird bald nicht mehr wiederzuerkennen sein.«


      »Die Zeiten sind jetzt überall hart«, seufzte Seth. »Danke für eure Unterstützung.«


      »Wir wollen den Generator immer noch«, beeilte sich Newel hinzuzufügen.


      »Schon kapiert«, versicherte Seth. »Wir sollten uns nun schnellstens auf den Weg zum Haus machen.«


      Seth fand den Kendra-Stechbulbus in Vanessas Zelle, wo er einem Liebeslied lauschte. Er versuchte, Coulters Leichnam in der Ecke keine Beachtung zu schenken. Newel und Doren tuschelten miteinander, wie echt die falsche Kendra doch aussähe. Hugo stand an der hinteren Veranda Wache.


      »War bei dir alles in Ordnung?«, fragte Seth.


      »Es war ganz ruhig«, bestätigte die falsche Kendra. »Seid ihr bereit?«


      »Ich denke, wir werden Vanessas Hilfe brauchen«, antwortete Seth.


      Der Stechbulbus schaltete die Stereoanlage aus und folgte Seth auf den Gang hinaus. Verglichen mit den Quartieren in der Lebenden Fata Morgana wirkte der Kerker von Fabelheim schlicht und gemütlich. Seth eilte zu dem hohen schrankartigen Raum, in dem sich Vanessa befand. Er öffnete die Tür, und der Stechbulbus trat hinein. Er schloss die Tür wieder, der Schrank drehte sich, und als sich die Tür wieder öffnete, war Kendra verschwunden und Vanessa an ihre Stelle getreten.


      Vanessa verließ die Stille Kiste und musterte Seth und die Satyre neugierig. »Warum habe ich bloß das Gefühl, dass irgendetwas schrecklich schiefgegangen ist?«


      »Weil dem so ist«, antwortete Seth ohne Umschweife.


      »Ich weiß, dass die anderen vorhatten, dich zu retten«, sagte sie. »Erzähl von da an weiter.«


      Seth fasste zusammen, was passiert war, ohne seine Mitschuld zu verschleiern. Vanessa hörte schweigend zu und stellte nur ein paar Zwischenfragen. Als Seth schließlich in groben Zügen darlegte, was Patton ihm zu tun geraten hatte, war ihr Blick sehr müde geworden.


      »Warum hast du uns nicht voll eingeweiht?«, fragte Newel, als Seth zu Ende gesprochen hatte.


      »Ich dachte, ich warte, bis wir alle zusammen sind«, antwortete Seth taktvoll.


      »Also müssen wir ein paar Gespenster als Wachen aufstellen, einen Leprechaun fangen und das Reservat vor Sonnenuntergang verlassen«, fasste Vanessa zusammen.


      »Das wären unsere ersten Schritte«, stimmte Seth zu.


      »Hast du irgendeine Ahnung, wie gefährlich es ist, die singenden Schwestern zu besuchen?«, fragte Vanessa.


      »Nicht so recht«, bekannte Seth. »Haben Sie einen besseren Plan?«


      Vanessa starrte ihn stumm an. »Ich wünschte, ich hätte einen. Wir sind der völligen Niederlage so nah, dass die verwegenen Pläne, die Patton vorgeschlagen hat, wahrscheinlich wirklich unsere beste Hoffnung auf Erfolg darstellen. Aber das gilt nur deshalb, weil wir im Grunde ohnehin keine Chance haben. Wir reden hier davon, erst einmal eine ganze Reihe von Wundern zu vollbringen, um dann eine minimale Chance zu haben, diese Dämonen vielleicht ein klein wenig zu ärgern.«


      »Sie müssen uns nicht helfen«, sagte Seth etwas niedergeschlagen.


      »Ich werde helfen«, versprach Vanessa. »Es wäre kriminell, dich das allein versuchen zu lassen. Jede Chance, die Welt zu retten, ist es wert, dass man ihr nachgeht. Ich will deinen Glauben an den Plan nicht zerstören. Er bietet immerhin einen Hoffnungsschimmer, und es ist unser einziger. Wer weiß? Mit ein wenig Glück finden Kendra, Warren und dein hornloser Einhornfreund unerwartet doch irgendeine Möglichkeit, sich in der Lebenden Fata Morgana nützlich zu machen. Und wenn die neue Lage den Sphinx zwingt, gegen die Gesellschaft zu arbeiten, dann haben wir vielleicht einen sehr mächtigen Verbündeten gewonnen. Trotzdem sollten wir uns alle darüber im Klaren sein, dass wir vermutlich in unseren sicheren Tod gehen.«


      Newel hob die Hand. »Doren und ich haben übrigens eine Ausstiegsklausel vereinbart. Es steht uns frei, die Unterstützung jederzeit aufzukündigen und uns aus dem Staub zu machen.«


      Vanessa warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Bis ihr wisst, dass ihr fliehen solltet, ist es wahrscheinlich schon zu spät. Vergiss das nicht.«


      »Ist registriert«, sagte Newel.


      »Seth hat bei alledem die gefährlichste Arbeit zu leisten«, fuhr Vanessa fort. »Wenn er scheitert, haben wir alle verloren.«


      »Genug der heiter-vergnügten Gedankenspiele«, unterbrach Seth. »Von so viel Optimismus kriege ich Kopfschmerzen. Also, ich will wissen, ob ein Gespenst einen Haufen Zentauren verkloppen kann.«


      »Im Sonnenlicht wäre ein Gespenst den Zentauren unterlegen«, erklärte Vanessa. »Aber im Dunkeln oder unter der Erde oder im Inneren eines Gebäudes würden hundert Zentauren vor einem einzigen Gespenst zurückweichen.«


      »Dann muss ich in die Halle des Grauens«, sagte Seth. »Können Sie mir helfen, die Gespenster, die ich brauche, zu finden?«


      »Kann ich.«


      Seth ging voran zu der blutroten Tür. Auch wenn sie einige Gänge durchqueren und um etliche Ecken biegen mussten, schien ihm die Halle des Grauens der Stillen Kiste viel näher, als es ihm vor seiner Zeit in der Lebenden Fata Morgana vorgekommen war. Pattons Anweisungen enthielten den Hinweis, dass er erst einige Formeln aufsagen musste, bevor er den Schlüssel drehte und die Tür zur Halle des Grauens öffnete. Die Zaubersprüche waren zwar in dem Brief notiert, aber nicht auf Englisch.


      »Können Sie das lesen?«, fragte er Vanessa.


      Sie überflog den Brief. »Ja. Gib mir den Schlüssel.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, legte eine Hand an die Tür, murmelte einige unverständliche Worte, drehte den Schlüssel und drückte die Tür auf. Dann reichte sie Seth Schlüssel und Brief.


      Die Luft in der Halle wirkte kühl.


      »Wir werden hier draußen Wache stehen«, verkündete Newel beherzt.


      Vanessa warf ihm einen wissenden Blick zu. »Das ist wahrscheinlich auch das Beste so.« Newel wich ihren Augen aus. Seth und Vanessa betraten die Halle. »Ich spüre hier stark die Gegenwart dunkler Geschöpfe«, sagte Vanessa.


      »Wie können Sie den Unterschied zwischen den verschiedenen dunklen Wesen feststellen?«, erkundigte sich Seth. Er konnte sie von Hunger und Durst flüstern hören, von Schmerz und Einsamkeit.


      »Im Wesentlichen aus Erfahrung«, erklärte sie. »Es gibt zwei Grundtypen von ruhelosen Wesen: körperliche und ätherische. Die körperlichen Wesenheiten haben eine stoffliche Gestalt, wie Wiedergänger, Tote und Zombies. Die ätherischen Wesen sind geisterhafter, wie Gespenster, Phantome oder Schatten.«


      »Ich kann sie plappern hören«, sagte Seth. »Ich habe schon einmal mit einem dieser Gefangenen gesprochen. Er hat angeboten, mir zu dienen.«


      »Der könnte ein guter Anfang sein«, meinte Vanessa.


      Seth eilte die Halle entlang an den vielen Türen zu beiden Seiten vorbei. Verzweifelt klingende Stimmen brabbelten in der Dunkelheit. An der letzten Tür auf der linken Seite blieb er stehen. Vor ihm befand sich die leere Wand, hinter der ein geheimer Gang weiterführte.


      »Ich bin zurückgekehrt«, verkündete Seth und trat vor die Tür.


      Die anderen Stimmen verstummten.


      »Ich habe gewartet, großer Herr«, kam eifrig die Antwort. »Wie kann ich dir dienen?«


      Seth wandte sich zu Vanessa um. »Können Sie ihn hören?«


      Vanessa schüttelte den Kopf. Sie wirkte blass.


      »Können Sie mir sagen, was er für einer ist?«


      Sie lehnte sich steif nach vorn und spähte durch das Guckloch. Seth vermutete, dass sie die Wirkung der magischen Furcht spürte, gegen die er immun war. Sie wich zurück. »Volltreffer«, sagte sie. »Es ist ein Gespenst. Ein sehr starkes. Sorge dafür, dass es durch einen Eid gebunden ist, dir zu dienen, oder wir werden alle hier umkommen.«


      »Ich will dein bester Diener sein, großer Herr«, versprach das Gespenst.


      »Ich könnte deine Hilfe brauchen«, gab Seth zurück. »Ich brauche einen, äh, Diener, der über diesen Kerker wacht. Jeder, der ihm zu nahe kommt, wäre dein.«


      »Lass mich diesen Dienst übernehmen«, bat das Gespenst inständig.


      »Du dürfest all jene, die zu diesem Haus gehören, nicht behelligen, wie etwa meine Großeltern oder meine Schwester.«


      »Ich fühle, was du von mir verlangst. Ich verstehe.«


      »Du müsstest auf meinen Befehl hin wieder in diese Zelle zurückkehren.«


      »Ja, ja, alles, was du willst. Lass mich frei, und ich gehöre dir.«


      »Schwöre, diese Aufgaben zu erfüllen und meine Befehle in allen Punkten zu befolgen«, verlangte Seth.


      »Mit einem feierlichen Eid schwöre ich dir Treue, weiser Herr. Ich gelobe, all deine Befehle in Wort und Geist zu befolgen.«


      Seth warf Vanessa einen Blick zu. »Ich denke, er hat geschworen. Er scheint richtig versessen darauf.«


      Ihre Brauen zuckten. »Überzeug dich davon, dass er da drinnen allein ist.«


      »Bist du allein in dieser Zelle?«, fragte Seth.


      Es folgte eine Pause. »Ich bin nicht allein. Zwei meiner geringeren Brüder leisten mir in meiner Gefangenschaft Gesellschaft.«


      Ein Frösteln durchzuckte Seth. Es war eine Falle gewesen! Ein Gespenst schwor Treue, während die beiden anderen in einem Hinterhalt lauerten. Und sobald der »große Herr« von den Gespenstern, die keinen Eid geschworen hatten, getötet worden war, wären sie schließlich alle freigekommen!


      Seth musste den Eindruck erwecken, alles unter Kontrolle zu haben. »Steht den beiden anderen Gespenstern der Sinn danach, mir ebenfalls zu dienen?«


      »Sie würden dir dienen«, kam die Antwort. Der vorherige Eifer war verschwunden.


      »Ich würde eines von ihnen aussenden, das alte Herrenhaus zu bewachen. Und das andere, um die Ställe und das Vieh zu schützen. Für sie würden dieselben Bedingungen gelten wie für das erste.«


      »Ich gelobe Treue und dass ich deine Befehle befolgen werde«, bekräftigte eine neue Stimme.


      »Ich gelobe Treue und dass ich deine Befehle ausführen werde«, versprach eine weitere.


      »Schwört mir, dass ich keinen Hinterhalt oder Verrat von euch oder anderen aus der Schar der Euren zu befürchten habe«, forderte Seth. »Schwört, mich, meine Freunde und mein Unternehmen vor Schaden zu bewahren.«


      »Wir schwören es«, antworteten die drei Stimmen unisono.


      »Diese Frau, Vanessa, und die Satyre Newel und Doren gehören zu mir und stehen unter meinem Schutz. Wenn sich Zentauren diesem Grund und Boden nähern, gehören sie euch.«


      »Wir haben verstanden«, antworteten die Gespenster. »Lass uns frei, mächtiger Herr.«


      »Ihr versteht, welche Orte ich geschützt haben will?«


      »Wir können sie in deinen Gedanken sehen.«


      Seth wandte sich an Vanessa. »Ich glaube, wir sind so weit.«


      »Gibt es einen Schlüssel für die Zelle?«, fragte sie.


      Seth zog einen zweiten Schlüssel und Pattons Brief hervor. »Da stehen auch neue Wörter.«


      Vanessa nahm den Brief und trat an die Zellentür. Sie schob den Schlüssel ins Schloss, drückte die Hand gegen die Tür und murmelte mit zittriger Stimme ein paar unverständliche Silben. Dann drehte sie den Schlüssel ruckartig um und wich zurück.


      Die Zellentür schwang auf. Eine Welle von Kälte quoll heraus, als wäre der Raum ein Industrie-Tiefkühlzelle. Drei dunkle Schemen glitten ihnen mit schattenhafter Anmut entgegen. Einer war ein wenig größer als Seth, die beiden anderen fast einen Kopf kleiner. Es war schwer, Einzelheiten auszumachen. Die Wesen verschluckten alles Licht, und selbst mit der Taschenlampe waren ihre Konturen kaum zu erkennen.


      Seth sah Vanessa an. Sie hatte sich mit gesenktem Kopf auf den Boden gekauert, keiner Regung mehr fähig. »Ihr drei wartet erst einmal hier«, befahl Seth. »Lasst mich zuerst meine Freunde rausbringen, bevor ihr die euch zugewiesenen Positionen bezieht.«


      »Ganz wie du befiehlst«, sprach das größere Gespenst mit einer leisen Stimme, die so hart und kalt war wie Eis.


      Seth nahm Vanessa bei der Hand, und unter seiner Berührung erwachten ihre Finger wieder zum Leben. Sie richtete sich auf und starrte Seth erstaunt an. Er führte sie die Halle hinunter und durch die Tür hinaus, dorthin, wo die Satyre auf sie warteten.


      »Irgendetwas fühlt sich hier unheimlich an«, bemerkte Doren.


      »Was immer du da freigelassen hast, es sind keine gewöhnlichen Gespenster«, pflichtete Newel bei. »Wir mussten uns mit aller Gewalt zusammenreißen, um nicht wegzulaufen.«


      »Ihr drei geht jetzt besser«, entschied Seth. »Wartet bei Hugo auf mich.«


      Beide Satyre boten ihr den Arm. Vanessa hatte sich wieder gefangen, würdigte die beiden keines Blickes und schritt energisch den Gang hinab. Die Satyre jagten ihr hinterher, bemüht, Schritt zu halten.


      Seth wartete, bis sie außer Sicht waren. Dann zählte er bis hundert. Er zwang sich, langsam zu machen. »Okay!«, rief er. »Ihr könnt jetzt rauskommen!«


      Die drei Gespenster glitten zur Tür. Sie waren schneller da, als Seth erwartet hatte. »Einen Moment noch«, sagte er.


      Das größte Gespenst kam ganz nahe heran. »Spürst du denn nichts in meiner Gegenwart?«, fragte es.


      »Ein wenig Kälte«, antwortete Seth. »Aber die anderen haben in eurer Nähe ganz schön zu knabbern.«


      »Du bist wahrhaft mächtig«, sprach das Gespenst und strahlte eine geradezu ehrfürchtige Hochachtung aus.


      »Ich bin ein geselliger Mensch«, erwiderte Seth, der sich etwas unbehaglich fühlte. »Ich benachteilige niemanden. Du scheinst selbst ziemlich mächtig zu sein. Wie stünden deine Chancen gegen den Dämonenkönig?«


      »Gleich null«, antwortete das Gespenst, und die schroffen Worte schnitten ins Mark wie gefrorener Stahl.


      »Alles klar«, meinte Seth und schloss die Tür zur Halle des Grauens. »Wenn ihr eure Positionen bezieht, versucht, meinen Freunden aus dem Weg zu gehen.«


      »Ganz wie du befiehlst«, erwiderten alle drei.


      Lautlos wie Schatten setzten sich die Gespenster in Bewegung. Sie schienen gleichzeitig zu gehen und zu gleiten. Seth konnte bei dieser seltsam schwebenden Fortbewegung nicht mithalten, und sie waren schon bald außer Sicht. Als er endlich die Treppe am Kerkerausgang erreichte, sah er das hochgewachsene Gespenst dort Wache stehen. Sie wechselten keine Worte.


      Seth fand Vanessa und die Satyre auf der hinteren Veranda. »Wir haben gespürt, wie die Gespenster vorbeigezogen sind«, berichtete Vanessa.


      »Haben sie die richtige Richtung eingeschlagen?«, fragte Seth.


      »Ich hatte den Eindruck«, erwiderte Newel.


      Seth starrte in den Garten hinaus. Einige schimmernde Feen tanzten durch die Dunkelheit. Er hatte das Gefühl, dass die Nacht fast vorüber war. »Wie wäre es, wenn ich eine ganze Armee von Gespenstern und unheimlichen Wesen zusammenstelle, um gegen die Dämonen zu kämpfen?«, grübelte Seth laut.


      »Das wäre, als würdest du versuchen, Haie mit Meerwasser zu ertränken«, gab Vanessa zurück. »Unsere beste Aussicht auf Erfolg besteht darin, den von Patton vorgeschlagenen Weg einzuschlagen.«


      Seth faltete Pattons Brief auseinander und las im Licht seiner Taschenlampe die Passage über den Leprechaun. »Im Brief heißt es, dass man einen Leprechaun am besten am Nachmittag fängt.«


      »Du solltest dich ein wenig aufs Ohr legen«, schlug Vanessa vor. »Du wirst deine Kraft noch brauchen. Hugo und ich können Wache halten.«


      Seth fühlte sich tatsächlich erschöpft. »In Ordnung.«


      Die Satyre machten sich daran, aus zerrissenen Sofakissen zwei Betten zu improvisieren. Mit der Taschenlampe in der Hand ging Seth zur Garage hinüber und holte einige Schlafsäcke heraus.


      »Darf ich mir deine Lampe borgen?«, fragte Vanessa, als er zurückkehrte. »Während du schläfst, werde ich ein wenig das Haus durchstöbern.«


      Seth reichte ihr die Taschenlampe.


      »Sieh zu, dass du eine Mütze Schlaf bekommst«, sagte sie sanft.


      Hugo räumte im Schutt einen Schlafplatz frei. Seth rollte seinen Schlafsack aus, zog den Reißverschluss ein Stück auf und kroch hinein. Er wünschte sich, der Schlaf würde das ganze gegenwärtige Schlamassel verschwinden lassen.


      Newel und Doren begannen, in einer überwältigenden Lautstärke zu schnarchen. Zuerst glaubte Seth, sie würden ihn veräppeln, aber schließlich begriff er, dass das Schnarchen echt war. Er versuchte das dröhnende Duett auszublenden. Einige Zeit lag er da und suchte verzweifelt nach einer bequemen Position. Er warf sich hin und her und gab sich alle Mühe, nicht ständig an die düsteren Zukunftsaussichten zu denken. Seth fragte sich schon, ob sich der Schlaf wohl niemals seiner erbarmen würde, da trug die Erschöpfung endlich den Sieg davon, und er sank in einen unruhigen Schlummer.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18

      

      Flucht


      Warren, Kendra und Bracken saßen mit ausgestreckten Beinen an die Eisenwand der Kuppel gelehnt und taten sich an Granatäpfeln gütlich. Kendra pickte die roten Kerne heraus, bis sie eine kleine Handvoll beisammenhatte, dann schob sie sie sich in den Mund und kaute träge. Der kühle Fruchtsaft hatte einen leicht säuerlichen Nachgeschmack.


      Die Feen hatten sie erneut mit einer Überfülle an Nüssen und Früchten versorgt. Ein paar besonders eifrige Feen waren sogar zum Einladenden Hain geflogen und hatten Warrens Schwert geholt. Als Lohn für ihre Bemühungen hatte Bracken sie mit so viel Lob überschüttet, dass die erschöpften Feen vor Freude rot angelaufen waren. Nach dieser eindrucksvollen Leistung brachte eine zweite Gruppe von Feen einen rostzerfressenen Dolch herbei, und eine dritte besorgte ihnen einen vermoderten Panzerhandschuh. Bracken dämpfte seinen Enthusiasmus nun etwas, nahm die Gaben aber gütig entgegen.


      Auf einmal begann der leuchtende Teich zu schäumen und Blasen zu werfen. Bracken, Warren und Kendra rappelten sich überrascht hoch.


      »Kommt die versprochene Unterstützung etwa aus dem Teich?«, fragte Warren.


      Sie hatten erwartet, dass die zusätzlichen Kämpfer durch die Eingangsluke hereinkommen würden. Jetzt, da alles darauf hindeutete, dass ihr Beistand den Weg durch den Teich nahm, beschlich Kendra eine Ahnung, wen die Feenkönigin womöglich entsenden würde. Bisher hatte sie nur von einem Wesen gehört, das zwischen den Feenschreinen hin und her reisen konnte.


      Eine geschmeidige geflügelte Gestalt brach aus dem Wasser und versprühte leuchtende Gischt um sich. Der etwas klein geratene Drache wirbelte durch die Luft und landete vor Bracken. In seinen silbrig weißen Schuppen brach sich das Licht zu einem schwachen Regenbogenschimmer.


      »Raxtus!«, rief Kendra.


      Der Drache schüttelte energisch das Haupt, und Wasser troff von seiner glänzenden Schnauze. »Hallo, Kendra«, antwortete er keuchend. »Sei mir gegrüßt, Bracken. Du siehst gut aus. Und Moment mal, sind Sie nicht Warren, der Bursche, der die Lungenverletzung hatte? Wie klein ist doch die Welt.« Der Drache stieß ein nervöses Kichern aus. »Freut mich, dass Sie doch noch jemanden gefunden haben, der sich aufs Heilen versteht. Und einen Friseur. Tut mir leid, das mit dem Bart.«


      »Das soll unsere Verstärkung sein?«, fragte Warren. Er wirkte besorgt.


      »Sehen Sie mich als Transportmittel an«, sagte Raxtus. »Das macht die Enttäuschung vielleicht kleiner.«


      »Wir freuen uns sehr, dich zu sehen«, betonte Bracken.


      Der Drache neigte respektvoll den Kopf. »Es ist schon so lange her. Ich bin froh, dass du aus dem Gefängnis heraus bist.«


      »Du kennst Kendra und Warren?«, fragte Bracken.


      »Wir sind uns in Wyrmroost begegnet.« Raxtus blickte sich um. »Ich bin schon einmal hier gewesen. Der versiegelte Schrein. Ist diese kleine Tür der einzige Weg nach draußen?«


      »Ich fürchte, so ist es«, bestätigte Bracken.


      Warren betrachtete die Tür, dann schaute er zu Raxtus zurück. »Du bist klein für einen Drachen, aber leider nicht klein genug.«


      Kendra sah das nicht anders und schwieg. Raxtus hatte einen Körper von der Größe eines ausgewachsenen Pferdes. Auch mit angelegten Flügeln würde sein Bauch kaum durch die Luke passen.


      Raxtus seufzte. »Ich werde es schon hinbekommen. Wenn man die Demütigung erst einmal gewohnt ist, ist die Furcht davor nicht mehr so schlimm.«


      »Welche Demütigung denn?«, wollte Bracken wissen.


      »Dreimal darfst du raten«, brummte Raxtus. »Ich habe von meinem Avatar gesprochen.«


      »Dein Avatar ist einzigartig, ein Wunder!«, rief Bracken.


      »Mein Avatar ist ein kümmerlicher kleiner Feenjunge«, berichtigte Raxtus.


      Kendra unterdrückte ein Kichern.


      »Ich hatte keine Zeit, alles über eure Lage in Erfahrung zu bringen«, fuhr Raxtus fort. Ihm schien sehr daran gelegen, das Thema zu wechseln. »Die Feenkönigin hat betont, dass Eile geboten sei. Was habt ihr vor?«


      »Unser dringlichstes Ziel ist, aus der Lebenden Fata Morgana zu fliehen«, erläuterte Bracken. »Dann müssen wir uns auf den Weg nach Norwegen machen.«


      »Warum Norwegen?«, fragte Raxtus.


      Warren berichtete, was sie über die Ewigen und den Aufenthaltsort von Ron Osrikson wussten.


      »Norwegen ist groß«, gab Raxtus zu bedenken.


      »Ich habe meine Anweisungen«, sagte Warren. »Habt ihr schon einmal vom Schiffbruchfjord gehört?«


      Der Drache stampfte mit den Vorderbeinen und ließ seine Flügel spielen. »Ich liebe den Schiffbruchfjord! Er ist eines der malerischsten Gewässer auf dem Planeten. Turmhohe Klippen, wilde Strömungen, tiefblaues Wasser. Das Gebiet ist durch Magie verborgen.«


      »Ich kenne die Gegend ebenfalls«, fuhr Warren fort. »Der Sphinx meinte, wenn wir vom Schiffbruchfjord nach Nordosten fliegen, könnten wir Rons Versteck nicht verpassen. Ein Ablenkungszauber schützt seine Festung, aber die Tarnung sollte für Kendra kein Problem sein.«


      »Klingt recht einfach«, erwiderte Raxtus. Er drehte den Kopf hin und her und nahm die Lukenöffnung genauer in Augenschein. »Was erwartet uns da draußen?«


      »Offenbar wurde unsere Flucht noch nicht bemerkt«, antwortete Bracken. »Keiner von uns kann sagen, wie lange das noch so bleiben wird. Wir müssen mit Verfolgern rechnen.«


      »Kannst du uns alle drei tragen?«, fragte Kendra.


      Raxtus bäumte sich auf und entfaltete die Flügel. Mit weit gespreizten Schwingen und hochgerecktem Hals schien der Drache viel größer. Mit ein paar mächtigen Schlägen wirbelte er die Luft im Raum auf und faltete dann die Flügel wieder ein. »Ich mag ein kümmerlicher Zwerg sein, aber drei Personen kann ich tragen.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte Warren. »Davon hängt eine Menge ab. Ich könnte zurückbleiben.«


      »Ich kann euch alle drei tragen«, versprach Raxtus. »Vielleicht nicht rund um die Welt, aber ich kann euch aus diesem Reservat bringen.«


      »Wir sind mitten in der Wüste«, rief ihm Warren ins Gedächtnis. »Zusammen müssen wir drei ungefähr zweihundertfünfzig Kilo wiegen. Hast du jemals zuvor drei Leute gleichzeitig transportiert?«


      »Ich habe mal einen Wapitihirsch getragen«, erwiderte Raxtus. »Der hat bestimmt mehr gewogen als zweihundertfünfzig Kilo. War nicht einfach. Stell dir vor, du rennst mit einem Rucksack voll Ziegelsteine bergauf. Nicht leicht, aber machbar. Mit euch dreien als Passagieren werde ich einiges an Manövrierfähigkeit einbüßen. Aber ich kann mich verbergen. Solange wir kein allzu großes Pech haben, sollte es funktionieren.«


      »Mit dem Glück ist es oft schnell vorbei, wenn man sich zu sehr darauf verlässt«, murmelte Warren. »Vielleicht solltet ihr ohne mich weitermachen, dann hat Raxtus nicht so viel Gewicht zu tragen.«


      »Sie wollen wohl unbedingt den Märtyrer geben?«, lachte Bracken.


      »Die Sache muss gelingen«, beharrte Warren.


      »Wir fliehen zusammen«, sagte Kendra entschieden. »Wir brauchen einander für das, was vor uns liegt.«


      »Ich kann es schaffen«, versicherte Raxtus. »Wenn Drachen zum Fliegen allein auf die Gesetze der Physik angewiesen wären, könnten wir alle nur ein bisschen herumhüpfen. Aber es ist auch Magie im Spiel. Ich werde einen Weg finden. Ich habe meine Schwächen, doch Fliegen ist meine Stärke.«


      Warren verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es Probleme gibt, versprich mir, mich abzuwerfen.«


      »Genug Schwarzseherei!«, erklärte Raxtus. »Sie machen mich noch ganz verrückt.«


      »Vertrau ihm doch ein bisschen«, drängte Kendra. »Das ist der Drache, der Navarog getötet hat!«


      Raxtus drehte den Kopf hektisch von links nach rechts. »Nicht zu laut«, murmelte er. »Er könnte Verwandte hier haben.«


      »Gut gemacht, übrigens«, sagte Bracken mit leiser Stimme.


      Raxtus blickte scheu zur Seite. »Kendra lässt es beeindruckender klingen, als es ist. Ich habe mich von hinten angeschlichen, als er in Menschengestalt war. Ich bin kein Kämpfer. Aber ich werde mein Bestes tun. Die Feenkönigin hat mir klargemacht, dass das Schicksal der Welt von unserer Mission abhängt. Ich will meinen Teil dazu beitragen. Außerdem ist es ja nicht ein Kämpfer, was ihr im Moment braucht. Am dringendsten benötigt ihr jetzt eine Fluchtmöglichkeit. Und damit kenne ich mich ein wenig aus.«


      Bracken tätschelte Raxtus liebevoll den Hals. »Du bist so bescheiden. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich Drachen besonders mag – aber du bist der beste von allen.«


      »Klar, dass ein Einhorn einen Feendrachen mag«, brummte Raxtus. »Wenn du mein Selbstwertgefühl steigern willst, tu so, als hättest du Angst vor mir.«


      »Du könntest uns den Kopf abbeißen«, merkte Warren an. »Das ist ein beängstigender Gedanke.«


      »Könnte ich nicht«, seufzte Raxtus.


      »Könntest du doch!« Kendra ließ nicht locker. »Ich habe gesehen, wie du Gavin verschlungen hast.«


      Raxtus zeigte seine beeindruckenden Zähne. »Körperlich könnte ich euch fressen, ja. Gefühlsmäßig auf keinen Fall. Höchstens vielleicht unter Hypnose. Wie kann man jemanden verzehren, mit dem man sich gerade unterhalten hat? Ich meine, sobald ich mal ein Gespräch mit jemandem geführt habe, ist diese Person für mich kein Essen mehr. Manchen Drachen bereitet es jede Menge Vergnügen, mit ihren Mahlzeiten zu reden, Katz und Maus zu spielen. Ich verstehe nicht, was sie daran so reizvoll finden. Das Wissen, dass ein Geschöpf sprechen kann, verbannt es von meiner Speisekarte.«


      »Es sei denn, es ist böse und bedroht deinen Dad«, stellte Kendra richtig.


      »Eins zu null für dich«, antwortete Raxtus.


      »Wir sollten wohl besser gehen«, meinte Bracken. »Wir dürfen unsere Handlungsfähigkeit nicht verlieren.«


      »Was übersetzt so viel heißt wie: Zeit für mich, Feenjunge zu werden«, sagte Raxtus düster.


      »Warte mal«, überlegte Warren und strich über das Heft seines Schwertes. »Kannst du uns nicht auf dem gleichen Weg rausbringen, wie du reingekommen bist?«


      »Ich kann das Reich der Feenkönigin durchqueren und von Schrein zu Schrein springen«, erklärte Raxtus. »So ist die Distanz viel kleiner, und es ist eine großartige Art zu reisen. Das Problem ist nur: Wenn sie einen Zugang öffnet, um jemanden in ihr Reich ein- oder wieder herauszulassen, macht das ihr Königreich für eine Weile verwundbar. Aus irgendeinem Grund kann ich durchschlüpfen, ohne dass dazu ein Zugang geöffnet werden muss. Aber ich kann auf diesem Weg keine Passagiere mitnehmen.«


      »Besuchst du ihr Reich oft?«, fragte Kendra fasziniert.


      »Ich halte mich niemals länger dort auf«, bekannte Raxtus. »Es wäre … ungesund. Emotional. Psychisch. Sieh mal, ich bin schon jetzt nicht sehr drachenhaft. Würde ich in ihrem Reich leben, würde ich jedes Gefühl dafür verlieren, was ich bin. Ich wäre am Ende wie ein Kind, das sich weigert, flügge zu werden, und das es niemals zu irgendetwas bringen wird. Aber für kurze Zeit besuche ich ihr Königreich sehr gern. So wunderbar und vielfältig die Erde sein mag, nichts kann es an Schönheit mit ihrem Reich aufnehmen.«


      Bracken räusperte sich unbehaglich. »Ich dachte, wir wollten jetzt aufbrechen.«


      »Stimmt«, sagte Raxtus. »Macht es euch etwas aus, die Augen zuzumachen?«


      »Ganz und gar nicht«, erwiderte Bracken.


      Kendra hielt sich die Augen zu. Selbst durch ihre Hände hindurch nahm sie einen grellen Blitz wahr.


      Mehrere der Feen in der Nähe kicherten. Kendra wusste nicht recht, ob sie nun spotteten oder flirteten. Vielleicht ein wenig von beidem.


      »Nicht gucken.« Raxtus’ Stimme war höher geworden.


      Kendra konnte nicht länger widerstehen. Sie spreizte die Finger ein winziges Stück und sah den Rücken einer ziemlich mageren Fee mit silbernem Zottelhaar und kunstvoll gezeichneten, metallisch schimmernden Flügeln, die in Richtung der Luke flatterte. Mit etwa dreißig Zentimetern war die Fee die größte, der Kendra je begegnet war.


      Die Fee bewegte den Kopf, als würde sie sich gleich umblicken, und Kendra presste die Finger wieder aneinander.


      »Okay, ihr dürft jetzt schauen«, rief Raxtus einen Moment später.


      Kendra nahm die Hände weg und öffnete die Augen. Eine spindeldürre männliche Fee stand an der Einstiegsluke. Ihr Gesicht war lausbubenhaft hübsch, und ein Schalk blitzte in ihren funkelnden Augen.


      »Bist du das?«, fragte Warren.


      »Ich habe gemerkt, dass Kendra einen Blick riskieren wollte«, sagte Raxtus. »Ich kann ihr keinen Vorwurf draus machen.« Er breitete die Arme weit aus und drehte sich um. »Was meint ihr?«


      »Du bist …« Kendra biss sich auf die Lippe.


      »Raus damit«, sagte Raxtus. »Ich werd’s überleben.«


      »Einfach hinreißend«, beendete Kendra ihren Satz ohne große Überzeugung und hoffte, dass Raxtus nicht allzu gekränkt war.


      »Zu groß, um eine Fee zu sein«, meinte Raxtus. »Zu klein und viel zu geflügelt für einen Menschen und das genaue Gegenteil von dem, wie ein Drache gesehen zu werden wünscht.«


      »Es ist ein Wunder, Raxtus«, meldete sich Bracken freundlich zu Wort. »Du siehst wirklich prächtig aus.«


      »Die Zwischenvorstellung ist hiermit beendet«, verkündete Raxtus. »Lasst uns aufbrechen.« Er huschte aus der Luke und war außer Sicht.


      Bracken drehte sich um und richtete das Wort an die Feen. »Ich werde jetzt gleich die Luke schließen, um unsere Spuren zu verwischen. Wenn ihr lieber an der frischen Luft seid, selbst wenn das bedeutet, nicht mehr zum Schrein zurückzukönnen, dann kommt mit.«


      Einige Feen flitzten durch die Luke, gefolgt von ein paar Nachzüglern. Kendra war überrascht, dass sich mehr Feen dafür entschieden, in der Kuppel zu bleiben, als zuvor darin gefangen gewesen waren.


      »So viele bleiben?«, fragte Kendra.


      »Sie lieben ihre Königin«, antwortete Bracken und verließ die Kuppel. Sobald Kendra und Warren draußen waren, versetzte Bracken der kleinen Tür einen Stoß, und sie schloss sich krachend.


      Die Sphinx lag nach wie vor auf dem Boden, ihr Schwanz peitschte träge hin und her. Sie würdigte die drei keines Blickes mehr. Draußen war es ziemlich heiß geworden. Raxtus hatte wieder seine Drachengestalt angenommen. Im hellen Licht der Sonne funkelten und strahlten seine Schuppen regelrecht.


      »Zeit loszufliegen«, verkündete Bracken.


      Raxtus sprang in die Luft und glitt auf sie zu wie ein glänzend bunter Kinderdrachen. Er ergriff Kendra mit der einen Klaue, Warren mit der anderen und Bracken mit einer dritten. Sobald sie in der Luft waren, verwandelte sich der Boden unter Kendras baumelnden Füßen in ein verschwommenes Etwas. Mit einem Flügelschlagen, das sich anhörte wie das Flattern schwerer Planen im Sturm, stieg Raxtus allmählich höher, bis er gerade so über den nächsten Baumwipfeln war. Dann wurde der Drache unsichtbar, und Kendra hatte das Gefühl, sie würde wie von allein durch die Luft schweben.


      »Geht’s?«, rief Warren.


      Raxtus schwankte ein wenig von links nach rechts, und seine Flügel schlugen heftig. »Ihr seid schwer«, ächzte er, »aber ich werde es schaffen.« Schwerfällig gewannen sie weiter an Höhe.


      Über ihnen näherte sich die lange Talflanke, ein lang gezogener Steilhang aus Fels und Erde. Unten schrumpften die Bäume, rückten immer weiter in die Ferne. Auf einer Lichtung sah Kendra zwei stämmige Riesen mit Knüppeln aufeinander einschlagen.


      Als Raxtus die Talflanke erreicht hatte, begann er sich in weiten Kreisen immer höher zu schrauben. Manchmal schlug er mit den Flügeln, manchmal glitt er einfach durch die Luft. Sie stiegen nun schneller auf. Es wurde ein wenig kühler, und der Boden geriet in erschreckende Ferne. Schon bald konnte Kendra das ganze Tal überblicken, sah den Fluss, die Wälder, zahlreiche bestellte Felder und die Stufenpyramiden mit ihren Gartenterrassen. Jenseits des Tals erblickte Kendra die braungelbe Weite der umliegenden Wüste.


      Ein schriller, ungeheuer lauter Schrei zerstörte die abgeschiedene Ruhe. Kendra wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und sah den Vogel Rock zu ihnen aufsteigen. Er war mindestens so groß wie ein Passagierjet.


      »Der Rock hat uns entdeckt«, warnte Warren.


      »Sie haben verblüffend gute Augen«, sagte Raxtus. Er schlug heftig mit den Flügeln, um sie höher hinaufzutragen. Der Drache beschrieb einen Bogen auf den Rock zu, was allen eine bessere Sicht auf die gewaltige Spannweite seiner Flügel verschaffte.


      »Ist es nicht an der Zeit abzuhauen?«, rief Kendra nervös.


      »Wir brauchen mehr Höhe«, antwortete Raxtus. »Mit all dem Gewicht dürfte ein Sturzflug unsere beste Option sein.«


      Der Rock kreiselte von ihnen weg und schwang sich mit erschreckender Leichtigkeit höher in die Lüfte. Als sich der große Raubvogel wieder zu ihnen umdrehte, näherte er sich mit rasender Geschwindigkeit von oben.


      Raxtus ging in einen schnurgeraden Gleitflug über, wobei er sich im rechten Winkel zur Flugbahn des näher kommenden Räubers bewegte. Als der Rock herangeschossen kam, öffneten sich Klauen, die groß genug waren, um einen Schulbus zu zerquetschen.


      Im letzten Moment schwang Raxtus plötzlich in Richtung des Rock herum, legte die Flügel an und ging in den Sturzflug. Das Rauschen des Windes trieb Kendra die Tränen in die Augen. Sie konnte spüren, wie der riesige Rock über ihnen vorbeijagte und mit ausgestreckten Krallen ins Leere griff. Der große Vogel stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus.


      Raxtus fing seinen Sturz ab und nutzte den Schwung, um wieder etwas an Höhe zu gewinnen. Über ihnen kreiste der Rock und setzte zu einem neuen Angriff an.


      »Mach dich sichtbar!«, brüllte Bracken. »Simurghs ziehen das Licht dem Dunkel vor. Wenn er näher kommt, rolle dich zur Seite, sodass er mich sehen kann.«


      Raxtus wurde sichtbar, und seine Schuppen glänzten im Sonnenlicht. »Berühre mich, Kendra«, sagte Raxtus. »Ich könnte die zusätzliche Energie gut brauchen.«


      Kendra presste eine Hand gegen die Klaue um ihren Oberkörper, und Raxtus begann in seinem eigenen Licht zu strahlen. Sie schienen nun schneller an Höhe zu gewinnen.


      Der Rock kam erneut auf sie zu, die Flügel zur Beschleunigung leicht angelegt. Als der riesige Vogel näher kam, schwenkte Raxtus ab und drehte seinen Bauch nach oben, sodass seine Passagiere besser zu sehen waren.


      »Mächtiger Simurgh«, rief Bracken mit magisch verstärkter Stimme. »Wie du zähle ich zu den Kindern der Morgenröte. Leih uns deine Himmel, Windhüter, denn unsere Not ist groß.«


      Der Rock drehte ab und schien die Verfolgung aufzugeben. Raxtus richtete sich wieder auf und stieg höher. Der Rock stieß ein Kreischen aus, das weniger drohend wirkte als die vorangegangenen Schreie.


      »Gut gemacht«, keuchte Raxtus. »Ich wollte niemandem Angst machen, aber es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis der Rock uns erwischt hätte.«


      »Dieses Simurghweibchen war gut genährt«, sagte Bracken. »Und ihre Jungen sind es auch. Nur in Zeiten des Hungers würden sie ein Einhorn vorsätzlich verschlingen.«


      »Freu dich nicht zu früh«, warnte Warren und zeigte auf die große Zikkurat. »Wir haben Gesellschaft.«


      »Ich sehe sie«, antwortete Raxtus. »Dicht über den Bäumen.«


      »Drei Harpyien«, vermeldete Bracken. »Der Rock hat die Aufmerksamkeit unserer Feinde geweckt. Wie weit ist es bis zur Grenze des Reservats?«


      »Zu weit«, schnaufte Raxtus. »Wir brauchen mehr Höhe. Sie werden uns einholen, und dann muss ich ausweichen.«


      Zuerst konnte Kendra nicht sehen, wovon die anderen sprachen. Dann entdeckte sie drei geflügelte Punkte, die zu ihnen aufstiegen. »Wie groß sind Harpyien?«


      »Nicht besonders«, gab Warren zurück. »So groß wie wir. Aber fürchterlich wild. Stell dir so etwas wie geflügelte Hexen vor.«


      »Kannst du es nicht mit ihnen aufnehmen, Raxtus?«, fragte Kendra.


      Der Drache sprach in keuchenden Stößen. »Ohne Last? Ausgeruht? Im Notfall? Ja, da könnte ich wahrscheinlich mit ihnen fertigwerden. Aber gerade jetzt? Ich werde mein Bestes tun.«


      Während Raxtus immer höher stieg, kamen die Harpyien näher und wurden deutlicher erkennbar. Die schlanken, aber muskulösen Frauen hatten Flügel anstelle von Armen und Klauen anstelle von Beinen. Ihr langes Haar flatterte wild im Wind.


      »Und los geht’s!« Raxtus steuerte weg von dem fruchtbaren Tal und hinaus über die ausgedörrte Einöde der Wüste. Obwohl seine Flügel kraftvoll schlugen, stiegen sie nicht mehr so schnell wie zuvor. »Ich verlasse diesen Aufwind nur ungern. Wenn ich noch ein paar Minuten Zeit gehabt hätte, um mich auf das Aufsteigen zu konzentrieren, hätte ich ihnen entkommen können.«


      »Sollte alles andere scheitern«, sagte Bracken, »dann stürze dich hinab und setz uns ab.«


      »Oder du lässt mich jetzt fallen«, meinte Warren.


      Kendra schaute nach unten. Sie waren vielleicht tausend Meter über der Wüste. »Bist du verrückt?«


      »Wenn es bedeutet, dass es der Rest von euch schafft, wäre es die Sache wert.«


      »Ich werde niemanden abwerfen«, stellte Raxtus klar.


      »Diese Harpyien sind nur ein Spähtrupp«, bemerkte Bracken. »Ich sehe keine weiteren Verfolger. Wenn unsere Feinde wüssten, wer wir sind, würden sie uns alles entgegenwerfen, was sie haben. Unsere Lage könnte viel schlimmer sein.«


      »Können die Harpyien das Reservat verlassen?«, erkundigte sich Kendra.


      »Nicht über die Mauer«, antwortete Bracken.


      »Es sei denn«, keuchte Raxtus, »sie gehören nicht … in … die Lebende Fata Morgana.«


      »Sie gehören hierher«, versicherte Bracken. »Der Sphinx hält die Lebende Fata Morgana streng verschlossen. Er würde es nicht zulassen, dass irgendwelche Geschöpfe kommen und gehen.«


      »Wird die Mauer dann nicht auch uns daran hindern, das Reservat zu verlassen?«, wollte Kendra wissen.


      »Nichts kann über die Mauer eindringen«, schnaufte Raxtus. »Aber die meisten Schutzzauber … sind nach außen gerichtet. Ich gehöre nicht hierher. Einen Weg hereinzufinden … das ist das Kunststück. Danach steht es mir frei fortzugehen. Dasselbe gilt für euch drei.«


      »Sie kommen näher«, stellte Warren fest.


      Kendra musste den Kopf ziemlich weit drehen, um ihre Verfolger sehen zu können. Zwei der Harpyien waren höher aufgestiegen als sie. Eine flog niedriger. Ihre hageren grünlichen Gesichter funkelten wild entschlossen.


      »Lasst euch nicht von ihnen kratzen«, warnte Warren. »Ich würde mich lieber von pestkranken Ratten beißen lassen.«


      Kendra presste ihre Hand gegen Raxtus und hoffte, dass ihre Energie ihm neuen Auftrieb geben würde. Er war immer noch sichtbar.


      »Die da unter uns beabsichtigt, einen möglichen Sturzflug abzufangen.«


      »Ich sehe sie«, antwortete Raxtus. Seine Stimme klang nervös.


      Die beiden Harpyien über ihnen kamen rasch näher. Eine bleckte die spitzen Zähne.


      Warren ergriff das Wort. »Wenn du mich in dieser Höhe fallen lässt, könntest du mich dann rechtzeitig auffangen?«


      »Wahrscheinlich«, gab Raxtus zurück.


      »Das reicht mir«, sagte Warren. »Warte, bis ich’s sage.«


      »Ich werde niemanden …«


      »Keine Widerrede!«, blaffte Warren. »Jetzt!«


      Raxtus ließ ihn los und ging dann in einen steilen Sturzflug über, und Kendra reckte den Hals nach Warren.


      Die Harpyie unter ihnen änderte ihren Kurs, um ihn abzufangen.


      Warren zog sein Schwert.


      Die Harpyie versuchte noch auszuweichen, aber Warren hackte ihr mit einem schonungslosen Hieb im Vorbeifallen einen Flügel ab. Durch die Wucht des Schlages geriet er ins Trudeln, genauso wie die wild kreischende Harpyie. Der abgetrennte Flügel, von dem die Federn flogen, sank etwas langsamer herab.


      Die Wüste rauschte in alarmierendem Tempo auf Kendra zu. Raxtus gab alles, was er hatte, und nährte sich Warren, der sich wieder aufgerichtet hatte und jetzt mit ausgestreckten Armen und Beinen wie ein Fallschirmspringer fiel. Der Drache packte Warren und versuchte dann, den rasenden Sturzflug abzubremsen. Die Fliehkraft zerrte mit schwindelerregender Gewalt an Kendra, und ihr wurde kurz schwarz vor Augen.


      Haarscharf über dem Boden fegte Raxtus dahin, Kendras Füße nur Zentimeter über der verdorrten Erde. Dann verlangsamte der Drache endlich seine Geschwindigkeit und setzte sie sanft ab. Mit mächtigen Flügelschlägen gewann er wieder an Höhe, beschrieb einen Bogen und wurde unsichtbar.


      »Ich nehme alles zurück«, sagte Bracken. »Ich bin froh, dass Sie das Schwert dabeihaben.«


      »Alles okay bei dir?«, fragte Kendra.


      Warren grinste. »Ich bin überrascht, noch am Leben zu sein. Das wäre eine dicke, fette Bauchlandung in einem sehr trockenen Pool geworden. Da kommen sie!«


      Die beiden übrig gebliebenen Harpyien schossen auf sie zu. Eine blickte über die Schulter, ihr ausgestreckter Finger zeigte in die Richtung, die Raxtus genommen hatte. Entweder konnte sie ihn sehen, oder aber es war eine bloße Vermutung. Die andere Harpyie beschleunigte ihr Tempo und kam direkt auf sie zugejagt.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihr Schwert zu leihen?«, fragte Bracken.


      »Ich krieg sie schon«, sagte Warren und hielt die Waffe bereit. »Pass auf Kendra auf.«


      Bracken ergriff Kendras Hand und zog sie zurück.


      Die Harpyie, die versucht hatte, Raxtus zu folgen, wurde plötzlich unsanft aus ihrer Flugbahn gerissen. Sie hob die Krallen, schlug heftig mit den Flügeln, und in einem kurzen Flimmern glaubte Kendra, Raxtus zu erkennen. Dann klatschte die Harpyie kopflos auf den Wüstenboden.


      Die dritte Harpyie kreischte wutentbrannt auf und stürzte sich auf Warren.


      Er wich zur Seite und schwang grimmig sein Schwert, hackte ihr eine Klaue ab. Aber die andere Klaue traf ihn, und er wirbelte in den Staub.


      Mit einem wütenden Heulen hüpfte die verstümmelte Harpyie zweimal auf ihrem verbliebenen Bein, dann sprang sie zurück in die Lüfte, schlug mit den Flügeln und näherte sich Bracken und Kendra.


      Bracken warf einen Stein nach ihr, der in einem blendenden Blitz zerbarst. Die Harpyie schloss die Augen, kam aber immer näher, die verbliebene Klaue ausgestreckt.


      Bracken zog sein kleines Messer.


      Kurz bevor die Harpyie sie erreichen konnte, schlug sie hart zu Boden, als wäre ein unsichtbares Klavier auf sie herabgestürzt.


      Raxtus wurde wieder sichtbar. Er stand auf ihr, stampfte mit den Füßen und ließ seine messerscharfen Klauen zuschnappen. Federn stoben in die Luft, und Kendra wandte den Blick ab.


      Warren kam auf sie zugetaumelt. Er hielt sich die Schulter, und auf seinem ausgezehrten Gesicht glänzte der Schweiß. »Würde mich lieber … von einem Rudel tollwütiger Hunde … zerfleischen lassen.«


      Raxtus hörte auf, seine Beute zu zerfetzen, und flog davon, um die Harpyie mit dem abgeschlagenen Flügel zu inspizieren.


      »Lassen Sie mal sehen«, sagte Bracken.


      Warren zog seine Hand weg. Hässliche Streifen waren in seine Schulter geschlitzt worden, die Wundränder gelb, das Blut fast schwarz. Warren biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann spüren, wie sich das Gift ausbreitet.«


      Bracken legte eine Hand auf die Wunden. Warren zuckte leicht zusammen und keuchte vor Schmerz. Bracken senkte den Kopf und schloss die Augen. Seine Nase und seine Lippen zuckten. Seine Hand verströmte ein schimmerndes Leuchten. Als er die Hand wegnahm, waren die Wundränder nicht mehr gelb, und das Blut wirkte nicht mehr so dunkel.


      »Mannomann, das hat sich aber heiß angefühlt«, knurrte Warren durch zusammengebissene Zähne.


      »Ich habe den größten Teil des Giftes weggebrannt«, sagte Bracken und schwankte leicht. Er schüttelte den Kopf, wie um ihn wieder freizubekommen. »Früher einmal wäre das ganz einfach gewesen.«


      Raxtus kam zu ihnen zurückgeflogen. »Keine weiteren Harpyien«, verkündete er stolz und landete in der Nähe.


      »Gute Arbeit«, lobte Warren. »Wie schmecken sie denn?«


      »Abscheulich!«, rief Raxtus und bleckte angewidert die Zähne. »Ich habe einer von ihnen den Kopf abgebissen. Ich konnte ihn gar nicht schnell genug wieder ausspucken!«


      »Warren ist verletzt«, berichtete Kendra.


      »Ich habe versucht mich zu beeilen«, entschuldigte sich Raxtus. »Sie waren so auf euch drei fixiert, dass sie zu einer leichten Beute wurden.«


      »Du hast das großartig gemacht«, sagte Warren. »Diese Harpyien haben gar nicht richtig mitbekommen, was mit ihnen passiert ist. Ich bin beeindruckt.«


      »Willst du versuchen, ihn zu heilen?«, fragte Kendra den Drachen.


      Raxtus lächelte nervös. »Bracken wäre da vielleicht eher der Experte.«


      »Ich habe getan, was ich kann«, meinte Bracken. »Ohne meine Hörner bin ich nur ein Schatten meiner selbst. Spuren des Gifts werden verbleiben. Ich kann die Wunden nicht weiter schließen, als ich es getan habe.«


      »Ich kann es versuchen«, sagte Raxtus unsicher. »Kendra, es hilft vielleicht, wenn du mich dabei mit der Hand berührst.«


      Der Drache brachte seinen chromglänzenden Kopf ganz nah an Warren heran, und Kendra legte die Hand auf seinen schimmernden Hals. Raxtus leuchtete hell auf. Er senkte die Nasenlöcher auf die Wunde, dann atmete er einen glitzernden, vielfarbigen Sprühnebel aus. Die Wunden schlossen sich und hinterließen drei entzündete Schwielen.


      »Gut gemacht«, lobte Bracken.


      »Es hat geholfen, dass Kendra mir Kraft gegeben hat«, erwiderte Raxtus.


      Warren rieb sich die Schulter. »Viel besser.«


      Bracken trat vor und fühlte ihm die Stirn. »Sie haben immer noch Spuren von Harpyiengift in Ihrem Körper. Wir müssen Sie zu jemandem bringen, der Sie heilen kann.«


      »Wie lange habe ich?«, fragte Warren ernst.


      Bracken runzelte die Stirn. »Vielleicht zwölf Stunden. Vielleicht vierzehn.«


      »Was?«, rief Kendra.


      »Ohne unser Eingreifen wäre er binnen Minuten tot gewesen«, erklärte Bracken. »Wenn ich ein Horn hätte, wäre es ein Leichtes gewesen, ihn zu heilen. Aber jeder anständige Heiler sollte das erforderliche Gegengift parat haben.«


      Warren streichelte zärtlich Kendras Schulter. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass es besser ist, von pestverseuchten Ratten angenagt zu werden. Harpyien sind widerlich.«


      »Versuchen Sie erst mal, einer den Kopf abzubeißen!«, schimpfte Raxtus schaudernd. »Entschuldigung, klar, zumindest bin ich nicht vergiftet worden.«


      »Kennst du irgendwelche Heiler im Umkreis?«, fragte Bracken.


      »Der nächste, von dem ich weiß, wäre in Istanbul«, sagte Warren in entschuldigendem Tonfall.


      »Denkst du, du kannst uns bis nach Istanbul tragen?«, erkundigte sich Bracken.


      »Das kann ich schaffen«, sagte Raxtus mit fester Stimme. »Aber es wäre hilfreich, wenn die Angriffe weniger würden.«


      »Am besten, wir fliegen gleich weiter«, drängte Bracken.


      Raxtus machte ein paar Schritte zurück, sprang in die Lüfte, packte Kendra, Warren und Bracken und begann aufzusteigen. Sie gewannen noch immer an Höhe, als sie mehrere Minuten später ohne Anzeichen einer Verfolgung die Grenzen der Lebenden Fata Morgana passierten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19

      

      Cormac


      Den ganzen Morgen über hatte es ausgesehen, als würde es gleich anfangen zu regnen, aber bisher war noch kein Tropfen gefallen. Träge, graue Wolken verdeckten die Sonne. Seth schaute auf seine Armbanduhr. Fast halb zwei. Er hoffte, dass der Leprechaun bald auftauchen würde. Sobald die Sonne unterging, würden die Zentauren gewiss hinter ihnen her sein.


      Seth kniete zwischen Newel und Doren hinter einem Busch und hielt den Blick auf einen Sack gerichtet, der von einem Ast über einem Streifen Sand neben einem Bach herabhing. Nicht weit flussaufwärts stürzte das Wasser eine Folge von Felsvorsprüngen hinab und ließ einen feinen Sprühnebel über der felsigen Sohle des letzten Wasserfalls aufsteigen. Patton zufolge wurden die Uferzonen am Fuß des Wasserfalls häufig von einem Leprechaun namens Cormac aufgesucht.


      »Glaubst du wirklich, es klappt?«, fragte Doren.


      Seth wedelte mit dem Brief in seiner Hand. »Patton scheint davon überzeugt zu sein.«


      »Patton hat auch keine happige Summe Goldmünzen riskiert«, brummte Newel. »Ich wünschte, wir hätten die Sache vorher mal ausprobiert.«


      »Das wäre gar nicht gegangen«, widersprach Seth. »Patton hat in seinem Brief klargemacht, dass dieselbe Falle niemals zweimal beim selben Leprechaun funktioniert. Er hat Cormac fünfmal mit fünf verschiedenen Fallen gefangen und ist zuversichtlich, dass es auch mit dieser wieder klappen wird.«


      »Wenn ihr jetzt nicht ruhig seid, kommt der Leprechaun nie«, zischte Vanessa so plötzlich, dass Seth zusammenzuckte. Da alle gefährlichen Geschöpfe jetzt frei durch Fabelheim streifen konnten, hatte sie mit Hugo die Gegend ausgekundschaftet. Seth konnte sie immer noch nicht sehen, aber anscheinend hatten ihre Streifzüge sie in Hörweite gebracht.


      »Da ist was dran«, flüsterte Seth zurück.


      Er starrte schweigend auf die Falle. Sie hatten in einer unregelmäßigen Linie Goldmünzen ausgelegt, die vom Bach zu einem breiten Streifen Sand führte, der von Felsen umringt war. Ein paar der Münzen waren halb, manche auch ganz vergraben. An der einen oder anderen ausgewählten Stelle hatten sie nahe beieinander gleich mehrere Münzen verstreut. Patton hatte erklärt, kein Leprechaun könne unbeaufsichtigtem Gold widerstehen.


      Der Plan sah vor, dass die Goldspur Cormac zu einer Stelle führen würde, von der er den herabhängenden Sack, der mit siebzig Goldmünzen gefüllt war, sehen konnte. Ganz oben auf den Münzen im Sack lag eine kleine Flasche Whiskey, die die Satyre beigesteuert hatten.


      Die Minuten verrannen, und Seth nickte immer wieder ein. Er hatte in der Nacht nicht gut geschlafen und war früh aufgewacht. Er glitt gerade in einen lebhaften Traum, in dem es um Obstkuchen, Lamas und Wasserrutschen ging, als Doren ihm den Ellbogen in die Rippen stieß.


      Seth riss den Kopf hoch. Ein kleiner Mann in einem roten Kittel zog eine der halb vergrabenen Münzen aus dem Sand. Er reichte Seth gerade mal bis über die Knie, trug einen altmodischen Hut und hatte einen borstigen kastanienbraunen Bart. Der Leprechaun wischte die Münze an seiner Jacke ab, beschnupperte sie und steckte sie in seine Tasche.


      Der kleine Mann legte den Kopf in den Nacken und musterte den Sack über ihm. »Blödsinniger Ort, um einen Schatz zu verstecken«, sagte er mit starkem irischem Akzent. Er sprach mit lauter Stimme, als rede er mit einem etwas schwerhörigen Gefährten, obwohl er offenbar allein war. »Vielleicht hofft der arme Einfaltspinsel, auf diese Weise Tiere von dem Sack fernzuhalten. Oder er hatte keine Zeit, seinen Schatz richtig zu verstecken. Der Bursche ist womöglich so reich, dass er sich derlei Nachlässigkeiten erlauben kann. Könnte einfach ein dummer Tölpel sein – davon gibt es schließlich genug auf der Welt. Andererseits, es könnte auch eine Falle sein.«


      Der Leprechaun spähte nach links und rechts und rieb sich die knubbelige Nase. Glücklicherweise hatten sich Seth und die Satyre einen dichten Busch in guter Entfernung von dem Sack ausgesucht.


      Der Leprechaun schlich vorwärts und klaubte eine weitere Münze aus dem Sand hervor. Der kleine Mann schnippte mit dem Finger an die Münze, hielt sie sich kurz ans Ohr und richtete dann liebevoll das Wort an sie. »Erzähl mir von deinen Geschwistern. Stammst du aus einer großen Familie?« Er blinzelte zu dem Sack empor. »Ich schätze, das tust du.«


      Die Münze verschwand in seiner Tasche. Der Leprechaun stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und beäugte den prallen Sack sowie den Baum, von dem er herabhing. In seinem Brief hatte Patton erklärt, Leprechauns seien eigentlich recht schlau, aber es sei bekannt, dass Whiskey und die Gier nach Gold oft ihr Urteilsvermögen trübten. Seth beobachtete ihn aufmerksam.


      »Könnte eine Falle sein«, wiederholte der kleine Mann und spähte verstohlen über die Schulter. »Wenn ja, wie wäre es, wenn der alte Cormac sich einfach den Köder schnappt und den Rest dalässt? Andererseits sehe ich keinerlei Hinweis, dass hier jemand mit Raffinesse ans Werk gegangen sein könnte. Die Geschichte hat gezeigt, dass nur wenige schlau genug sind, mich übers Ohr zu hauen. Dieser eine Lümmel, Patton Burgess, ist seit langen Jahren tot und begraben. Und was, wenn es keine Falle ist? Ich wäre der größte Narr, wenn ich so eine reiche Beute einem anderen überließe.« Er rieb sich die Hände. »Nun gut, es hat keinen Sinn, hin und her zu überlegen, wenn ich meine Entscheidung einmal getroffen habe.«


      Der Leprechaun tippelte zu dem Baum hinüber und kletterte den Stamm hinauf. Newel und Doren duckten sich tiefer, und Seth machte es ihnen nach. Der kleine Mann balancierte über den Ast zu der Stelle hin, wo der Beutel festgeknotet war. Dort blieb er stehen und ließ ein letztes Mal den Blick über die nähere Umgebung schweifen. Zufrieden kletterte er zu dem Sack hinunter, zog ihn auf und zwängte sich hinein.


      Sobald der Leprechaun außer Sicht war, sprangen Newel und Doren auf und rannten los. Obwohl sie sehr schnell vorwärtseilten, hörte Seth kein einziges Blatt rascheln. Er hörte allerdings den Leprechaun, der im Inneren des Sacks Selbstgespräche führte. »Oh, ja ja, wer hätte gedacht, dass man sich hier drin trifft. Ich hoffe, es macht euch nichts aus.«


      Seth fiel es schwer, still zu sitzen, aber die Satyre hatten ihn gewarnt, dass der Leprechaun ihn gewiss hören würde, wenn er zu nahe heranging. Er sah, wie Newel und Doren leise auf den Sandboden unter dem Sack traten. Newel streckte ein an die Spitze eines Stocks gebundenes Messer zu dem Sack hinauf und durchtrennte die Schnur, an der er hing. Doren fing den Sack auf und hielt die Öffnung zu.


      Jetzt, da sie den Leprechaun hatten, war geräuschloses Vorgehen nicht mehr vonnöten. Ohne auf die raschelnden Blätter und die brechenden Zweige zu achten, flitzte Seth los, um den Satyren Beistand zu leisten. Jetzt mussten sie nur noch verhindern, dass der Leprechaun sie austrickste. Sobald er einmal gefangen war und solange er festgehalten wurde, konnte Cormac seine magischen Kräfte nicht einsetzen. Patton hatte eine ausführliche Liste von Warnungen und Ratschlägen erstellt.


      Doren lockerte die Öffnung des Sacks gerade weit genug, dass Seth hineingreifen konnte. Er packte den kleinen Mann an den Füßen und zog ihn heraus. Der Leprechaun klammerte sich an die Whiskeyflasche.


      »Lass mich los!«, schrie das kopfüber herabhängende Männchen und zappelte verbissen.


      »Hallo, Cormac«, sagte Seth. »Patton lässt schön grüßen.« Im Brief hatte gestanden, wenn er Pattons Namen erwähnte, konnte Seth sich der Aufmerksamkeit des Leprechaun sicher sein.


      Das kleine Mann hörte auf, sich zu wehren. Er wirkte bestürzt.


      »Patton sagst du? Er hat dir meinen Namen verraten? Wer bist du? Was soll das?«


      Seth stellte den Leprechaun auf den Sand, hielt ihn aber an einem Arm fest. Mit dem freien Arm drückte der kleine Mann die Whiskeyflasche an seine Brust.


      »Der Sack ist leer!«, verkündete Doren und tastete in dem Beutel.


      Cormac blickte mit finsterer Miene zu ihm hinauf. »Natürlich ist er leer. Er war schon leer, als ich ihn gefunden habe.«


      »Er war voller Goldmünzen«, korrigierte Newel.


      Der kleine Mann starrte ihn wütend an. »Ich mag ein tollpatschiger Dummkopf sein, weil ich mich habe schnappen lassen, aber ich bin nicht so langsam, dass ich mir die Chance entgehen ließe, die eine oder andere Münze in die Tasche zu stecken.«


      »Oder siebzig!«, rief Doren. »Und dreißig am Ufer des Bachs verteilt. Wie viele Taschen hast du denn?«


      Der Leprechaun gestattete sich ein Lächeln. »Mehr als drei schmächtige Verbrecher vielleicht erwarten würden.«


      »Verbrecher?«, fragte Seth herausfordernd. »Wir sind nicht diejenigen, die gestohlen haben.«


      »Wer hat denn hier was gestohlen?«, protestierte Cormac gekränkt. »Ich finde eine Münze im Wald, und ich hebe sie auf. Jeder ehrliche Kerl würde das Gleiche tun. Es waren keinerlei potenzielle Besitzer in Sicht. Ich habe die Münzen nur geborgen.«


      »Das hier hätte unser Lager sein können«, hielt Newel dagegen. »Wir könnten auf der Jagd gewesen sein.«


      »Durchaus, aber ihr wart nicht auf der Jagd«, stellte der Leprechaun mit einem Augenzwinkern richtig. »Ihr habt in den Büschen gelauert wie professionelle Schurken, die hoffen, einen ehrlichen Bürger von Fabelheim in die Falle locken und ihm seinen Wohlstand rauben zu können. Ihr seid Trickbetrüger. Erpresser. Ich verlange, sofort freigelassen zu werden.«


      »Tut mir leid, Cormac«, entgegnete Seth. »Du musst uns zu deiner Höhle bringen und uns ein paar Dinge geben, die Patton bei dir gelassen hat.«


      Der Leprechaun schüttelte schnaubend den Kopf. »Es ist nicht meine Gewohnheit, Dinge für Freunde zu lagern, geschweige denn für Erzfeinde. Sehe ich für euch etwa aus wie der Aufseher eines Lagerhauses? Wie einer, der für die Frachtgutausgabe zuständig ist? Es ist so, wie ich gesagt habe: Ihr seid Erpresser, und ich werde mir das nicht gefallen lassen.«


      »Beschimpf uns, wie du willst«, erwiderte Seth. »Wir haben dich gefangen, und du wirst tun müssen, was wir wollen.«


      »Du kannst damit anfangen, dass du uns die Münzen zurückgibst«, drängte Newel.


      Cormac bedachte ihn mit einem leeren Blick. »Münzen, sagtest du? Mein Gedächtnis lässt in letzter Zeit etwas nach. Es tut mir leid, Jungs. Ich fürchte, ihr habt den Falschen erwischt. Ich bin weder der Hüter von irgendwelchen Gegenständen, noch habe ich Gold gesehen, und ich besitze auch keine Höhle. Ich bin meines Zeichens ein bescheidener Schuster. Ich könnte euch wohl den einen oder anderen Schuh flicken, wenn ihr einen Lohn dafür verlangt, mein Leben zu schonen.«


      »Wir haben nicht viel Zeit«, griff Seth ein. »Vielleicht nehmen wir am besten einfach deinen Kittel und sagen, wir sind quitt.«


      Cormac funkelte ihn zornig an, die Lippen zusammengepresst, die Wangen gerötet. Seth konnte spüren, dass er zitterte. »Also schön«, meinte er umgänglich. »Ich kann sehen, ihr seid keine Anfänger. Was soll ich für euch holen?«


      »Du wirst gar nichts holen«, erklärte Seth. »Du wirst uns zu deiner Höhle führen, uns geben, was wir wollen, und uns dann wieder hinausgeleiten. Ich nehme die Hände nicht von dir weg, bis all das geschehen ist.«


      Cormac zupfte mit der freien Hand an seinem Bart. »Patton Burgess.« Er spie den Namen aus wie ein Schimpfwort. »Wird der Schurke jemals aufhören, mich zu verfolgen? Selbst aus dem Grab streckt er noch die Hand aus, um mir zu nehmen, was mir gehört.«


      »Nein«, widersprach Seth. »Wir wollen nur die Dinge, die Patton bei dir gelassen hat.«


      »Und wir wollen unser Gold zurück«, rief Newel allen ins Gedächtnis.


      Der Leprechaun senkte den Kopf und ließ sich schlaff herabhängen. Dann versuchte er, sich ruckartig loszureißen, aber Seth hielt ihn unerbittlich fest. Als Cormac ihn in die Hand biss, schnippte Seth dem Leprechaun einen Finger hart gegens Ohr. Der kleine Mann heulte, als hätte er einen Arm oder ein Bein verloren.


      »Genug«, sagte Seth wütend und griff mit der freien Hand nach den Beinen des Leprechaun. »Zieht ihm den Mantel aus.«


      »Mit Vergnügen«, sagte Newel und begann an den winzigen Goldknöpfen zu nesteln.


      Doren riss dem Leprechaun die Whiskeyflasche aus der Hand.


      »Nein!«, brüllte Cormac. »Bitte! Ich ergebe mich! Ihr bekommt die Glocke, die Pfeife und die Spieluhr.«


      Newel arbeitete sich weiter an den Knöpfen vor, und seine flinken Finger bewegten sich geschwind.


      »Und ich gebe euch auch euer Gold zurück!«, versprach der Leprechaun niedergeschlagen. »Ich werde keine Schwierigkeiten mehr machen.«


      »Das genügt, Newel«, sagte Seth, und der Satyr hörte auf. Seth hielt Cormac so hoch, dass sie einander in die Augen sehen konnten. »Noch irgendeine List, irgendeinen Fluchtversuch, und der Mantel kommt runter, ohne Pardon. Als Nächstes werden wir dir dann den Bart abrasieren. Und danach könnte ich dich vielleicht als Fischköder benutzen. Stell mich nicht auf die Probe. Ich habe eine wirklich schlimme Woche hinter mir.«


      Zum ersten Mal schien der Leprechaun mit dem Schauspielern aufzuhören. »Ich werde dir wirklich keinen Ärger mehr bereiten, Junge. Du kannst einem alten Gauner nicht verübeln, wenn er ein paar Tricks versucht. Sag mir, wie du heißt.«


      »Seth Sørensen.«


      »Nun, Seth, zum ersten Mal seit Patton Burgess’ Tagen scheine ich meinen Meister gefunden zu haben. Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Cormac mein Name.«


      »Wir machen das alles nicht zum Spaß«, beteuerte Seth. »Wir brauchen diese Gegenstände wirklich. Wir wollen dich nicht belästigen.«


      »Wo geht es zu deiner Höhle?«, fragte Doren.


      »Hinter dem Wasserfall«, antwortete Cormac.


      »Hinter dem da?«, fragte Newel und deutete flussaufwärts. »Wir haben den Wasserfall nach Höhlen abgesucht!«


      Der Leprechaun bedachte ihn mit einem müden Blick.


      »Verstehe«, murmelte Newel. »Zauberei.«


      Seth trug den Leprechaun stromaufwärts, wo sich ein Vorhang aus Wasser über ein vier Meter hohes Sims ergoss. Cormac zupfte Seth am Ärmel. »Jetzt wird es knifflig, junger Mann. Ich muss zaubern, um den Weg zu öffnen, aber wenn du mich festhältst, lähmt das meine Kräfte. Bist du einverstanden, mich kurz mal loszulassen? Ich gebe dir mein Leprechaun-Ehrenwort, mich nicht davonzumachen.«


      »Patton hat mich gewarnt und mir versichert, dass deine Versprechen nichts wert sind«, gab Seth zurück. »Und ich habe dich gewarnt, keine weiteren Tricks mehr zu versuchen. Ich werde dich an deinem Bart festhalten. Patton sagte, das würde vollauf genügen.« Seth setzte den kleinen Mann auf einen Stein und hielt seinen Kinnbart zwischen Daumen und Zeigefinger fest.


      Der Leprechaun schnippte mit den Fingern, und der Wasserfall hörte auf zu fließen. Ein quadratischer Tunnel mit abgerundeten Ecken erschien in der Felswand dahinter.


      Seth hob Cormac wieder hoch und zog seine Taschenlampe heraus. Er tastete sich vorsichtig über lose Steine vor und duckte sich in den Tunnel hinein. Die niedrige Decke zwang ihn, gebückt weiterzugehen. Newel und Doren folgten.


      Der Erdstollen roch nach Pfeifenrauch. Große, ungeschliffene Smaragde lagen auf dem Boden verstreut oder waren in die Wände eingelassen.


      »Schaut euch nur diese Steine an«, sagte Newel. »Ich kenne einen Juwelier, der sie so richtig zum Funkeln bringen könnte.«


      »Wen meinst du, Benley?«, fragte Doren.


      »Nein, Sarrok, den Troll. Niemand in Fabelheim hat ein schärferes Auge und eine ruhigere Hand.« Newel kauerte sich hin und betrachtete einen der glanzlosen Smaragde, der die Größe eines ungebrauchten Stücks Seife hatte, aus der Nähe.


      »Pattons Anweisungen haben uns davor gewarnt, hier irgendetwas anzurühren«, rief Seth den Satyren ins Gedächtnis. »Wir dürfen nur mitnehmen, was Cormac uns gibt.«


      »Was für eine Verschwendung«, brummelte Newel.


      Der Tunnel verbreiterte sich zu einem abgerundeten Raum mit mehreren Holztüren. Kleinere und größere Fässer stapelten sich an einer Wand. Neben einem stillen Teich in der Mitte stand ein niedriger Tisch.


      »Die Sachen«, drängte Seth.


      »Bist du sicher, dass du nicht lieber einen Topf mit Gold nehmen willst?«, fragte Cormac. »Das wäre so das Übliche.«


      »Wir wollen die Sachen, die Patton bei dir gelassen hat«, beharrte Seth. »Die Pfeife, die Glocke und die Spieluhr. Und Newel und Doren wollen ihr Gold zurück.«


      Cormac rieb sich mit dem Finger über die Nase und sah die Satyre verschlagen an. »Faune sollten wirklich nicht mit jugendlichen Menschen verkehren«, schimpfte er. »Ich sag euch was – ihr schafft mir den Jungen vom Hals, und ihr bekommt beide einen Topf Gold von mir!«


      »Zieht ihm den Mantel aus«, befahl Seth.


      Newel zögerte. Erst nachdem Doren ihn gestoßen hatte, begann er, dem Leprechaun den Kittel aufzuknöpfen.


      Cormac wand sich und brüllte. »Ihr schlagt euch also auf die Seite der Menschen, ja? Das soll euch nicht vergessen werden! Gnade! Lasst mir meinen Mantel!«


      »Nein«, sagte Seth. »Ich habe dich gewarnt.«


      Newel zerrte ihm den Mantel herunter, und der Leprechaun stand schmollend in einem ockergelben Hemd nebst einer gemusterten Weste da.


      »Du bekommst deinen Kittel zurück, wenn du mit uns zusammenarbeitest«, erklärte Seth. »Als Nächstes werden wir dir den Bart rasieren.«


      »Ihr habt mich genug gequält!«, bellte Cormac und deutete mit dem Finger. »Stell mich an dieser Tür ab.«


      Ohne seinen Bart loszulassen, brachte Seth den Leprechaun zu der Tür.


      Cormac klopfte dreimal und schnippte mit den Fingern.


      »Ist das alles?«, fragte Seth.


      »Mach auf«, antwortete der Leprechaun.


      Seth hob Cormac hoch und öffnete die Tür, hinter der ein Wandschrank zum Vorschein kam, der größtenteils mit leeren Flaschen gefüllt war.


      »Schließ sie wieder«, befahl Cormac. »Dann öffne sie erneut.«


      Seth tat, wie ihm geheißen. Als er die Tür wieder öffnete, war der Wandschrank verschwunden. Stattdessen blickte er in einen langen Tunnel.


      »Noch einmal«, seufzte Cormac.


      Seth schloss die Tür abermals, und als er sie diesmal öffnete, kam dahinter ein großer Raum voll Regalen, Kisten und Truhen zum Vorschein. Alle möglichen Schätze füllten die Regale, darunter kostbare Porzellanfigürchen, Perlenschnüre, glasierte Vasen, Schnitzarbeiten aus Elfenbein, juwelenbesetzte Kelche und eine umfassende Sammlung von Schnupftabakdosen. Alte Gemälde in Goldrahmen hingen an den Wänden. Drei reich verzierte Rüstungen standen in einer Ecke neben einem Ständer mit Hellebarden.


      »Wo sind Pattons Sachen?«, fragte Seth.


      »Die Kiste im untersten Regal«, antwortete Cormac. »Bedien dich.«


      Ohne Cormac loszulassen, ging Seth in die Hocke und zog die Holzkiste aus dem Regal. Er öffnete die Schnappverschlüsse und klappte den Deckel auf. Im Inneren der Kiste fanden sich eine Handglocke, eine Spieluhr und eine schlanke Signalpfeife, jeweils in einem mit Samt ausgeschlagenen Fach von entsprechender Größe. Zufrieden schloss er die Kiste wieder und verließ damit den Raum.


      »Erfolg gehabt?«, erkundigte sich Doren.


      »Sieht ganz so aus«, antwortete Seth. Er drückte Cormac etwas fester. »Wenn du uns betrogen hast, kommen wir zurück.«


      »Ich lüge niemals, wenn ich demjenigen, der mich gefangen hat, das Geforderte aushändige«, beteuerte Cormac. »Das ist unabdingbar, um meinesgleichen am Leben zu erhalten. Das sind die Sachen, die Patton bei mir gelassen hat.«


      Seth zeigte auf die Satyre. »Gib ihnen ihr Gold zurück, und wir lassen dich in Ruhe.«


      »Ich habe auch den Sack mitgebracht«, sagte Doren und schüttelte ihn auf.


      »Ich brauche erst meinen Kittel zurück«, erwiderte Cormac. »Die Münzen sind darin.«


      »Ich konnte keine finden«, bemerkte Newel und gab dem Leprechaun sein schmuckes Mäntelchen zurück.


      Cormac zog die Augenbrauen hoch und schlüpfte in die Ärmel. »Haltet mich an den Füßen hoch und schüttelt mich über dem Sack aus.«


      Seth drehte den Leprechaun mit dem Kopf nach unten und ließ ihn über der Sacköffnung auf und ab hüpfen.


      Währenddessen griff Cormac mit seinen geschickten kleinen Händen in den Mantel, und ein Regen von schimmernden Goldmünzen begann wohltönend in den Sack zu klimpern. Schließlich ließ die Flut nach, und nur noch ein paar Nachzügler fielen mit einem hellen Pling! auf die übrigen.


      »Vom Gewicht her könnte es passen«, bestätigte Doren und hob prüfend den Sack.


      »Weißt du was?«, verkündete Newel und hielt dem Leprechaun die Flasche hin. »Den Whiskey kannst du behalten.«


      Cormacs Miene hellte sich auf. »Fürwahr eine gutnachbarliche Aufmerksamkeit!« Er nahm die Flasche. »Ihr drei findet den Weg sicher allein.«


      »Du wirst uns hinausbegleiten«, befahl Seth. »Patton hat uns gewarnt. Dann werden wir dir auch nicht weiter zur Last fallen.«


      »Na gut, bringen wir’s hinter uns«, brummte der Leprechaun.


      Seth ging den zum Wasserfall führenden Tunnel entlang. An seinem Ende erreichten sie eine glatte, leere Wand. Seth hielt Cormac nun wieder am Bart fest, der Leprechaun schnippte mit den Fingern, und die Wand öffnete sich. Draußen regnete es leicht.


      Seth trat hinaus und sprang ans Ufer des Bachbettes. Newel und Doren blieben am Tunneleingang stehen.


      »Worauf wartet ihr noch?«, fragte Seth.


      Newel blickte kritisch zum Himmel hinauf. »Dieser Regen ruiniert mir die Frisur.«


      »Deine Frisur?!«, rief Seth ungläubig.


      »Er will für Vanessa gut aussehen«, erklärte Doren.


      »Willst du doch auch!«, schoss Newel zurück.


      »Für hundert Goldmünzen könnte ich euch einen Liebestrank verschaffen, dessen Wirkung erwiesen ist«, erbot sich Cormac.


      »Ihr zwei benehmt euch ja fast schon wie Verl«, schnaubte Seth.


      Newel und Doren warfen sich einen angewiderten Blick zu, dann eilten sie hinaus in den Regen. Newel zerzauste sich mit den Fingern das Haar, und Doren rieb sich etwas Schlamm auf die Arme.


      »Sind wir jetzt miteinander fertig?«, fragte Cormac ärgerlich.


      »Ja«, bestätigte Seth und setzte ihn ab.


      Der Leprechaun hüpfte wie eine Kröte zur Tunnelöffnung zurück und schnippte mit den Fingern. Der Wasserfall begann wieder über das Felssims zu rauschen, und der Tunnel war verschwunden.


      Ein plötzlicher Wirbel von Hufschlägen ließ Seth herumfahren. Sechs Zentauren kamen auf sie zugaloppiert, geführt von Wolkenschwinge und Sturmbraue. Wolkenschwinge hatte einen Pfeil in seinen Bogen eingelegt. Sturmbraue umklammerte einen gewaltigen Knüppel. Die anderen Zentauren waren ebenfalls bewaffnet.


      Die Zentauren hatten offensichtlich bereits auf sie gewartet. Wo waren Hugo und Vanessa? Seth hatte ein Schwert an der Taille und einen Schild über der Schulter, aber er wollte seine Kampfkünste nicht gerade gegen Zentauren auf die Probe stellen. Wolkenschwinge hatte ihnen bis zum Einbruch der Nacht Zeit gegeben. Hoffentlich konnte Seth sich aus diesem Schlamassel herausreden.


      »Du hast uns angelogen«, klagte Wolkenschwinge ihn ohne Einleitung an. »Du bist mit der Dunkelheit im Bunde.«


      »Hattet ihr etwa Probleme, als ihr euren Besitz eingefordert habt?«, erkundigte sich Seth unschuldig.


      »Du hast auf Zentaurenland übernatürliche Dämonen entfesselt«, sagte Wolkenschwinge. »Ergib dich als unser Gefangener oder stirb. Das Gleiche gilt für dein räudiges Gefolge.« Sein Ton forderte bedingungslosen Gehorsam.


      »Ihr habt uns bis Sonnenuntergang gegeben«, protestierte Seth. »Sind Zentauren Lügner?«


      »Wir haben euch bis Sonnenuntergang Zeit gegeben, um Fabelheim zu verlassen«, erklärte Wolkenschwinge streng, »nicht um die Vorbereitungen für einen Krieg gegen uns zu treffen. Dein Angriff auf uns macht unser Zugeständnis null und nichtig.«


      »Mein Angriff?«, platzte Seth heraus. Wütend erhob er die Stimme. »Habe ich euch etwa Gespenster auf den Hals gehetzt? Oder seid ihr vielleicht eher auf Gespenster gestoßen, als ihr versucht habt, unseren Besitz zu stehlen?«


      »Die fraglichen Örtlichkeiten waren zuvor aufgegeben worden«, gab Wolkenschwinge zurück. »Du hast böse Mächte auf Gebiet entfesselt, das unter unserem Schutz steht. Wir dürfen nicht riskieren, dass noch weiteres Unheil entsteht.«


      »Aber ihr riskiert doch gerade weiteres Unheil«, konterte Seth, der nicht wusste, was er tun konnte, außer zu bluffen. »Wollt ihr wirklich gegen eine Armee von Untoten antreten?«


      »Wollen wir nicht«, sagte Wolkenschwinge. »Und eben deshalb sind wir hier. Als unser Gefangener wirst du den Gespenstern befehlen zu verschwinden. Beim ersten Anzeichen eines bevorstehenden Angriffs der Untoten wirst du sterben.«


      »Genug der leeren Worte«, knurrte Sturmbraue. »Flinkfuß, Saumgänger, ergreift sie.«


      Zwei Zentauren kamen herangetrabt. Im selben Moment schlug sich Wolkenschwinge auf den Hals, als wäre er von einem Insekt gestochen worden. Er taumelte unsicher, ließ seinen Bogen fallen und sackte zu Boden.


      »Haltet ein«, befahl Sturmbraue, hob eine Faust und ließ den Blick über die Bäume ringsum wandern. Ein Zentaur mit bläulichem Fell beugte sich vor, um Wolkenschwinge zu untersuchen, während die drei anderen sich verteidigungsbereit umwandten und die Umgebung absuchten.


      Der leichte Regen nieselte herab und ließ die Blätter sanft wippen. Sturmbraue zuckte zusammen und fluchte. Er untersuchte seine muskulöse Schulter und zog einen kleinen gefiederten Pfeil heraus. Dann reckte er seinen Knüppel in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war. Alle Augen wanderten zu Vanessa, die gut versteckt hoch oben auf einem Baum saß und eben ihr Blasrohr nachlud.


      »Ein Hinterhalt!«, donnerte Sturmbraue, während ihm die Vorderbeine einknickten. Matsch spritzte auf, als er auf den Boden schlug.


      Hugo kam zwischen den Bäumen hervorgestürmt. Drei der Zentauren fuhren zu ihm herum und schwangen ihre Waffen. Der bläuliche Zentaur schleuderte einen Wurfspeer nach Vanessa, die sich elegant auf einen tieferen Ast fallen ließ, um dem Wurfgeschoss auszuweichen. Newel holte seine Schlinge hervor, ging in die Hocke, griff sich einen glatten Stein und ließ ihn so fest gegen den Hinterkopf eines blonden Zentauren zischen, dass er ins Taumeln geriet.


      Zwei der Zentauren warfen sich galoppierend Hugos Attacke entgegen. Einer hielt einen Speer wie ein Ritter seine Lanze, der andere schwang ein Langschwert.


      Hugo schlug die Speerspitze beiseite, dann sprang er mit seitlich ausgestreckten Armen vorwärts und rannte die Zentauren einfach um. Das Langschwert grub sich weit oben in die Schulter des Golems. Hugo zog es heraus und warf es beiseite.


      Während der bläuliche Zentaur sich anschickte, einen zweiten Speer zu werfen, bohrte sich ein Pfeil aus Vanessas Blasrohr in seine Brust und brachte ihn binnen Sekunden zu Fall. Der Zentaur, den Newel mit dem Stein getroffen hatte, richtete den Blick nun auf Seth und griff ihn mit einer zweischneidigen Schlachtaxt an.


      Doren ließ einen Pfeil fliegen, aber der Zentaur drehte seine Axt wie einen Schild und wehrte den Bogenschuss ab.


      Seth ließ die Kiste mit Pattons Gegenständen fallen, zog sein Schwert und hielt den Schild hoch. Hugo kam in seine Richtung gestürmt, war aber nicht nahe genug, um den Zentauren aufzuhalten. Vanessa lud gerade nach. Newel griff nach einem weiteren Stein. Doren streckte die Hand nach einem zweiten Pfeil aus.


      Die Zeit reichte nicht. Seth würde den Ansturm allein abwehren müssen. Er beugte die Knie, hielt seinen Schild schräg und das Schwert hoch erhoben, als hätte er vor, sich dem Angriff frontal entgegenzustellen. Als der zornige Zentaur ihn erreicht hatte, ließ Seth sich zur Seite fallen und rollte ab. Über ihm peitschte die Axt durch die Luft.


      Der blonde Zentaur machte kehrt, um erneut auf ihn zuzustürmen, doch plötzlich wurden seine Bewegungen träge. Seth sah einen kleinen gefiederten Pfeil aus seiner Wange ragen. Einen Moment später brach der Zentaur zusammen.


      Mit zwei weiteren Pfeilen streckte Vanessa die beiden Zentauren nieder, die Hugo zuvor attackiert hatten. Sie kletterte vom Baum herunter und befahl dem Golem, Wache zu halten. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie Seth.


      »Jetzt geht’s mir schon besser«, antwortete Seth. »Deine Pfeile haben sie wirklich umgehauen.«


      »Du weißt, wie sehr ich es mag, Leute in den Schlaf zu schicken«, erwiderte Vanessa. »Als ich heute Nacht das Haus durchstöbert habe, ist mir ein Betäubungsgift in die Finger gekommen, das Tanu aus Glommus’ Körper gewonnen hat – der Drache, den ich in Wyrmroost getötet habe. Es ist das stärkste Mittel, das mir je begegnet ist.«


      »Sie haben einen Drachen getötet?«, fragte Newel ehrfürchtig.


      »Was für eine Frau!«, hauchte Doren.


      »Ihr habt Pattons Sachen?«, fragte Vanessa.


      »Ja«, bestätigte Seth, griff nach der Kiste und machte sie kurz sauber.


      »Hervorragend. Wir müssen zusehen, dass wir aus Fabelheim wegkommen. Dank des Überraschungsmoments konnten wir diese Zentauren besiegen. Entschuldigt übrigens, dass ich euch als Köder missbraucht habe. Aber nachdem sie euch schon bis zur Höhle des Leprechaun gefolgt waren, schien es mir die klügste Strategie.«


      »Und sie ist aufgegangen«, meinte Seth anerkennend. »Wie lange werden diese Trottel jetzt schlafen?«


      Vanessa ging zu Wolkenschwinge hinüber und stieß ihn mit dem Fuß an. »Es war eine kleine Dosis, und sie sind kräftige Geschöpfe. Trotzdem, sie sollten mindestens einen Tag lang weg vom Fenster sein. Das Mittel, das Tanu da gewonnen hat, ist wirklich erstaunlich. Unser Problem ist, dass andere Zentauren zweifellos von ihrem Vorhaben wussten und hierherkommen werden, um herumzuschnüffeln. Beim nächsten Mal wird uns eine ganze Horde angreifen.«


      »Aber da sind wir nicht mehr hier«, sagte Doren.


      »Das ist zu hoffen.« Vanessa kniete sich neben Wolkenschwinge, öffnete den Mund und saugte an seinem Hals. Nachdem sie diese Haltung einige Sekunden lang beibehalten hatte, löste sie sich wieder von ihm und wischte sich die Lippen ab.


      »Haben Sie vor, ihn zu kontrollieren?«, fragte Seth.


      »Gleich.« Einen nach dem anderen biss sie auch die übrigen Zentauren. »Die Strafe dafür, sechs von ihnen zu beißen, ist auch nicht höher als bei nur einem. Man weiß nie, wann man einen muskelbepackten Rohling gut brauchen kann.«


      Vanessa streckte sich auf dem regendurchweichten Boden aus und schloss die Augen. Wolkenschwinge regte sich und stand auf. Newel und Doren huschten mehrere Schritte beiseite.


      »Wow«, sagte Wolkenschwinge, spannte die Arme an, und seine Bizepse blähten sich wie prall gefüllte Ballone. »Ich war noch nie in einem Zentauren.« Der Zentaur bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


      »Müssen wir uns nicht beeilen?«, erinnerte Seth.


      »Genau«, antwortete Vanessa durch Wolkenschwinge. »Legt meinen Körper über den Rücken des Zentauren. Außerdem brauche ich jemanden, der mit mir reitet und mich festhält.«


      Newel und Doren hoben sofort die Hand.


      »Ich werde Sie festhalten«, versicherte Doren.


      »Ich könnte Sie anbinden«, meinte Newel und zog ein Seil aus dem Rucksack.


      Wolkenschwinge beugte sich vor und griff nach seinem Bogen. »Newel, die Idee mit dem Seil gefällt mir.« Dann rief er mit erhobener Stimme. »Hugo! Komm! Wir müssen aufbrechen.«


      Hugo legte Vanessas bewusstlosen Körper auf den Zentauren, und Newel band sie fest. »Ich werde sicherheitshalber mit Ihnen reiten«, fügte der Satyr betont beiläufig hinzu.


      Hugo griff nach Seth und Doren und hob sie in die Höhe. Seth blickte auf die fünf schlafenden Zentauren hinab. »Ich wünschte, wir hätten Sättel«, sagte er. »Ich fände es göttlich, wenn sie beim Aufwachen Sättel tragen.«


      Newel und Doren glucksten.


      »Wir sollten ihnen peinliche Tätowierungen verpassen!«, rief Doren. »Kätzchen vielleicht. Oder Schnurrbärte!«


      »Ihnen die Schwänze abschneiden«, schlug Newel vor.


      »Glaubt mir, Jungs«, sagte Wolkenschwinge ohne jeden Ansatz eines Lächelns, »sie werden auch so sauer genug sein.«


      »Ob Vanessa sich jetzt in einen Zentauren verwandelt?«, lachte Doren.


      »Zumindest der Sinn für Humor beginnt offensichtlich schon auf sie abzufärben«, neckte Newel.


      »Ich bin mir ganz einfach der Tatsache bewusst, dass ich mich gerade zu ihrer Feindin gemacht habe. Ich habe sie gebissen und damit in den Augen aller Zentauren mein eigenes Todesurteil unterzeichnet.«


      »Eine schöne Art, einen Witz abzuwürgen«, maulte Newel.


      »Wir haben keine Zeit für Heiterkeit«, gab Wolkenschwinge zurück. »Ich werde vorauslaufen. Hugo, versuche mit mir Schritt zu halten. Wir treffen uns an der Garage.« Wolkenschwinge fiel in wilden Galopp. Hugo folgte mit langen, weit ausholenden Sprüngen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20

      

      Ron


      Kendra blickte auf die Einmündung des Schiffbruchfjords hinunter und zitterte trotz des schweren Mantels, den sie sich in Istanbul noch rasch hatte besorgen können. Wirbelndes Wasser schoss durch von der Gezeitenströmung hervorgerufene Stromschnellen. An mehreren Stellen bildeten sich mächtige Strudel. Hinter den Stromschnellen erhoben sich schneegekrönte Felswände über den unberührten Fjord.


      »Habe ich dir nicht gesagt, dass es umwerfend ist?«, bemerkte Raxtus.


      »Es ist wunderschön«, pflichtete Kendra mit klappernden Zähnen bei.


      »Sie friert«, sagte Bracken. »Wir hätten bessere Winterausrüstung besorgen sollen.«


      »Ihr habt das großartig gemacht«, beteuerte Kendra. »Ich bin dick eingepackt. Wir haben bereits genug Zeit damit verschwendet, mich warm zu halten.«


      »Ich suche einen Felsvorsprung, auf dem wir landen können«, versprach Raxtus.


      Die Sonne stand hoch und hell am Himmel, und die Temperaturen lagen über dem Gefrierpunkt, aber der Flugwind hatte Kendra nach und nach alle Wärme aus dem Körper gesogen, da halfen auch Mütze und Schal nichts. »Ich will uns nicht aufhalten«, betonte Kendra.


      »Wir könnten alle eine kurze Pause brauchen«, beharrte Bracken.


      Raxtus schwebte in den Fjord hinab und landete auf einem breiten Sims auf halber Höhe einer Steilwand. Der Felsvorsprung war so groß, dass mehrere Bäume darauf Platz gefunden hatten, und wurde direkt von der Sonne beschienen. Nur im Schatten der Bäume hielten sich ein paar vereiste Schneereste.


      Kendra zog die Handschuhe aus, stampfte mit den Füßen und rieb sich die Hände. Kühl, frisch und salzig wehte der Geruch des Meeres zu ihr herauf. Sie genoss die atemberaubende Aussicht auf das dunkelblaue Wasser unter den turmhohen Felswänden, hielt sich aber einige Schritte von der Abbruchkante entfernt.


      »Soll ich ein Feuer machen?«, fragte Bracken.


      »Nein, mir wird schon wärmer«, antwortete Kendra.


      Bracken trug Warrens Schwert über der Schulter. Als sie den Heiler in Istanbul endlich gefunden hatten, hatte Warren bereits hohes Fieber gehabt. Er hatte darauf bestanden, dass sie ihn zurückließen, statt auf seine Genesung zu warten, und sie hatten seinem Wunsch widerstrebend Folge geleistet. Sie mussten dringend Ron Osrikson warnen. Bracken hatte Warren einen seiner magischen Fernmelder dagelassen. Während sie auf einem Hügel in Lettland gerastet waren, hatte Warren ihnen auf diesem Wege mitgeteilt, dass seine Genesung stetig Fortschritte machte.


      Bracken hatte angeboten, Kendra aus der Gefahr herauszuhalten und sie mit Warren zurückzulassen. Raxtus hatte ihr zwar versichert, dass er die meisten Ablenkungszauber durchschauen würde, doch Kendra war sich bewusst, dass wahrscheinlich nur sie Rons verborgene Festung finden konnte. Und selbst wenn sie keine wichtige Rolle zu spielen gehabt hätte – Kendra fand einfach, dass sie helfen musste. Die Gefahr hin oder her, zu viel hing vom Schutz der Ewigen ab. Sie konnte sich nicht einfach am Rande des Geschehens ausruhen und zusehen.


      »Was glaubt ihr, werden wir dort finden?«, fragte Kendra.


      »Hoffen wir einfach, vor unseren Feinden bei Rons Bollwerk anzukommen«, antwortete Bracken, während er sich dehnte und streckte. »Wenn nicht, müssten wir erst einmal die Situation vor Ort beurteilen. Ich wünschte, der Sphinx würde sich bei uns melden und uns eine bessere Vorstellung davon geben, womit wir es hier zu tun haben.«


      »Du versuchst weiterhin, Verbindung mit ihm aufzunehmen?«, fragte Kendra.


      »Ich glaube nicht, dass er den Fernmelder schon aus meiner Zelle geholt hat. Im Moment hat er sicher mit einer ganzen Reihe von Problemen zu kämpfen. Nach allem, was wir wissen, könnte Graulas ihn bereits eingekerkert haben.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich ihm eines Tages die Daumen drücken könnte«, meinte Kendra.


      »Im Angesicht einer drohenden Katastrophe bilden sich manchmal die seltsamsten Allianzen.« Bracken ging zu Raxtus hinüber und tätschelte dem Drachen den Hals. »Na, kannst du noch?«


      »Du brauchst nicht immer wieder zu fragen. Es ist alles bestens bei mir. Ihr zwei seid leicht. Ich könnte noch tagelang so weitermachen.«


      Bracken nickte nachdenklich. »Du hast tapfer gegen die Harpyien gekämpft. Wie geht es dir bei dem Gedanken, dich vielleicht in einen weiteren Kampf zu stürzen, falls es dazu kommt?«


      Raxtus scharrte mit den Klauen. »Ich wollte insgeheim schon immer ein Held sein. Diesen Wunsch in die Praxis umzusetzen hat sich stets als … kompliziert erwiesen. Immer wenn sich Gelegenheiten bieten, mich zu beweisen, verspüre ich so einen Drang, wegzulaufen oder mich zu verstecken. Aber nach der Geschichte mit diesen Harpyien ist mein Selbstbewusstsein größer denn je, und euch beide dabeizuhaben, sollte meiner Motivation zusätzlichen Schub geben. Schließlich versuchen wir hier, das Ende der Welt zu verhindern. Da ist es schwer, dagegen zu argumentieren. Es läuft letztlich immer auf eine Wahl zwischen Option A und B hinaus – also entweder jetzt ein womöglich tödliches Risiko einzugehen oder später mit Gewissheit zu sterben. Ich bin mir nur zu bewusst, dass die Dämonen mich lynchen wollen, weil ich Navarog getötet habe. Wenn wir irgendeine Chance auf den Sieg haben, werde ich mich am Kampf beteiligen.«


      »Gut so«, antwortete Bracken.


      Kendra schaute aufs Meer hinaus. Sie hatte sich schon lange einmal gewünscht, Europa zu bereisen, hatte sich aber nie vorstellen können, das auf einem Drachen zu tun. Sie waren gut vorangekommen. Mit nur zwei Passagieren flog Raxtus viel schneller. Erst gestern hatte der Sphinx ihnen geholfen, aus der Lebenden Fata Morgana zu fliehen. Mit etwas Glück würden sie Ron bald dazu überreden können, sie zu einem sicheren Versteck zu begleiten, und Zzyzx wäre ein klein wenig sicherer. Sie wusste, sie mussten sich beeilen.


      »Ich bin wieder aufgetaut«, verkündete sie.


      »Sicher?«, fragte Bracken und trat neben sie.


      Kendra schaute zu ihm auf. Er sah so jung aus! Er könnte an ihrer Highschool sein. Kendra konnte sich vorstellen, wie sie zusammen für eine Bioarbeit lernten. Aber natürlich war Bracken in Wirklichkeit älter als ihre Großeltern. Viel älter. Und außerdem ein Einhorn.


      Für Kendra sah er definitiv nicht aus wie ein Einhorn. Da war diese makellose Haut, diese intelligenten Augen mit den langen Wimpern …


      Sie gab sich alle Mühe, an etwas anderes zu denken. »Ja, ich bin mir sicher. Wir sollten uns beeilen.«


      Raxtus kam herangeschwebt und packte sie, dann glitt der Felsvorsprung unter ihnen weg. Raxtus flog mal nach links, mal nach rechts, um die Luftströme optimal auszunutzen, und folgte so dem gewundenen Verlauf des tiefen, schmalen Fjords. Kendra wünschte, sie hätte einen Fotoapparat dabei, und versuchte, sich die spektakuläre Landschaft genau einzuprägen.


      Schließlich wurde der Fjord etwas enger und flacher und kam dann zu einem abrupten Ende. Raxtus schwenkte nach Nordosten ab. Der Schatten des Drachen hob und senkte sich über dem zerklüfteten Untergrund. Sie flogen über schroffe Berge, steile Schluchten, felsige Grate, von Eis umgebene Seen und vereinzelte Tannenwäldchen.


      »Da vorn«, sagte Kendra, als auf einer flachen Anhöhe zwischen zwei felsigen Hügeln eine Festung aus grauem Stein in Sicht kam. Eine hohe Steinmauer, die weit hinter den Hügeln verschwand, umringte ein gewaltiges Gebiet Wildnis. Das schwere Holztor in der Mauer war aufgebrochen worden und hing schief an einer einzigen riesigen Angel herab.


      »Jetzt sehe ich es!«, rief Raxtus. »Mein Blick ist immer wieder daran abgeglitten.«


      »Ich sehe es ebenfalls«, sagte Bracken düster. »Das zersplitterte Tor ist kein gutes Zeichen. Raxtus, setz uns auf diesem Bergkamm dort ab.« Er deutete auf einen vorspringenden Felsgrat außerhalb der zerstörten Mauer.


      Raxtus ging tiefer. Kendra hielt nach Bewegungen innerhalb der Mauer oder um die Festung herum Ausschau, sah aber nichts, und der Drache landete sanft.


      »Möchtet ihr, dass ich ein wenig die Lage auskundschafte?«, bot Raxtus an.


      »Könnte nicht schaden«, gab Bracken zurück.


      Raxtus wurde unsichtbar. »Meine Spezialität. Ich bin gleich wieder da.«


      Kendra spürte und hörte, wie Raxtus davonflog. Bracken starrte ihm hinterher. Er schien seine Flugbahn zu verfolgen. »Kannst du ihn sehen?«, fragte Kendra.


      »Gerade so«, antwortete Bracken. »Es war klug von dir, dich mit ihm anzufreunden. In Raxtus steckt eine tiefe Herzensgüte, wie man sie nur bei wenigen Drachen findet.«


      »Kommen wir zu spät?«, fragte Kendra und ließ den Blick zu der stillen Festung hinüberwandern.


      »Mit größter Wahrscheinlichkeit. Es sieht nicht so aus, als ob dort noch gekämpft würde. Das Tor wurde erst vor Kurzem zerstört. Das zerbrochene Holz ist innen noch ganz frisch.«


      »Das kannst du von hier aus sehen?«


      »Ja.«


      Kendra runzelte die Stirn. »Wie soll es jetzt weitergehen?«


      Bracken sah Kendra an, und Enttäuschung stand in seinen Augen.


      »Sobald Raxtus mit seinem Erkundungsflug fertig ist, werden wir sehen, was wir in Erfahrung bringen können. Hoffentlich finden wir ein paar nützliche Hinweise. Wenn alles andere scheitert, sollten wir vielleicht wieder zu Warren zurückkehren.« Bracken setzte sich.


      Kendra setzte sich neben ihn. Eine kühle Brise zerzauste ihr Haar. »Wie ist es denn so, ein Einhorn zu sein?«


      Bracken legte die Stirn in Falten. »Komisch, das bin ich noch nie gefragt worden. Was soll ich sagen? Es ist ganz anders, als in einem menschlichen Körper zu stecken. Friedlicher. Im Vergleich ein beinahe leidenschaftsloses Leben. Wir lieben, aber aus der Ferne. Wir erleben alles mit einer außerordentlichen Klarheit. Wir streifen umher, wir heilen, wir dienen. Wir sind die Wächter der Feenwelt.«


      »Also fühlst du dich als Mensch anders?«


      »Tief im Inneren bin ich immer noch dasselbe Wesen. Aber meine Erfahrungen als Mensch haben mich verändert. Einhörner sind im Allgemeinen einzelgängerische Geschöpfe. Die viele Zeit in menschlicher Gestalt hat mich gelehrt, Umgang mit anderen zu pflegen. Manchmal genieße ich das sogar! Ich arbeite immer noch an mir. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Aber dich hätte ich selbst in meiner früheren Gestalt gemocht. Wir Einhörner hatten schon immer eine Schwäche für tugendhafte Jungfrauen.«


      Kendra senkte den Blick und zwang sich, nicht zu erröten. »Selbst in Menschengestalt bist du nicht richtig sterblich.«


      »Nein, ich erhalte eine Verbindung zu meinen Hörnern aufrecht. Sie müssten zerstört werden, damit ich wirklich altere. Ich könnte getötet werden, aber nicht durch Krankheit oder Alter.«


      »Wie hast du all deine Hörner verloren? Ist das zu persönlich? Du hast es mir nur in Ansätzen erzählt.«


      Bracken lächelte. »Es ist sehr persönlich. Das Horn ist der ganze Stolz eines Einhorns. Aber ich will es dir erzählen. Es ist fast unmöglich, einem Einhorn sein Horn wegzunehmen. Normalerweise müssen wir es verschenken. Ich habe mein erstes Horn einem Mann geschenkt, der mir das Leben gerettet hat. Es ist durch viele Hände gegangen. Ich kann es immer noch irgendwo dort draußen spüren. Das nächste Horn, das ich weggegeben habe, war mein drittes Horn. Das war etwas sehr Ungewöhnliches. Ich bin mir nicht sicher, ob irgendein anderes Einhorn jemals seines weggegeben hat – bis auf Ronodin vielleicht, das dunkle Einhorn, das seine Hörner mit Absicht dem Verderben anheimgegeben hat. Als ich mich von meinem dritten Horn trennte, musste ich mich auch von meiner Gestalt als Einhorn trennen, aber es bedeutete ebenso, dass die Dämonenhorde fortan sicher weggesperrt war, also habe ich es dem Zauberer Agad gegeben.«


      »Agad? Dem Zauberer, der in Wyrmroost lebt?«


      Bracken nickte.


      »Er hat geholfen, die Dämonen einzusperren?«


      Bracken schnappte sich einen Kieselstein und warf ihn über die Felskante. »Er ist einer der fünf Zauberer, die Zzyzx geschaffen haben.«


      »Und du hast ihm dabei geholfen?«


      »Ich habe ihm nur mein Horn gegeben, damit es für den Quell der Unsterblichkeit verwendet werden konnte.«


      Kendra streckte die Beine aus. »Und seitdem sitzt du in Menschengestalt fest?«


      »Das war der Preis dafür.«


      »Warum war dir das so wichtig?«


      Er musterte sie nachdenklich. »Gorgrog, der Dämonenkönig, hat meinen Vater getötet.«


      Kendra spürte, dass sie zu weit gegangen war. »Es tut mir leid.«


      »Es war ja nicht deine Schuld. Das alles ist vor langer Zeit passiert.«


      »Kein Wunder, dass du die Dämonen in Zzyzx festhalten willst.«


      »Fast nichts ist mir wichtiger.«


      »Was ist mit deinem zweiten Horn?«, wollte Kendra wissen.


      »Der Sphinx hat es genommen, als er mich gefangen nahm. Ich habe schon erwähnt, dass es fast unmöglich ist, das Horn eines Einhorns zu stehlen. Die Schutzzauber auf unseren Hörnern wirken entsprechend auf die Gefühle derjenigen ein, die sie stehlen wollen, aber der Sphinx ist ein Schattenschmeichler und deshalb immun gegen diese Zauber. Er hat mir das Horn ungestraft weggenommen und mich in seinen Kerker geworfen.« Brackens Augen schienen in weite Ferne zu blicken. »Ich habe versucht, das Beste daraus zu machen, mich bemüht, die Verbindung zu anderen Gefangenen zu suchen und dort unten so etwas wie ein ›normales‹ Leben zu führen. Aber meine wahre Liebe gilt dem, was uns hier umgibt: eine frische Brise, das wilde, blühende Pflanzenleben, strömende Flüsse, die Sonne, der Mond, die Sterne.«


      »Es war bestimmt schlimm, eingesperrt zu sein«, sagte Kendra und schlug die Beine übereinander. »Besonders für ein Einhorn.«


      »Alle Geschöpfe hassen es, in einem Käfig zu sitzen«, erwiderte Bracken. »Und sie alle können damit fertigwerden, wenn sie es versuchen. Das Schlimmste war, mich an meinen menschlichen Körper zu gewöhnen. Ich hatte schon zuvor Menschengestalt angenommen, aber niemals für längere Zeit. Nachdem ich Mensch geworden war, habe ich Jahre – oder vielmehr Jahrhunderte – allein gelebt und bin auf der Welt umhergewandert. Diese Einsamkeit war eine Angewohnheit, die sich nur schwer ablegen ließ. Während die Jahre verstrichen, schien sich meine Identität ein Stück weit aufzulösen. Im Laufe der Zeit habe ich angefangen, so meine Versuche mit der menschlichen Gesellschaft anzustellen. Habe mich an Dinge wie Freundschaft und Pflicht herangetastet. Es gibt Seiten des Menschseins, die ich schätzen gelernt habe. Ich habe viele Masken getragen, viele Rollen gespielt. Es ist schwierig, als ein unveränderliches Wesen in einer Welt zu leben, die der Zeit und ständigem Wandel ausgesetzt ist.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Kendra.


      »Halte dich bitte nicht mit irgendwelchem Kummer um mich auf. Ich bin mit meinen Entscheidungen im Reinen. Du tust mir leid – so jung und musst schon so viel ertragen.«


      »Ich komm schon zurecht, alles bestens.«


      »Du kannst es bewältigen, aber es ist keineswegs alles bestens. Ich verstehe deine Sorgen und deinen Schmerz. Kendra, ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dich und deine Familie zu schützen.«


      Kendra spürte Tränen in ihre Augen steigen und wandte den Kopf ab.


      »Danke.«


      »Es sind dunkle Zeiten, aber jede Generation hat ihre Herausforderungen, mit denen sie zu kämpfen hat.« Bracken stand auf. »Raxtus kommt zurück. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


      Kendra schaute in alle Richtungen, sah aber keine Spur von dem Drachen, bis sie plötzlich das Rauschen seiner Flügel spürte, als er in der Nähe landete.


      Sobald er auf dem Boden war, flimmerte er auf und war wieder sichtbar. »Es hat ein Blutbad gegeben«, berichtete Raxtus.


      »Sind noch irgendwelche Feinde vor Ort?«, erkundigte sich Bracken.


      »Kein einziger«, antwortete Raxtus. »Ich habe gründlich gesucht.«


      »Und Ron?«, fragte Bracken.


      »In der Haupthalle habe ich einen Thron gefunden. Jetzt sitzt ein großer verkohlter Mann darauf. Wenn das Ron war, ist er leider ziemlich tot.«


      »Hatte er Wachen?«, fragte Bracken.


      »Mindestens zwei Dutzend«, bestätigte Raxtus. »Es muss ein heftiges Gefecht gegeben haben. Schwere Verluste auf beiden Seiten. Ein Wildschwein von der Größe eines Nashorns hatte sich über einige der Leichen hergemacht, aber ich habe es vertrieben.«


      »Irgendwelche Frauen oder Kinder darunter?«


      »Nein.«


      Bracken nickte hastig. »Sehen wir es uns mal an.«


      Raxtus glitt mit ihnen hinunter zum Tor. Innerhalb der Mauer lagen die Leichen von Männern in Rüstung, umringt von einem Dutzend toter Kobolde. Kendra versuchte, nur einen flüchtigen Blick auf die gefallenen Kämpfer zu werfen. Bracken schritt die gesamte Umgebung ab, kauerte sich hin, befühlte Fußabdrücke, rollte Tote herum und schob zerbeulte Schilde beiseite.


      »Irgendetwas Nennenswertes zwischen hier und der Festung?«, fragte er schließlich.


      »Eigentlich nicht«, antwortete Raxtus. »Es scheint, als hätten sich alle in die Haupthalle zurückgezogen, um dort ihr letztes Gefecht zu kämpfen.«


      Raxtus flog sie zur Festung hinauf. Die schweren Türen waren zu Splittern zerborsten.


      »Hier war Magie im Spiel«, stellte Bracken fest.


      Kendra dachte sofort an Mirav.


      »Du kannst mit Raxtus hier draußen warten«, bot Bracken an.


      »Ich komme mit«, entschied Kendra.


      Die höhlenartige Halle war um einen lang gestreckten offenen Kamin herum gebaut, in dem noch immer Glut schwelte. Riesige Trophäen von exotischen magischen Wesen starrten von den Wänden herab – Triklopen, Lindwürmer, Trolle und seltsame gehörnte Ungetüme.


      Kendra hatte die Halle kaum betreten, da bereute sie auch schon, sich Bracken angeschlossen zu haben. Sie hätte sich niemals ein solches Blutbad vorstellen können: An die zwanzig gnadenlos abgeschlachtete Männer lagen inmitten einer Heerschaar gefallener Feinde. Kendra sah tote Minotauren und Zyklopen, außerdem eine Vielzahl von Kobolden und Echsenmännern. Aus vielen der Leichen ragten Pfeile oder Speere. Einigen waren Gliedmaßen abgetrennt worden.


      Auf einem erhöhten Podest im hinteren Teil des Raums thronte ein verkohlter Leichnam über dem Massaker. Ein getöteter Tiger lag neben seinem Thron, das Fell von Blut verklebt. Kendra versuchte, sich einzureden, all das wäre eine gestellte Szenerie in einer Geisterbahn, aber der Geruch riss sie immer wieder in die Wirklichkeit zurück.


      »Was für ein Kampf«, murmelte Bracken.


      »Das kannst du laut sagen«, antwortete eine Männerstimme.


      Kendra zuckte zusammen. Für einen Moment glaubte sie, der verkohlte Leichnam auf dem Thron habe gesprochen, aber dann erhob sich der Tiger.


      Bracken zog sein Schwert und schritt der großen Katze entgegen. »Wer bist du?«


      »Ruhig, Einhorn«, sagte der Tiger mit müder Stimme. »Ich nehme an, du bist kein Freund derer, die uns überfallen haben.«


      Bracken behielt das Schwert in der Hand. »Wir sind gekommen, um Ron zu warnen.«


      Der Tiger seufzte. »Wärt ihr nur heute Nacht eingetroffen.«


      »Sie haben bei Morgengrauen angegriffen?«


      »Zwei Stunden vor Sonnenaufgang.«


      »Wer?«


      »Ein Zauberer. Mehrere erfahrene Krieger. Einige Werwölfe. Und der ganze Pöbel, den du hier im Raum verstreut siehst. Wenn der Zauberer und die Krieger nicht gewesen wären, hätten wir den Sieg davongetragen. Ron hat sich immer mal gerne eine Rauferei geliefert.«


      Bracken machte einen Schritt auf ihn zu. »Wer bist du?«


      »Ich bin Rons Leibwächter. Er nannte mich Niko.«


      »Darf ich näher treten?«


      »Du möchtest dich meiner Identität vergewissern? In Anbetracht der Umstände will ich es nicht als Beleidigung auffassen.«


      Bracken ging zu dem Tiger hinüber. Trotz der tiefen, vernunftbetonten Stimme war er immer noch ein Tiger, und Kendra krampfte sich vor Angst zusammen, als Bracken auf die Knie ging und seine Hände auf die großen Pfoten legte.


      Bracken schaute dem Tiger in die Augen, dann wich er zurück. »Du bist ein Gestaltwandler.«


      »Korrekt«, sagte Niko. »Deshalb habe ich überlebt. Ich habe diese Gestalt während des gesamten Gefechts beibehalten. Als Ron gefallen war, tat ich so, als erläge auch ich meinen Verletzungen.«


      »Und hast dich innerlich geheilt, während du gewisse äußerliche Schäden beibehalten hast«, schloss Bracken.


      »So ungefähr.«


      »Berichte mir von dem Kampf«, ermunterte ihn Bracken.


      »Berichte du mir zuerst, was euch hierhergeführt hat.«


      »Ein Dämon namens Graulas hat die Kontrolle über die Gesellschaft des Abendsterns übernommen«, begann Bracken.


      »Ich erinnere mich an Graulas. Sollte er inzwischen nicht tot sein?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Die kurze Version ist, dass er geheilt wurde. Die Gesellschaft hat jetzt alle fünf Artefakte in ihrem Besitz. Und mit dem Okulus spüren sie jetzt die Ewigen auf.«


      Niko erhob sich und schüttelte sein Fell, wie um Wasser abperlen zu lassen. Seine Wunden verschwanden. »Ich habe hier gewartet, um zu sehen, wer kommen würde. Ich habe ehrlich gesagt keine Verbündeten erwartet.«


      »Du wolltest demjenigen, der hinter alledem steckt, zeigen, was deine Zähne so können«, mutmaßte Bracken.


      »So was in die Richtung. Du wünschst, mehr über den Kampf zu wissen?«


      »Bitte.«


      Der Tiger streckte sich und ließ seine Krallen spielen. »Wie ein Blick auf die Wände zeigt, war Ron, der Sohn von Osrik, ein Meisterjäger – ein Riese von Mensch, mit einem prächtigen Bart und einer Vorliebe für Honigwein. Über Jahrhunderte hat ihm dieses Bollwerk als sein privates Jagdrevier gedient. Er unterhielt noch zwei weitere geheime Jagdgründe nicht weit von hier. Auf all seinen Besitztümern züchtete er extrem gefährliches Wild. Die Männer, die ihm dienten, kamen als Jägerlehrlinge hierher. Wer Ron dienen wollte, musste der Außenwelt entsagen. Er hat sein Geheimnis nie verraten, aber sie wussten, dass er eine spezielle Abmachung mit dem Tod hatte. Er zog stets die besten Männer an. Jedes Jahr kam einer von dreien bei der Jagd ums Leben, aber trotzdem kamen sie zu ihm. Obwohl sie von dem Angriff aus heiterem Himmel überrascht wurden und in der Minderzahl waren, leisteten seine Männer ihm bis zum Ende Beistand. Alt und Jung kämpfte wütend und starb tapfer. Wir alle haben versucht, ihn zu retten. Ron hat mehr Feinde niedergestreckt als jeder andere von uns, zuerst mit dem Bogen, dann mit dem Speer, dann mit dem Knüppel und schließlich mit dem Schwert. Sein silbernes Messer hat die zwei Werwölfe dort auf den Stufen des Thronpodests getötet. Aber Magie machte die Sache zu einem unfairen Kampf. Am Ende traf die Frau, deren Pfeile mit Phönixfedern gefiedert waren, ihr Ziel. In blutroten Flammen kämpfte Ron weiter, bis er allein und endlich besiegt zu seinem Thron taumelte, um dort zu sterben.«


      Kendra hätte nie gedacht, dass ein Tiger Tränen vergießen könnte.


      »Tragisch«, murmelte Bracken ernst.


      »Die Jagd an der Seite Rons war das Glück meines Lebens«, fuhr Niko fort. »Am Ende habe ich ihn enttäuscht. Es waren zu viele Feinde, und einige von ihnen waren sehr mächtig. Dies ist eine dunkle Stunde. Meiner persönlichen Trauer ungeachtet, ist der Verlust eines weiteren Ewigen die wahre Tragödie dieses Tages.«


      »Zwei sind noch übrig?«, fragte Bracken.


      »Zwei sind noch übrig.«


      »Du weißt nicht zufällig, wo wir sie finden können?«


      »Was wollt ihr von ihnen?«


      »Sie müssen gewarnt werden«, antwortete Bracken. »Sie glauben noch immer, sie wären in Sicherheit. Ich möchte sie dazu bewegen, nach Wyrmroost zu gehen, wo Agad jetzt lebt. Die starken Mauern dort könnten sie vielleicht schützen.«


      Der Tiger begann auf und ab zu schreiten. »Womöglich lächelt euch in all dem Unglück doch auch ein klein wenig das Glück. Ich bin nämlich das einzige Wesen auf der Welt, das euch vielleicht helfen kann. Ihr müsst wissen, dass ich von Agad vor Äonen zum obersten Wächter der Ewigen ernannt wurde. Als solcher kann ich die Aufenthaltsorte der anderen Wächter spüren. Unser Leben ist an das Leben derjenigen gebunden, die zu beschützen wir geschworen haben. Wenn sie sterben, sterben auch wir. Bis auf mich. Ich lebe, bis auch der letzte der Ewigen tot ist.«


      »Kannst du getötet werden?«, mischte sich Kendra zum ersten Mal in das Gespräch ein.


      »Ja«, bestätigte Niko, »aber bis jetzt hat sich keiner meiner Gegner als gerissen genug erwiesen.« Der Tiger musterte Bracken kühl. »Erzähl mir von deiner Feenprinzessin.«


      »Sie heißt Kendra«, antwortete Bracken. »Sie ist von Feenart und hier, um zu helfen.«


      »Ich verstehe. Weiß sie, wer du bist?«


      »Sie weiß genug.«


      »Und der Drache, der vorhin hier herumgeschnüffelt hat?«


      »Unser Transportmittel.«


      »Ich habe noch nie einen Drachen wie ihn gesehen.«


      »Er ist einzigartig.«


      Der Tiger knurrte. »Unsere Feinde haben uns einen sehr schweren Schlag versetzt. Ron war der Mächtigste der Ewigen. Wir müssen uns beeilen, sonst ist unsere Sache verloren.«


      »Erzähl mir von den anderen Ewigen.«


      »Ich weiß, dass es sie gibt«, erwiderte Niko. »Doch ich kenne keine Einzelheiten. Die Zauberer haben das meiste geheim gehalten. Aber, wie gesagt, ich kann die Aufenthaltsorte ihrer Wächter spüren. Einer von ihnen war jahrelang in Südamerika, bis er vor Kurzem nach Nordamerika geflohen ist. Er befindet sich jetzt in Texas, in der Nähe von Dallas. Der andere ist ein passionierter Wanderer. Dieser Wächter ist Dutzende von Malen rund um den Globus gereist, hält sich aber gegenwärtig im Umkreis von Los Angeles auf.«


      »Beide in den Vereinigten Staaten«, fasste Bracken zusammen. »Das könnte ein glücklicher Umstand sein. Sie könnten auch viel weiter von Wyrmroost entfernt sein.«


      »Aber nicht viel weiter von hier entfernt«, gab Niko zu bedenken.


      »Kannst du menschliche Gestalt annehmen?«, erkundigte sich Bracken.


      »Diese Fähigkeit fehlt mir«, gestand Niko. »Nichts Menschenähnliches. Affe geht – das wäre noch das Nächste. Aber ich kann eine Reihe von Tieren verkörpern, die ungefähr meine Größe haben. Ich kann fliegen. Ich kann schwimmen.«


      »Wir haben keine Pässe oder sonstige Reisepapiere«, meinte Bracken. »Womöglich müssen wir den Atlantik mit altmodischen Mitteln überqueren.«


      »Wie lange werden unsere Gegner brauchen, um die anderen mit dem Okulus zu finden?«, fragte Niko.


      »Das weiß ich nicht. Wir haben einen Informanten in der Gesellschaft, aber er hat sich noch nicht gemeldet. Unser Problem ist, dass Graulas den Okulus in die Hände von Nagi Luna geben könnte.«


      Der Tiger brüllte. Der plötzliche Ausbruch ließ Kendra zusammenfahren und rief eine tiefe, urtümliche Angst in ihr wach, als wäre ihr Herz plötzlich stehen geblieben. Raxtus streckte den Kopf herein. »Alles in Ordnung?«


      »Nagi Luna wird nicht lange brauchen«, fauchte Niko. »Wir müssen sofort aufbrechen.«


      »Wer ist dieser Tiger?«, wollte Raxtus wissen.


      »Er ist einer der Wächter der Ewigen«, erklärte Kendra.


      »Kannst du uns über den Atlantik fliegen?«, wandte sich Bracken an Raxtus.


      »Zum Beispiel nach Amerika? Klar. Wir müssten den Schifffahrtslinien folgen, damit wir, wenn nötig, Rast machen können.«


      »Wie lange dauert das?«


      »Wo liegt unser Ziel?«


      »Texas oder Kalifornien.«


      »Wenn ich euch beide trage und wir uns mächtig ins Zeug legen, vielleicht drei Tage.«


      Bracken wandte sich an Niko. »Kannst du da mithalten?«


      »Nein. Aber ich werde folgen, so schnell ich kann.«


      »Wir sollten nach Möglichkeit in Verbindung bleiben. Ich kann dir ein Kommunikationsmedium dalassen.«


      »Sehr gut.«


      »Ron muss eine beeindruckende Waffenkammer gehabt haben«, fiel Bracken ein. »Was dagegen, wenn wir uns mal darin umsehen und schauen, ob wir uns besser ausrüsten können? Wir sind gerade aus einem Kerker geflohen.«


      »Bedient euch«, sagte Niko. »Ich zeige euch den Weg. Hast du einen Namen, Drache?«


      »Raxtus.«


      »Es wäre ein gebührender Abschied, diese gefallenen Krieger von Drachenfeuer verzehren zu lassen.«


      »Es wäre mir eine Ehre, aber ich habe kein Feuer«, erwiderte Raxtus peinlich berührt. »Als Drache bin ich eine echte Katastrophe. Mein Atem lässt Pflanzen wachsen.«


      »Verstehe.« Der Tiger verwandelte sich in einen schwergewichtigen Gorilla, ging zum Thron hinüber und nahm einen eisernen Schlüsselring an sich. »Folgt mir.«


      Der Gorilla führte sie durch eine Tür am hinteren Ende der Halle, dann über eine Wendeltreppe nach unten. Sie mündete in einen düsteren Flur. Der Gorilla schloss eine Eisentür auf, dann verwandelte er sich in einen Tiger zurück. Bracken zauberte sein Licht hervor.


      Hinter der Tür stießen sie auf einen Raum voll Waffen und Rüstungen. Kendra riss staunend die Augen auf, als sie die Regale mit Hellebarden, Wurfspeeren, Spießen, Dreizacken, Äxten, Knüppeln, Keulen und Hämmern sah, außerdem einen unendlichen Vorrat an Pfeilen und Bolzen. Die Vielfalt an Rüstungen reichte von schweren Plattenpanzern, die den Träger in eine Art gepanzertes Fahrzeug auf Beinen verwandelten, bis hin zu leichten Lederharnischen, die ihn nur geringfügig in seiner Bewegungsfreiheit einschränkten. An zwei Wänden hingen Schilde in zahllosen Formen und Größen.


      »Wer ist da drin?«, knurrte der Tiger. »Ich konnte dich vom Flur aus riechen. Komm sofort heraus.«


      Ein Haufen Schilde in der hinteren Ecke des Raums geriet klappernd in Bewegung, und ein beschämt dreinblickender Mann erhob sich. Er trug eine eisenbeschlagene schwarze Lederrüstung. Das dichte schwarze Haar fiel in einem Zopf bis zu seiner Taille herab. Ein langer Schnurrbart hing schlaff von seiner Oberlippe.


      »Jonas!«, rief Niko scharf. »Wie konntest du nur?«


      »Ich fürchte keine Ungeheuer«, sagte der Mann mit einem starken Akzent. Seine raue Stimme zitterte. »Aber bei Zauberei schwindet mir jeder Mut.«


      »Du hast einen Eid auf ihn geschworen!«, brüllte Niko.


      Jonas ließ den Kopf hängen. »Ich bin eidbrüchig geworden.«


      »Du bist Bestattungsunternehmer geworden«, entgegnete Niko. »Ich trage dir auf, die Überreste der Gefallenen fortzuschaffen, Freunde wie Feinde. Ron selbst muss ein Hügelgrab errichtet werden, das die Zeiten überdauert. Danach kannst du gehen, wohin du willst, aber nimm nichts mit. Mögest du niemals die Schande dieses Tages vergessen. Bete, dass wir uns nie wieder begegnen.«


      »Wie Ihr befehlt.« Der Mann verbeugte sich steif und verließ die Waffenkammer, wobei er jeden Blickkontakt mied.


      »Ich schätze, einen Feigling musste es wohl unter ihnen geben«, brummte Niko. »Jonas war nie der Eifrigste bei der Jagd. Er neigte dazu zurückzubleiben, wenn die Sache brenzlig wurde. Er sollte zumindest Verstand genug haben, um ein anständiges Hügelgrab zu errichten.«


      »Sind irgendwelche der Waffen tabu?«, fragte Bracken.


      »Nehmt, was ihr brauchen könnt, und noch mehr«, antwortete Niko freigebig. »Ich kann mir keine passendere Verwendung für diese Waffen vorstellen, als der Rache an unseren Feinden zu dienen.«


      Bracken drehte sich zu Kendra um. »Stecken wir dich also in eine Lederrüstung. Auf uns wartet Arbeit.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21

      

      Die singenden Schwestern


      Seth hatte ganz vergessen, wie schnell Vanessa fuhr – bis sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren. Jetzt brausten sie über die Nebenstraßen des Bundesstaates Mississippi, irgendwo in der Nähe des gleichnamigen großen Flusses. In den Kurven wurde Seth so stark nach außen gedrückt, dass ihn nur der Sicherheitsgurt im Sitz hielt. Mehrmals hatte er schon fest geglaubt, der große Pick-up würde sich gleich überschlagen, aber die Reifen hatten sich keinen Zentimeter von der Straße gehoben und selten auch nur gequietscht.


      Nachdem sie Fabelheim in einem SUV verlassen hatten – die Satyre auf der Rückbank und Hugo der Länge nach auf dem Dach –, war Vanessa fast eine Stunde lang zu einem alten Verbindungsmann gefahren, der mit Luxusautos handelte. In wenigen Minuten hatte sie an dessen Computer in Erfahrung gebracht, dass vier ihrer sieben falschen Identitäten aufgeflogen waren. Aber wie sie Seth versicherte, waren ihr drei gültige Pässe und Führerscheine verblieben sowie Zugang zu Millionen von Dollar.


      Dann hatte Vanessa einen PS-starken schwarzen Pick-up mit einer verlängerten Fahrerkabine und dicken Reifen gekauft und die entsprechende Summe online überwiesen. Seth war es vorgekommen, als bräuchte er eine Trittleiter, um auf den Beifahrersitz zu klettern. Die Satyre hatten auf der Rückbank jede Menge Platz, und selbst Hugos Gewicht auf der Ladefläche schien den Motor keinerlei Kraft zu kosten. Zuerst hatte Seth befürchtet, der Golem würde womöglich ungewollte Aufmerksamkeit erregen, doch dann hatte Vanessa ihn erinnert, dass Hugo für die meisten Menschen lediglich aussah wie ein Haufen Erde.


      Bisher hatten sie nur im Wagen geschlafen. Seth und die Satyre dösten, wann immer sie wollten. Vanessa schlief hie und da ein paar Stunden, wenn sie haltmachten, um zu tanken oder etwas zu essen.


      Schließlich drosselte Vanessa das aggressive Tempo und fuhr an den Straßenrand. Sie waren von St. Louis aus auf der Interstate 55 ein langes Stück nach Süden gefahren, bis sie den Highway in Mississippi verlassen hatten. Jetzt zog Vanessa ihr GPS zurate, außerdem Pattons Brief und eine detaillierte Landkarte der Gegend.


      Pattons Brief enthielt jede Menge Einzelheiten darüber, wie die singenden Schwestern zu finden waren, aber kaum Informationen hinsichtlich der Frage, was dann zu tun war. Nach den vielen genauen Angaben, die Patton in Bezug auf Cormac gemacht hatte, war Seth enttäuscht. Für die anstehende, weit größere Herausforderung hatte er sich etwas mehr Ratschläge erhofft. Sicher wusste er nur, dass er sich mit den Schwestern einigen musste, wenn er die Verhandlungen überleben wollte.


      »Soll ich mal fahren?«, bot Newel an. »Dann können Sie sich ganz auf die Suche nach dem Weg konzentrieren.«


      »Nicht in diesem Leben«, erwiderte Vanessa gelassen.


      »Ich kann gar kein wilderer Fahrer sein als Sie«, schmollte Newel.


      »Es ist schwieriger, als es aussieht«, gab Vanessa zurück. »Außerdem glaube ich, wir sind fast da.« Sie legte die Karte beiseite, beschleunigte und bog auf eine ungeteerte Holperpiste ab.


      »Können wir uns noch etwas Fast Food besorgen?«, fragte Doren.


      »Hinterher«, antwortete Vanessa kurz angebunden.


      »Ich will Burritos«, verkündete Newel.


      »Auf keinen Fall«, widersprach Doren. »Cheeseburger und Spiralpommes.«


      »Geröstete Ravioli«, konterte Newel.


      »Die waren nicht schlecht«, räumte Doren ein.


      Dank Vanessas Unermüdlichkeit und Entschlossenheit, keiner Geschwindigkeitsbegrenzung auch nur die geringste Beachtung zu schenken, war es erst zwei Tage her, dass sie Fabelheim verlassen hatten. Jedes Mal, wenn die Satyre die Filiale einer Fast-Food-Kette entdeckt hatten, die sie aus dem Werbefernsehen kannten, hatten sie nach einer Essenspause geschrien. Vanessa hatte ihnen nicht jeden Wunsch erfüllt, aber wann immer sich eine Gelegenheit bot, hatten Newel und Doren sie sofort beim Schopf ergriffen und sich mit Milchshakes, Burgern, Sandwiches, Tacos, Nachos, Brezeln, Nüssen, gedörrtem Rindfleisch, Cola, Donuts, Schokoriegeln, Keksen, Crackern und Sprühsahne in Dosen vollgestopft. Von den fünfzig beeindruckendsten Rülpsern, die Seth im Laufe seines Lebens gehört hatte, waren sämtliche auf dieser Fahrt zu bewundern gewesen.


      »Ich unterbreche eure Schwelgereien nur ungern«, meldete sich Vanessa zu Wort, »aber wir sind nicht ohne Grund hier. Versuchen wir also, uns für ein Weilchen auf etwas anderes zu konzentrieren als auf fettiges Fast Food.«


      »Ein paar von uns haben eben einen sehr schnellen Stoffwechsel«, murmelte Doren.


      »Wir brauchen eben die richtige Energie für unseren Tank, bevor wir unseren Hals riskieren«, klagte Newel.


      »Ihr wollt gute Ernährung?«, fragte Seth. »Erinnert mich daran, euch beiden bei Gelegenheit etwas über die Lebensmittelpyramide zu erzählen.«


      »Eine Pyramide ganz aus Lebensmitteln?«, fragte Doren ehrfürchtig.


      »Wir werden deine demütigen Schüler sein«, gelobte Newel.


      Vor ihnen kam erneut der Mississippi in Sicht. Vielleicht zwanzig Meter weit im Wasser zog sich parallel zum Ufer eine lang gestreckte Insel hin. Die unbefestigte Straße endete an einem großen baufälligen Schuppen mit Aluminiumdach. Ein alter verrosteter Lastwagen stand ein Stück abseits im Unkraut. Hinter einer staubigen Reifenschaukel entdeckte Seth einen heruntergekommenen Anlegesteg und ein vermodertes Floß.


      Mehrere Hunde kamen kläffend und knurrend auf den Pick-up zugerannt. Vanessa hielt an. Als Hugo von der Ladefläche kletterte, sprangen die Hunde winselnd davon. Anscheinend brauchten sie keine magische Milch, um den Golem als das zu erkennen, was er war.


      Die Tür zum Schuppen schwang auf, und ein alter Mann trat heraus. Er hatte eine Glatze, die von einem dünnen Kranz aus weißen Haarstoppeln umgeben war, trug eine ausgebleichte schwarze Hose mit Trägern und hatte kein Hemd an. Graues Haar kringelte sich auf seiner nackten faltigen Brust. Einen geschnitzten Gehstock in der Hand, stand er auf der sich durchbiegenden Veranda.


      »Er ist der Wachposten«, erklärte Vanessa.


      In seinem Brief hatte Patton darauf hingewiesen, dass sie einen Wachposten würden passieren müssen, um auf die Insel zu gelangen. Eine sichere Methode gab es nicht. Sie mussten den Wächter irgendwie überzeugen, dass Seth die Audienz bei den singenden Schwestern dringend brauchte.


      Vanessa ließ das Fenster herunter.


      »Privatbesitz«, sagte der Mann barsch.


      »Wir müssen auf die Insel übersetzen«, erklärte Vanessa.


      »Es gibt nichts auf dieser Insel, was Sie interessieren würde«, antwortete der Mann mürrisch. »Das hier ist keine öffentliche Straße. Sie befinden sich auf meinem Land. Rufen Sie Ihren Golem in den Wagen zurück und machen Sie, dass Sie hier wegkommen.«


      Seth beugte sich zum Fenster. »Ich muss die singenden Schwestern sprechen.«


      »Sie wenden jetzt besser, bevor ich die Polizei rufe«, blaffte der Mann und ging in seinen Schuppen zurück.


      »Sollen wir das Floß kapern?«, fragte Newel.


      »Wir müssen das Ganze erst mal mit ihm klären«, sagte Vanessa. »Newel, Doren, ihr wartet im Wagen. Seth und ich gehen hinein.«


      »Soll ich mein Schwert mitnehmen?«, fragte Seth.


      »Ich habe das Gefühl, das würde ihn nur unnötig provozieren. Der alte Kerl kann mehr, als man ihm ansieht. Lass es lieber hier.«


      Als Seth aus dem Lieferwagen kletterte, war er nervös. Aber wenn er mit den singenden Schwestern sprechen wollte, sollte er zumindest den Mut haben, ihrem Wächter gegenüberzutreten. Zweifellos waren sie unheimlicher als der alte Mann und sein schäbiger Schuppen.


      Hugo blieb in der Nähe, während sie auf das Haus zugingen. Von Fliegen umsummt, stiegen Seth und Vanessa die Verandatreppe hinauf. Hugo blieb auf der untersten Stufe stehen, stampfte mit dem Fuß und beugte sich vor, als versuche er vergeblich weiterzugehen.


      »Warte hier«, befahl Vanessa. Der Golem hörte auf, gegen die unsichtbare Barriere anzurennen.


      Seth sah auf eine schäbige Blechwanne voll verfaulter Äpfel hinunter. Vanessa zog das schmutzige Fliegengitter auf und klopfte gegen die windschiefe Tür.


      Niemand antwortete.


      Sie klopfte erneut. Beim dritten Mal hämmerte sie laut gegen den Rahmen, und die Tür erbebte. Noch immer antwortete niemand. Vanessa drehte den Knauf und drückte die Tür auf.


      Der alte Mann stand ihnen mitten im Raum gegenüber. Er umfasste seinen Gehstock mit beiden Händen wie einen Baseballschläger.


      »Ihr solltet nicht hierherkommen«, warnte der Mann und zeigte seine braunen Zähne.


      »Dieser junge Mann wünscht eine Audienz bei den Schwestern«, beteuerte Vanessa und setzte so behutsam einen Fuß ins Innere, als betrete sie den Käfig eines Löwen. Seth rückte ebenfalls ein Stück vor.


      »Ein Schattenschmeichler, wie?«


      »Ja«, bestätigte Vanessa.


      »Und Sie sind eine Narkoblix. Dazu noch zwei Satyre und einen Golem als Wächter. Eins muss ich euch lassen: Ihr seid die seltsamste Truppe, die mir seit undenklichen Zeiten über den Weg gelaufen ist.«


      »Sie sind der Wächter der singenden Schwestern?«, wollte Seth wissen.


      Der Mann drehte den Kopf und spuckte auf den Boden. »Könnte man sagen. Hier kommen nicht mehr viele vorbei. Und von der Insel kommen nicht mehr als einer von fünfen zurück.«


      »Wie sind Sie an diesen Posten gekommen?«, fragte Seth weiter.


      Die Lippen des alten Mannes zuckten. »Ich hatte da ein dringliches Anliegen, ist lange Jahre her. Die Schwestern haben mir geholfen. Vielleicht kannst du ja dann meine Wache übernehmen.«


      »Wie komme ich auf die Insel?«, erkundigte sich Seth.


      »Du bist derjenige, der zu ihnen hinüberwill?«, fragte der alte Mann.


      »Der bin ich«, bestätigte Seth.


      Der Wächter starrte Seth fest in die Augen. »Warum fragst du die junge Dame nicht, ob sie nicht ein wenig an die frische Luft gehen möchte?«


      »Ich werde mit ihm auf die Insel übersetzen«, unterstrich Vanessa.


      »Haben Sie ebenfalls etwas mit den Schwestern zu besprechen?«, fragte der alte Mann, ohne Seth aus den Augen zu lassen.


      »Ich habe die Absicht, Seth bis zu ihrer Tür zu begleiten«, erwiderte Vanessa.


      Der Mann presste die Lippen zusammen. »Nun gut, ich mache Ihnen einen Vorschlag: Lassen Sie mich jetzt mit dem Bittsteller allein. Wenn er sich eine Überfahrt auf die Insel verdient, können Sie ihn begleiten. Aber nicht der Golem.«


      »Gehen Sie, Vanessa«, sagte Seth. »Mir steht noch viel Schlimmeres bevor, bis die Sache ausgestanden ist. Es ist eine gute Übung.«


      Vanessa klopfte Seth leicht auf die Schulter, dann verließ sie den Schuppen. Seth verkniff sich, ihr hinterherzuschauen, und hielt den Blick fest auf den alten Mann gerichtet. Die Fliegentür knallte zu.


      »Schließ die Tür«, befahl der alte Mann.


      Seth gehorchte und schob die Tür leise zu. Er und der alte Mann starrten einander an.


      »Was jetzt?«, fragte Seth.


      »Magst du Sandwiches?«


      Die Frage überraschte ihn. »Ähm, ja.«


      »Wie wäre es mit einem Sandwich mit Erdnussbutter und Marshmallow-Creme?«


      Anders als die Satyre hatte Seth mit Maß gegessen. Er hatte noch Platz für ein Sandwich. »Hat die Sache einen Haken?«


      »Du meinst, ob dich das Sandwich als meinen Sklaven ewig an mich binden wird? Nein, es ist nur ein ganz normales Sandwich. Willst du eins?«


      »Klar.«


      »Komm rein.«


      Seth folgte dem Wächter in eine bescheidene Küche. Als er den Blick senkte, sah er breite Ritzen zwischen den Bodendielen. Der runde Tisch war von Scharten und Kratzern verunstaltet.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Seth.


      »Nimm Platz«, sagte der alte Mann und lehnte seinen verzierten Gehstock an die Wand.


      Seth setzte sich an den Tisch. Als Sitzgelegenheit diente ein dreibeiniger wackeliger Hocker. Eine über zwei Sägeböcke gelegte ramponierte alte Tür diente als Küchenarbeitsplatte. Der alte Mann nahm ein Glas Erdnussbutter und einen Becher mit Marshmallow-Creme, legte einige Bogen Küchenpapier auf die Arbeitsplatte und zog zwei Scheiben Weißbrot aus einer Tüte.


      »Erzähl mir, warum du die singenden Schwestern besuchen willst«, begann er, während er bedächtig Erdnussbutter auf eine Brotscheibe schmierte.


      »Ein paar Dämonen stehen im Begriff, Zzyzx zu öffnen«, berichtete Seth. »Ich will, dass mir die singenden Schwestern helfen, das Schwert von Licht und Dunkelheit zu finden.«


      Der alte Mann stutzte, das stumpfe Messer regungslos in der Hand. »Dieses Schwert hat einen Namen.«


      »Vasilis.«


      Er schmierte das Sandwich weiter. »Junge, Junge, klingt für mich wie eine sehr dringliche Angelegenheit.«


      »Die Dämonen halten meine Eltern als Geiseln. Und auch noch andere Familienmitglieder.«


      Der alte Mann wischte das Messer an dem Küchenkrepp ab, dann begann er Marshmallow-Creme auf der Scheibe zu verteilen. »Die singenden Schwestern geben ihren Rat nicht so ohne Weiteres. Sie werden einen hohen Preis von dir verlangen. Wenn es dir nicht gelingt, ein Abkommen nach ihrem Geschmack mit ihnen zu treffen, werden sie dich töten.«


      »Ich habe keine andere Wahl.«


      Der Alte legte den Bogen Küchenkrepp mit dem Sandwich darauf vor Seth hin und schnitt das Sandwich diagonal in zwei Hälften. Dann verschränkte er die Arme und blickte ihn düster an. »Genau das sind die magischen Worte.«


      »Magische Worte?«


      »Ich bin hier, um Leute, die dort nichts zu suchen haben, von der Insel fernzuhalten. Ich versuche, die Leute zu verjagen, ihnen Angst zu machen, es ihnen auszureden. Keine andere Wahl zu haben, ist der einzige triftige Grund, die Schwestern zu besuchen. Ich mache das hier schon seit sehr langer Zeit. Ich glaube dir. Probier mal das Sandwich.«


      »Wollen Sie denn nichts?«


      »Ich habe gerade gegessen.«


      Seth nahm einen Bissen. Es schmeckte hervorragend. »Lecker«, murmelte er, den Mund klebrig von Erdnussbutter.


      »Meine Spezialität«, sagte der Mann und setzte sich auf den anderen Hocker.


      Seth schluckte. »Also darf ich zur Insel hinüber?«


      »Selbst wenn du die Schwestern dazu überreden kannst, dir den richtigen Weg zu weisen, wird es nicht leicht sein, Vasilis an dich zu bringen. Du hast da an einem gewaltigen Problem zu knabbern, so viel kann ich dir sagen. Bist du dir sicher, dass du für Vasilis alles auf eine Karte setzen willst? Weißt du auch ganz gewiss, dass du dich mit der richtigen Frage zu den Schwestern begibst – der Frage, die dein Problem lösen wird?«


      Seth schluckte und streckte achselzuckend einen Finger in die Höhe. »Es sei denn, Sie können mir eine bessere nennen.«


      Der Alte saß schweigend da, während Seth sein Sandwich vertilgte. Als er fertig war, wischte sich Seth mit dem Handrücken über die Lippen.


      »Du kannst das Küchenpapier nehmen«, meinte der alte Mann.


      »Da liegen die Krümel vom Sandwich drauf. Ich wollte sie nicht überall verstreuen.«


      Der Alte lächelte beinahe. »Dieses Haus hat viel größere Probleme als ein paar Krümel. Aber ich weiß deine Höflichkeit zu schätzen.«


      »Was jetzt?«


      »Ich werde dich zu der Insel hinüberstaken. Unter einer Bedingung.«


      »Und die wäre?«


      »Du darfst niemals irgendjemandem erzählen, was du hier drin getan hast, um die Erlaubnis zu erlangen.«


      »Ich habe doch praktisch nichts anderes getan, als ein Sandwich zu essen und mein Problem zu erklären.«


      »Das ist es ja eben. Ich will nicht, dass sich das herumspricht, denn dann werde ich mir etwas anderes überlegen müssen.«


      Plötzlich verstand Seth, warum Patton sich in seinem Brief hinsichtlich der Methoden, mit denen der Wächter zu überzeugen war, so vage ausgedrückt hatte. »Ich verspreche es.«


      »Ich verlass mich drauf.« Der alte Mann stand auf, zerknüllte den Kreppbogen und warf ihn in den Müll. »Lust auf eine Kräuterlimo?«


      »Aber immer.«


      Der alte Mann holte eine Flasche und machte sie auf. Seth nahm einen Schluck. Die Limonade war zimmerwarm, aber süß, und sie schmeckte. Der Alte wartete, bis Seth ausgetrunken hatte, dann warf er die Flasche in den Müll und griff wieder nach seinem kunstvoll geschnitzten Gehstock. Seth folgte ihm zur Tür.


      Der Mann zögerte, bevor er hinaustrat. »Ich gebe normalerweise keine Tipps.«


      »In Ordnung«, sagte Seth.


      »Wenn man mich höflich fragt, würde ich mich vielleicht überreden lassen.«


      »Hätten Sie vielleicht irgendeinen Rat für mich?«


      Der Alte rieb sich das Kinn. »Das ist eine gute Frage. Weißt du, ich habe selbst schon mit den Schwestern verhandelt. Und ich habe mit anderen geredet, die von der Insel zurückgekehrt sind, und ihnen die eine oder andere Frage gestellt. Ich kann es nicht allzu genau sagen, aber im Laufe der Zeit ist mir ein Muster aufgefallen. Die Schwestern verlangen eine Menge, und weit drunter werden sie nicht gehen. Man muss ihnen so viel geben, bis es wehtut, und dann noch was drauflegen. Mein Rat wäre, nach dem ersten Angebot ein wenig Zeit zu schinden. Wenn man ihnen Zeit lässt, werden sie jede ein Angebot machen. Am Ende kannst du einen ihrer Vorschläge akzeptieren oder selbst ein Gegenangebot machen. Unter denen, die von der Insel zurückgekehrt sind, war niemals einer, der nicht entweder eines ihrer ersten Angebote angenommen hat oder dessen erstes Gegenangebot akzeptiert wurde. Kannst du mir folgen?«


      »Ich denke ja.«


      »Nur ein kleiner Rat meinerseits. Mach damit, was du willst. Und noch einmal: Dieses Gespräch bleibt unter uns, verstanden?«


      »Alles klar!«


      Der alte Mann öffnete die Tür und ließ Seth hinaus. Die Satyre waren inzwischen ausgestiegen. Newel, Doren, Vanessa und Hugo warteten angespannt.


      Der Wächter räusperte sich lautstark. »Nun, es geschieht nicht alle Tage, aber der verflixte Junge hat mich den Kürzeren ziehen lassen. Es sieht ganz so aus, als müsste ich alle, die mitwollen, auf die Insel hinüberstaken. Mit Ausnahme des Golems.«


      Hugo ließ den Kopf hängen.


      »Ist schon gut so, Hugo«, sagte Seth. »Wir brauchen jemanden, der den Wagen bewacht.«


      »Es ist das Beste«, meinte der Alte. »Zunächst einmal würde er das Floß überlasten, und zweitens könnte er genauso wenig einen Fuß auf diese Insel setzen, wie er mein Haus betreten kann.«


      Sie alle folgten dem alten Mann hinunter zu dem durchhängenden Anlegesteg, wo er nach einem langen Staken am Ufer griff. Als sie das Floß erreicht hatten, blieb er stehen. »An diesem Punkt muss ich euch bitten, euch aller Waffen zu entledigen. Es ist das Beste so. Versucht nicht, mich auszutricksen. Ich merke so was.«


      Newel legte seine Schlinge auf den Boden. Doren warf ein Messer auf die Planken. Vanessa löste ein verstecktes Messer, das sie an ihr Bein gebunden hatte, zog ein Blasrohr aus der Innenseite ihres Ärmels und suchte mehrere Pfeile von verschiedenen Stellen ihres Körpers zusammen.


      Der Mann bedeutete ihnen, an Bord zu klettern, dann kniete er sich hin, um das Floß von den eisernen Klampen am Rand des Stegs loszubinden. Einen Moment später sprang er ebenfalls aufs Floß und stakte sie aufs Wasser hinaus. Wie sich zeigte, war er viel stärker, als sie es dem Greis zugetraut hätten. Vollkommen mühelos schob er sie gegen die Strömung und beförderte sie schnell zum sandigen Ufer der Insel.


      »Die Insel ist schmal«, erklärte der alte Mann, als das Floß auf dem Ufersand aufgelaufen war. »Das, wonach ihr sucht, liegt in dieser Richtung.« Er zog mit der Hand eine schräg zum Ufer liegende Linie. »Oben an der höchsten Klippe, die sich längs über die Insel zieht, findet ihr die Tür. Sie ist nicht zu übersehen. Ich warte hier, um dich zurückzubringen, Seth – oder, je nachdem, wie die Sache ausgeht, nur deine Gefährten.«


      »Danke«, sagte Seth und hüpfte vom Floß.


      Vanessa bahnte sich einen Weg durch dichtes Blattwerk und führte sie in die Richtung, in die sie der alte Wächter gewiesen hatte. Seth folgte. Seine Gedanken überschlugen sich, während er überlegte, was die singenden Schwestern wohl als Gegenleistung für ihre Dienste fordern mochten. Und er fragte sich, was der alte Mann wohl von ihnen erbeten hatte, bevor er im Gegenzug dazu verdonnert worden war, ihr Türwächter zu sein.


      Sie waren nicht lange unterwegs, da fanden sie am Fuß einer felsigen Klippe eine Tür. Obwohl sich die verblasste rote Farbe wie ein hässlicher Sonnenbrand von ihr abschälte, wirkte die Tür stabil. Auf der einen Seite der Insel konnte Seth, friedlich wie ein See, den breiten Mississippi ausmachen, auf der anderen den viel schmaleren Streifen Wasser, der sie vom rechten Ufer trennte.


      »Soll ich jetzt klopfen?«, fragte Seth.


      »Das ist traditionell so üblich«, meinte Newel.


      Seth verdrehte die Augen. »Ich meine, habt ihr vorher noch irgendeinen letzten Rat für mich?«


      »Sei auf der Hut«, sagte Vanessa. »Du weißt, sie werden eine Menge von dir verlangen. Handle etwas aus, mit dem du auch leben kannst. Wir warten so lange.«


      »Du schaffst es«, ermutigte ihn Doren.


      »Wenn alles andere scheitert«, riet Newel, »wirf ihnen Sand in die Augen und lauf weg.«


      Kichernd ging Seth auf die Tür zu und klopfte dreimal. Gleich nach dem dritten Klopfer öffnete sie sich. Vanessa hatte aus Fabelheim Walrossbutter mitgebracht, daher konnte Seth den geschuppten grünen Troll mit den Kiemenspalten im Hals sehen. Breit gebaut und muskelbepackt überragte er Seth um einen guten Kopf.


      »Was führt dich hierher?«, fragte der Troll mit leiser, öliger Stimme.


      »Ich will mit den singenden Schwestern reden.«


      »Ich kann dir nicht versprechen, dass du lebend wieder herauskommst.«


      »Kapiert.«


      Der Troll schmatzte mit seinen dicken Lippen. »Du musst erklären, dass du ungebeten und aus freien Stücken gekommen bist.«


      Seth linste zu Vanessa hinüber. Sie nickte. »Ich trete aus freien Stücken und als ungebetener Besucher ein.«


      »Komm herein.« Der Troll drehte sich zur Seite und ließ Seth passieren.


      Seth zwängte sich vorbei, und der Troll schloss die Tür. In den Fels gehauene Steinstufen führten in einer unregelmäßigen Abfolge von Biegungen hinab. Der Troll ging geduckt hinter Seth her, und seine platten Füße schlugen platschend auf die Stufen.


      »Was für eine Art von Troll bist du?«, fragte Seth, um das Schweigen zu durchbrechen.


      »Flusstroll«, kam die Antwort von hinten. »Westlicher Stamm. Wir sind nicht so schmächtig wie unsere östlichen Vettern, und wir scheuen nicht so sehr die Sonne wie die nördliche Rasse. Wo hast du Trollisch gelernt?«


      »Hab es so nach und nach aufgeschnappt«, wich Seth aus. Er wollte nicht mehr über sich selbst verraten als unbedingt notwendig. »Leben hier viele Trolle?«


      »Viele. Nur Trolle dienen den Schwestern. Die Kobolde sind zu dumm. Es ist eine große Ehre.«


      Am Fuß der langen Treppe wurde Seth von mehreren kleinen Trollen mit aufgedunsenen Körpern und überdimensionierten Köpfen begrüßt. Sie hatten breite Münder mit dicken Lippen, klaffende Nasenlöcher und große Ohren. Sie scharten sich um Seth und führten ihn einen Gang entlang. Dicker Kalk bedeckte die Wände und verlieh dem Gang das Aussehen eines bleichen, grauen Rachens. Der Flusstroll schloss sich ihnen nicht an.


      Der Gang führte in einen feuchten Raum mit zahlreichen Pfützen auf dem Boden. In jeder Pfütze befand sich eine riesige weiße Made, deren glänzende Leiber sich bizarr wanden. Um eine der größten Pfützen herum standen Hand in Hand drei Frauen. Die größte war zugleich auch die schlankste, die kleinste hatte beinahe alles Haar verloren, und die dritte war extrem dick und schwabbelig. Alle drei schätzte Seth auf um die fünfzig oder etwas älter.


      Ein weiterer Troll mit einem aufgeschwemmten Kopf stand auf einem Hocker, ein Tablett in der Hand, und fütterte die größte der drei Frauen mit Blutegeln. Die kleinen Trolle geleiteten Seth zu ihnen hinüber. Ein genauerer Blick sagte Seth, dass die Frauen sich doch nicht an den Händen hielten – sie hatten gar keine Hände. Ihre Handgelenke waren miteinander verschmolzen, sodass die drei einen geschlossenen Ring bildeten.


      »Seth Sørensen«, sagte die schwabbelige Frau. »Wir haben dich erwartet. Komm näher.«


      Seth schob sich langsam vorwärts. Die Trolle blieben hinter ihm zurück. Die drei Frauen starrten ihn an. Die größte musste rückwärts über die Schulter schauen.


      »Er ist nervös«, gluckste die kleine.


      »Seid ihr die singenden Schwestern?«, fragte Seth.


      »Zusammen sind wir unter diesem Namen bekannt«, antwortete die größte. »Ich bin Berna.«


      »Ich bin Orna«, sagte die kleinste.


      »Und ich bin Wilna«, ergänzte die schwabbelige. »Erzähl uns, warum du zu uns gekommen bist.«


      »Ich muss Vasilis finden, das Schwert von Licht und Dunkelheit.«


      Orna kicherte. »Schon wieder so ein draufgängerischer Maulheld!«


      »Er sieht ihm auch ähnlich«, meinte Berna.


      »Vage«, seufzte Wilna. »Mit etwas Wunschdenken vielleicht.«


      »Wem soll ich ähnlich sehen?«, fragte Seth.


      »Patton natürlich«, erwiderte Orna.


      »Ihr wisst, dass wir verwandt sind?«, hakte Seth nach.


      »Wir wissen, was immer wir zu wissen wünschen«, sagte Wilna in wichtigem Tonfall.


      »Wisst ihr auch, dass ich versuche, die Welt zu retten?«, fragte Seth.


      »Ich hab’s euch doch gesagt«, giggelte Orna. »Patton Burgess, wie er leibt und lebt.«


      »Wir interessieren uns nicht für deine Motive«, unterstrich Wilna. »Wir setzen es als selbstverständlich voraus, dass du deine Gründe hast – wie all unsere anderen Bittsteller auch. Wir interessieren uns nur dafür, was du uns anbieten kannst.«


      »Was hat euch Patton denn angeboten?«, erkundigte sich Seth.


      »Die Verhandlungen verlaufen jedes Mal anders«, antwortete Berna. »Patton ist mehr als einmal zu uns gekommen, und der Preis für unsere Hilfe war niemals derselbe.«


      »Patton war unser Liebling«, flüsterte Orna und errötete.


      »Er war ein hübscher Kerl«, meinte Wilna reserviert. »Komm näher.«


      Seth trat so nahe heran, dass er die drei Frauen hätte berühren können, und blickte auf die Made in der Pfütze hinab. Sie war so lang wie sein Bein und so dick wie sein Unterarm.


      »Vasilis ist nicht irgendein Schwert«, sagte Wilna mit einer unvermittelten Heftigkeit in der Stimme. »Diese Klinge gehört zu den sechs großen, sie ist ein einzigartiges Überbleibsel aus einem Zeitalter der Wunder, und der Ort, an dem sich das Schwert gegenwärtig befindet, ist gegen neugierige Geister sorgsam geschützt. Du verlangst viel, Seth, und musst uns als Gegenleistung viel geben.«


      »Drei Leben«, zischte Berna. »Wir wollen drei Leben. Einen Freund, einen Feind und einen Verwandten. Gib uns drei Leben, und wir sagen dir, wo Vasilis ist.«


      »Ihr meint, ich soll drei Menschen töten?«, fragte Seth. »Einen Verwandten töten?«


      »Ja«, bestätigte Berna.


      Er überlegte, ob es einen Verwandten gab, den er zu opfern bereit wäre, um die anderen zu retten. Ihm fiel niemand ein. »Warum interessiert es euch, ob ich einen Verwandten töte? Warum lasst ihr mich nicht drei Feinde töten?«


      »Unsere Bedürfnisse sind schlicht«, erwiderte Berna. »Wir interessieren uns in erster Linie für den Preis, den du bezahlst. Wir helfen nur jenen, die bereit sind zu beweisen, wie hoch sie unsere Unterstützung schätzen.«


      »Erklär nicht so viel«, blaffte Wilna.


      »Er ist noch so jung«, murmelte Berna.


      Seth erinnerte sich an das, was der alte Mann angedeutet hatte, und wartete auf die Vorschläge der anderen. »Gibt es irgendeine andere Möglichkeit?«, fragte er.


      »Wir können dich drei Prüfungen unterziehen«, sagte Wilna in unheilvollem Tonfall. »Wenn du Erfolg hast und überlebst, werden wir dir deine Bitte erfüllen.«


      »Was sind das für Prüfungen?«, wollte Seth wissen.


      »Du musst erst zustimmen, um es zu erfahren«, entgegnete Wilna.


      »Die Prüfungen sind eine faule Nummer«, platzte Orna heraus. »Niemand hat je überlebt. Sie dienen nur zu unserer Unterhaltung.«


      »Orna!«, kreischte Wilna.


      »Ist doch so!«, protestierte Orna.


      »Orna, also wirklich«, sagte Berna tadelnd.


      »Ich nehme lieber die Prüfungen, als dass ich einen Freund töte«, sagte Seth. »Irgendwelche anderen Angebote?«


      Wilna musterte ihn mit einem harten Blick. »Hat dir jemand erzählt, dass du mehrere Angebote erwarten könntest?«


      »Das müsst ihr wissen«, gab Seth zurück.


      Wilna rümpfte die Nase. »Der Torwächter …«


      »Der Junge ist einfach umwerfend!«, rief Orna.


      »Jetzt halt endlich deinen Mund, Schwester!«, zischte Wilna. »Du verhandelst hier auf unsicherem Boden, Seth. Du kannst nicht einfach auswählen, wie es dir beliebt. Akzeptierst du den Vorschlag, den Berna dir gemacht hat? Ja oder nein.«


      »Nein.«


      »Willst du die Prüfungen?«


      »Nein.«


      Wilna nickte Orna zu.


      »Was ist?«, fragte Orna, die immer noch verletzt war, weil ihre Schwester sie gerügt hatte. »Jetzt darf ich also sprechen? Bist du sicher?«


      »Nur zu«, gab Wilna zurück.


      Orna räusperte sich. »Als Gegenleistung für die Information, wie du an Vasilis herankommst, wirst du, ein Jahr nachdem du das Schwert an dich gebracht hast, zu uns zurückkehren, um uns für den Rest deines Lebens zu dienen.«


      »Zu großzügig«, spottete Berna.


      »Ich mag ihn«, sagte Orna.


      Seth überdachte das Angebot. Wäre die Rettung der Welt ein Leben in Sklaverei bei diesen Zauberinnen wert? Wahrscheinlich. Aber womöglich konnte er ja noch einen besseren Handel herausschlagen.


      »Darf ich ein Angebot machen?«, fragte Seth.


      »Wir werden nur dann einen Vorschlag von dir anhören, wenn du Orna ablehnst«, sagte Wilna.


      »Nimm das Angebot an«, drängte Orna. »Du siehst ihm zu ähnlich, um als Madenfutter zu enden.«


      Seth überlegte. Selbst wenn es ihm gelang, Vasilis an sich zu bringen, würde er wahrscheinlich bei der Öffnung von Zzyzx getötet werden. Die Chancen standen gut, dass er nicht lange genug leben würde, um die ihm auferlegte Knechtschaft antreten zu müssen. Wenn er das Angebot annahm, würde er das Schwert bekommen.


      Aber was, wenn er doch überlebte? Patton hatte mit den singenden Schwestern verhandelt, ohne ihr lebenslanger Sklave zu werden. Er musste mit seinen eigenen Vorschlägen durchgekommen sein.


      »Ich lehne das Angebot ab«, folgte Seth seinen tiefsten Instinkten.


      Orna zog einen Schmollmund.


      Wilna funkelte ihn grimmig an. »Wenn du keine bessere Alternative parat hast, müssen wir dieses Gespräch beenden.«


      »Lasst mich eine Sache klarstellen«, erwiderte Seth. »Mit ein Grund, weshalb ihr so viel von mir verlangt, ist die Tatsache, dass Vasilis so wertvoll ist.«


      »Ja«, bestätigte Berna. »Der Wert des Gewinns beeinflusst den dafür zu zahlenden Preis.«


      »Wie würde euch Vasilis gefallen?«, fragte Seth.


      »Ist das dein Angebot?«, fragte Wilna zurück.


      »Ich bin nur neugierig«, antwortete Seth.


      »Es wäre eine hübsche Trophäe«, bemerkte Orna, »aber du brauchst das Schwert dringender als wir.«


      »Keine Hinweise geben«, versuchte Wilna, sie zum Schweigen zu bringen.


      »Es wäre für mich nicht leicht, ein mächtiges magisches Schwert herzugeben«, überlegte Seth. »Das ist mit ein wichtiger Punkt, nicht wahr?«


      »Ein Punkt, ja«, räumte Orna ein.


      Seth begriff, dass das Schwert allein nicht reichen würde, und zerbrach sich den Kopf, was er sonst noch nur ungern hergeben würde. Etwas, das die drei Schwestern vielleicht zufriedenstellen würde. Was konnten sie gebrauchen?


      »Dein Angebot, Seth«, drängte Wilna.


      »In Ordnung.« Seth rieb sich die Hände. »Kombinieren wir eben ein paar Ideen. Binnen einem Jahr, nachdem ich Vasilis gefunden habe, werde ich das Schwert zu euch bringen. Und ich werde euch ein Gespenst bringen, mit dem ihr anstellen könnt, was immer euch gefällt.« Orna nickte und drängte ihn wortlos, mehr anzubieten. »Und, ähm, auf euren Wunsch hin werde ich mit dem Schwert für euch kämpfen und euch beschaffen, was immer ihr begehrt.«


      »Was meint ihr, Schwestern?«, fragte Orna lebhaft.


      »Patton, wie er leibt und lebt«, murmelte Berna.


      »Ein dürftiges Angebot«, versetzte Wilna. »Er hat unsere Vorschläge abgelehnt. Es bleibt nur eine einzige Möglichkeit. Der Junge muss sterben.«


      »Deine Stimme ist nicht die einzige hier«, maulte Orna. »Nur weil du die Rücksichtsloseste von uns bist, zählt deine Meinung nicht mehr als unsere. Du hast schon den Tod des letzten Bittstellers gefordert. Und wie unterhaltsam war das? Was sagst du, Berna?«


      Seth hielt den Atem an, während Berna ihn musterte. »Er macht ein vernünftiges Angebot«, meinte sie. »Drei Geschenke: das Schwert, ein Gespenst und einen Gegenstand unserer Wahl. Bedenkt die Möglichkeiten, die sich da bieten.«


      »Ich bin ebenfalls geneigt, dem Handel zuzustimmen«, meldete sich Orna zu Wort. »Ist es unser einstimmiges Urteil, Schwester, oder sollen wir dich überstimmen?«


      »Also gut«, sagte Wilna ergrimmt und funkelte Orna giftig an. Dann wandte sie sich an Seth. »Wir nehmen deinen zweifelhaften Vorschlag an – unter einer Bedingung: Du darfst die Konditionen unseres Angebots niemandem verraten und auch die Einzelheiten unserer anderen Vorschläge niemandem mitteilen.«


      »Einverstanden«, sagte Seth.


      »Gromlet!«, rief Wilna. »Bring uns das Messer des Bundes.«


      Ein untersetzter Troll kam herbeigewatschelt, ein besticktes Kissen in Händen. Auf dem Kissen lag ein schlanker Dolch mit schwarzem Griff.


      »Gib dem Messer dein Blut zu kosten«, sangen die drei Frauen einstimmig, den Blick auf die Pfütze gerichtet.


      Seth griff nach dem Messer und pikste sich seitlich in den Daumen. Die Klinge war so scharf, dass er den Stich kaum spürte, aber als er die Spitze wieder herauszog, quoll sofort Blut aus dem winzigen Schlitz.


      »Wir schwören, dir zu zeigen, wie du Vasilis finden kannst«, stimmten die Schwestern einen unheimlichen dreistimmigen Gesang an. »Das Messer in der Hand, lege dein Gelübde ab!«


      Seth hielt das Messer fest. »Ich verspreche euch Vasilis, nachdem ich es gefunden habe, binnen einem Jahr zu bringen, außerdem ein Gespenst, das dazu verpflichtet ist, euch zu dienen, und darüber hinaus verspreche ich, einen weiteren Gegenstand eurer Wahl für euch zu beschaffen.«


      »Sobald wir unsere Verpflichtung erfüllt haben, bist du gebunden«, sangen die Frauen. »Wenn du es versäumst, deine Pflichten zu erfüllen, oder wenn du die Einzelheiten unserer Vereinbarung preisgibst, wird dieses Messer dein Leben nehmen. So sei es.«


      Die Frauen wurden ruhiger und schienen aus einer Trance zu erwachen. Seth legte das Messer zurück auf das Kissen, und der kleine Troll trottete davon, wobei sein übergroßer Schädel von einer Seite zur anderen wippte.


      »Was jetzt?«, erkundigte sich Seth.


      »Du wirst schon sehen«, antwortete Orna.


      »Konzentrier dich«, befahl Wilna.


      Die Schwestern hoben ihre verwachsenen Arme über die Köpfe und begannen zu summen. Zuerst hielten sie einstimmig einen einzelnen Ton, aber schon bald wurde das Summen zu einem Gewirr aus misstönenden Harmonien. Das Summen ging in ein Singen über, wenngleich Seth kein einziges Wort verstand. An manchen Stellen war der Gesang wunderschön, aber meistens klangen die gesungenen Harmonien eher beunruhigend.


      Die Pfütze in ihrer Mitte begann zu leuchten, und die Made darin wand sich. Tröpfchen spritzten, als die Made immer heftiger hin und her zuckte. Der Gesang wurde drängender, und während eines langen Mollakkords zerplatzte die Made schließlich. Eine Wolke von dunklem Violett durchwaberte die schimmernde Pfütze. Das Licht in der Pfütze begann ungleichmäßig zu pulsieren. Inmitten all des Aufruhrs erblickte Seth eine Schlucht und ein paar ausgemergelte Gesichter.


      Die Schwestern beendeten jäh ihren Gesang, und die Pfütze wurde dunkel, fast schwarz. Berna begann heftig zu husten, und die anderen Schwestern keuchten schwer.


      »Wir hätten einen viel gesalzeneren Preis verlangen sollen«, schnaufte Orna, der der Speichel aus dem Mundwinkel tropfte.


      Wilna runzelte finster die Stirn. Blut rann ihr aus der Nase. »Hattest du vergessen, welcher Anstrengung es bedarf, ein so gut gehütetes Geheimnis zu lüften?«


      »Das letzte Mal ist schon so lange her«, entschuldigte sich Orna.


      »Darüber brauchen wir jetzt keine Worte mehr verlieren«, schnaubte Berna. »Der Handel ist beschlossen.« Ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie sah schlimm aus.


      »Seth Sørensen«, hob Wilna an. »Du wirst Vasilis hinter der sagenumwobenen Totemmauer finden.«


      »Was ist das für eine Totemmauer?«, fragte Seth.


      »Die Mauer ist ein Orakel, wie wir eines sind«, erläuterte Orna. »Wir hatten niemals auch nur die geringste Ahnung, dass Vasilis sich dort befindet.«


      »Die Totemmauer findest du in Kanada«, fuhr Wilna fort. »Unsere Diener werden dir eine Karte mitgeben.«


      »Tibbut!«, rief Berna.


      Ein Troll mit vorgewölbter Stirn kam herbeigewackelt. Berna schloss die Augen, und er tat das Gleiche. Einen Moment später verbeugte er sich und eilte davon.


      »Wie komme ich durch die Totemmauer hindurch?«, erkundigte sich Seth.


      »Als Gegenleistung für Gefälligkeiten verlangt die Totemmauer Opfer«, sagte Berna. »Alles hängt davon ab, an welche Totems du dich wendest.«


      »Die Mauer kann noch wählerischer sein als wir«, kicherte Orna. »Der Zufall spielt eine bedeutende Rolle.«


      »Nur solange wir nicht helfen«, stellte Wilna richtig. »Mithilfe unserer Hellsicht können wir Zufall und Risiko stark einschränken. Wir werden dir entsprechende Anweisungen geben. Schließlich ist es in unserem Interesse, dass du Erfolg hast.«


      »Es sei denn, wir sehen lieber zu, wie du scheiterst und stirbst, als zu erleben, wie du deine Versprechen erfüllen musst«, sinnierte Berna.


      »Es hat uns viel gekostet, Vasilis zu finden«, betonte Wilna, und ihre Hängebacken wippten bei jedem Wort. »Deshalb wollen wir dir alles weitergeben, was wir in Erfahrung gebracht haben.«


      »Die Totemmauer hat viele Köpfe«, begann Orna.


      »Du wirst vier Totems auswählen müssen, mit denen du verhandelst«, ergänzte Berna.


      Wilna starrte Seth eindringlich an. »Um die versteckte Tür zu öffnen, sprich mit Anyu, dem Jäger, Tootega, dem alten Weib, Yuralria, der Tänzerin, und Chu, dem Biber.«


      »Sie mit Namen anzusprechen sollte sie überraschen«, sagte Orna.


      Seth prägte sich die Namen ein.


      »Sie werden eine Opfergabe verlangen«, fügte Wilna hinzu. »Sag ihnen, dass du das Böse auslöschen wirst, das in der Mauer eingesperrt ist.«


      »Selbst wenn sie an deinen Worten zweifeln«, meinte Berna, »werden sie vielleicht die Zerstreuung zu schätzen wissen, die ihnen dein Versuch bereitet.«


      »Von welchem Bösen sprecht ihr?«, fragte Seth.


      »Nur dir wird gestattet sein, durch die Tür zu gehen«, führte Wilna aus. »Nur du allein bist geeignet, die Aufgabe zu bewältigen. Hinter der Tür befindet sich ein Raum voll stehender Toter. Nur ein Mensch ohne Furcht kann sie passieren. Sobald sie Furcht spüren, werden sie dich ergreifen, und du musst einer der Ihren werden.«


      »In der Schwertkammer erwartet dich eine weit größere Bedrohung«, murmelte Berna.


      »Ein Wesen von schrecklicher Macht«, stimmte Wilna mit ernster Stimme zu. »Du musst diese Wesenheit töten, um Vasilis an dich zu bringen. Das an der Mauer gegebene Versprechen vergrößert also nicht die Bürde, die dir durch die Aufgabe auferlegt ist. Die Totems, die wir dir genannt haben, werden dein Angebot sehr wahrscheinlich annehmen.«


      »Vieles hängt davon ab, wen du ansprichst«, meinte Orna. »Wir nehmen dir hier in der Tat das meiste Rätselraten ab.«


      »Was ist, wenn die Totems mein Angebot ablehnen?«, bohrte Seth nach.


      »Dann ist es Zeit zu improvisieren«, antwortete Berna. »Tibbut! Die Karte!«


      Mit einer Rolle in der Hand kam der Troll zu Seth geeilt. Seth nahm das zusammengerollte Pergament entgegen.


      »Hat er die gerade gezeichnet?«, fragte er.


      »Tibbut arbeitet schnell«, bestätigte Orna.


      »Habt ihr noch andere Ratschläge für mich?«


      »Nein«, erwiderte Wilna.


      »Halte dich an deinen Teil der Abmachung«, riet ihm Orna.


      »Ich würde ein magisches Messer niemals belügen«, gab Seth zurück. »Vielen Dank.«


      Die kleinen Trolle geleiteten Seth den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Der Flusstroll wartete am Fuß der in den Fels gehauenen Treppe.


      »Du hast überlebt«, stellte der muskelbepackte Troll fest.


      »Fürs Erste«, erwiderte Seth.


      »Du hast es besser hingekriegt als die meisten«, meinte der Troll anerkennend und ging die gewundene Treppe voran.


      Oben angekommen trat Seth ins nachmittägliche Sonnenlicht hinaus, und der Troll knallte die Tür hinter ihm zu.


      »Ich hab’s dir doch gleich gesagt!«, rief Doren und versetzte Newel einen Stoß. »Du schuldest mir fünf Goldmünzen.«


      »Du hast gegen mich gewettet?«, wandte sich Seth an Newel.


      »Wir haben uns gelangweilt«, entschuldigte sich der Satyr.


      »Er wollte mich nicht mitmachen lassen«, meldete sich Vanessa zu Wort, »sonst hätte er noch zehn weitere verloren.«


      »Im Wissen um alles, was du in der Vergangenheit schon vollbracht hast, habe ich gar nicht ernsthaft damit gerechnet zu gewinnen«, erklärte Newel. »Ich gehe davon aus, dass ich die fünf Münzen ohne große Probleme wiederbekommen werde.«


      »Das werden wir ja sehen«, schnaubte Doren.


      Newel verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wette mit dir um das Doppelte, dass ich beim Abendessen die meisten Tacos vertilgen kann.«


      »Vergiss es«, versetzte Doren. »Ich habe gelernt, niemals gegen deinen Magen zu wetten.«


      »Ich nehme es mit euch allen dreien zusammen auf«, verkündete Newel herausfordernd.


      Doren überlegte. »Vielleicht. Vorausgesetzt, wir gehen irgendwohin, wo es Tacos gibt.«


      »Ich sehe, du hast eine Schriftrolle«, schaltete sich Vanessa ein.


      »Es ist eine Karte der Totemmauer«, erklärte Seth.


      »Die Totemmauer?«, rief Vanessa aus. »Konnten die Schwestern nicht sehen, wo sich das Schwert befindet?«


      »Sie haben es gesehen«, erwiderte Seth. »Das Schwert ist in der Totemmauer versteckt. Sie haben mir die Karte gegeben und Anweisungen, wie ich hineingelangen kann.« Er reichte Vanessa die Rolle.


      »Was musstest du dort unten tun?«, wollte Newel wissen.


      »Sie haben mir das Versprechen abgenommen, es nicht zu verraten«, sagte Seth.


      »Ich hoffe nur, du hast nicht versprochen, hinterrücks zwei gut aussehende Satyre niederzumetzeln«, murmelte Newel.


      »Ich muss niemanden töten«, versicherte Seth. »Ich glaube, so viel kann ich verraten.«


      Vanessa studierte die Karte. »Unsere Spritztour geht also weiter. Wir sollten aufbrechen.«


      Sie kehrten zum Floß zurück, wo sich der alte Wächter auf seinen Staken stützte. Während die anderen an Bord gingen, nahm der barbrüstige Alte Seth beiseite.


      »Ich weiß, du darfst nicht zu viel verraten«, begann er, »aber du hast es lebend zurückgeschafft. Ich brauche keine Einzelheiten zu wissen. Haben sie mehr als drei Angebote gemacht?«


      »Nein.«


      »Hast du mehr als eins gemacht?«


      »Nein. Ich glaube, die Schwestern haben gemerkt, dass Sie mir ein wenig Hilfestellung geleistet haben.«


      Der Alte kratzte sich die Schulter. »Das war für uns beide nicht ohne Risiko. Aber wenn meine Andeutungen offene Verstöße gewesen wären, hättest du es nicht geschafft. Ich bin froh, dass du überlebt hast. Ich hoffe, die Informationen, die du bekommen hast, werden euch an euer Ziel bringen.«


      Seth warf einen Blick zu seinen Freunden auf dem Floß hinüber. »Zunächst einmal werden sie uns jedenfalls nach Kanada bringen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22

      

      Mark


      Kendra und Bracken zogen jede Menge Blicke auf sich, als sie die Third Street Promenade in Santa Monica entlangschlenderten. Kendra hatte sich sorgfältig in ihren weiten Mantel aus Wolfsfell gehüllt, um ihr Schwert und die Armbrust zu verdecken, und Bracken hatte seine Waffen unter seinem Bärenpelz-Umhang versteckt. Es drängten sich zwar noch einige andere seltsam gekleidete Menschen auf der Straße, außerdem eine ungewöhnlich vielfältige Palette von Straßenkünstlern, die um die Gunst der Passanten buhlten, aber in ihren zerlumpten Kleidern und den Rüstungen fielen sie doch ziemlich auf.


      Ein Kerl mit dunkel geschminkten Augen und einem Lippenpiercing stellte sich vor Bracken. »Was soll dein Aufzug denn darstellen?«, fragte der hagere Fremde.


      »Das Strandtheater von Santa Monica führt nächstes Wochenende Shakespeares Heinrich V. auf«, erwiderte Bracken freundlich. »Tut mir leid, mir sind die Flyer ausgegangen.«


      »Tolle Kostüme«, murmelte der junge Mann, während sich Bracken und Kendra entfernten.


      Bracken hatte sich schon mehrere Male einer ähnlichen Geschichte bedient. Sogar einen misstrauischen Polizeibeamten hatte er auf diese Weise besänftigen können.


      Vor ihnen umringte ein Kreis von Schaulustigen einen Mann, der einen Stuhl auf seinem Kinn balancierte, während er zugleich mit Gummibällen jonglierte. Eine junge Frau kniete neben ihm und steuerte auf einem kleinen Keyboard die musikalische Begleitung bei.


      Während sie sich durch die Menge schoben, sahen Kendra und Bracken sich in alle Richtungen um. Sie hielten Ausschau nach einer Katze. Niko hatte sie inmitten der Vielzahl von trendigen Läden und feinen Speiselokalen an dieser Straße nahe der südkalifornischen Küste ausfindig gemacht. Er konnte zwar keine direkte Verbindung zu seinen Gestaltwandler-Kollegen aufnehmen, hatte aber ein sehr präzises Gefühl dafür, wo sie sich aufhielten. Außerdem spürte Niko, dass der Gesuchte im Moment die Gestalt einer schwarzen Katze mit weißen Flecken hatte.


      Kendra kam an einer Hecke vorbei, die die Form eines Triceratops hatte. Sie ließ den Blick über die Straße schweifen und sah zu den umliegenden Dächern empor, in der Hoffnung, jeden Moment die Katze zu entdecken. Die untergehende Sonne tauchte alles in rosafarbenes Licht, und eine sanfte Brise vom Meer machte den warmen Abend angenehm frisch. Im Bemühen, ihren nagenden Hunger zu unterdrücken, versuchte Kendra, den Restaurantbesuchern keine Beachtung zu schenken, die auf einer Terrasse an kleinen runden Tischchen aßen. Nach drei Tagen Flug mit gelegentlichen Essenspausen hie und da hatte Raxtus sie erst vor Kurzem hier abgesetzt. Sie hatten sich in Europa noch mit Proviant eingedeckt und unterwegs auf Frachtschiffen und Ozeandampfern Rast gemacht, um zu essen und sich auszuruhen. Kendra hätte nicht gedacht, dass sie hoch über dem Ozean in den Klauen eines Drachen würde einschlafen können, aber es war ihr gelungen. Raxtus hatte seine mörderische Geschwindigkeit beibehalten, und Kendra hatte ihm durch Berührungskontakt von ihrer Energie abgegeben.


      Momentan kreiste der Drache über ihnen und hielt unsichtbar Wache. Vor einem Tag hatte Bracken eine kurze Nachricht vom Sphinx mit dem Hinweis erhalten, ein Ewiger namens Mark, der in Kalifornien lebte, sei das nächste Ziel der Gesellschaft. Der Sphinx hatte Bracken zudem gewarnt, dass Nagi Luna ihn, Kendra und Raxtus im Okulus gesehen habe. Die unwillkommene Nachricht machte sie zusehends nervös.


      Auch Warren hatte sich mit ihnen in Verbindung gesetzt. Der Heiler hatte ihn widerstrebend vorzeitig gehen lassen. Nun saß er in einem Flugzeug über dem Atlantik und war auf dem Weg nach New York. Der Plan sah vor, dass er Bracken kontaktierte, sobald er gelandet war, um zu erfahren, wohin er als Nächstes fliegen sollte.


      Und Seth hatte sich ebenfalls gemeldet. Zusammen mit Vanessa, Newel, Doren und Hugo war er damit beschäftigt, einen von Patton ausgearbeiteten Plan in die Tat umzusetzen. Bracken hatte ihm geraten, Kendra erst Genaueres zu sagen, wenn sich ihre Wege wieder kreuzten.


      Eine auffällige Rothaarige, Anfang zwanzig, kam ihnen entgegengeschlendert. Sie trug hohe Sandalen und eng anliegende, modische Kleider. Ihre Augen ruhten auf Bracken, der weiterhin die Dächer absuchte und der Frau keinerlei Beachtung schenkte. Bevor sie an ihnen vorbeiging, warf die junge Frau Kendra noch einen gehässigen Blick zu. Kendra war bereits aufgefallen, dass etliche Frauen sich nicht nur wegen der exotischen Kleidung für Bracken interessierten.


      »Dort«, murmelte Bracken und stieß Kendra an.


      Sie folgte seinem Blick zu einem schmalen Balkon über einem Restaurant. Eine Katze starrte auf sie herab, schwarz mit einem teilweise weißen Gesicht sowie weißer Brust. Bracken lockte das Tier mit dem Zeigefinger.


      Die Katze schaute weg und leckte ihre Pfote.


      Bracken ging zu dem Restaurant, die Augen weiter auf den Balkon gerichtet. Die Katze fuhr unbeirrt fort, sich emsig zu lecken. Bracken bückte sich nach einem Kieselstein und warf ihn. Der kleine Stein verfehlte die Katze, klirrte aber gegen das schmiedeeiserne Geländer.


      Die Katze blickte auf, und Bracken winkte ihr herunterzukommen. Nachdem sie sich gelangweilt gereckt und den Mund zu einem herzhaften Gähnen aufgerissen hatte, sprang die Katze vom Balkon auf eine Markise, von dort auf einen Blumentopf und huschte dann die Straße hinunter.


      Bracken rannte hinter ihr her, dicht gefolgt von Kendra.


      Die Katze huschte in ein enges Gässchen zwischen den Läden. Bracken drängelte sich durch eine Gruppe lärmender Highschoolkinder und versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Kendra folgte nicht ganz so energisch und hörte im Laufen Bemerkungen wie: »Immer mit der Ruhe, Robin Hood«, und »Ich glaube, der Kerl hat ein Schwert.«


      Plötzlich stolperte Kendra und fiel hin. Ein Paar Hände half ihr auf. Es war ein kräftiger Junge mit rotem Haar. »Wie hast du dich denn ausstaffiert?«, wunderte er sich.


      »Ich mache Werbung für eine Theateraufführung«, erklärte Kendra. »Sieben Flocken die Stunde. Der schlimmste Job aller Zeiten.«


      Ein paar Gleichaltrige hörten interessiert zu. »Ist das eine echte Armbrust?«, fragte der rothaarige Junge.


      Bei dem Sturz war die Waffe unter Kendras Mantel hervorgerutscht. »Schön wär’s«, gab sie zurück. »Dann würde ich damit meinen Boss erschießen. Aber jetzt muss ich weiter.« Eilig bog Kendra in die Gasse ab.


      Dort fand sie Bracken, wie er sich mit erhobenen Händen ganz langsam der Katze näherte. »Ich bin ein Freund, wirklich«, beteuerte Bracken gerade. Die Katze beobachtete ihn argwöhnisch, bereit jeden Moment davonzuhuschen. »Ich habe mit deinem Anführer geredet, er heißt Niko. Drei der Ewigen sind tot. Wir müssen reden.«


      »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte die Katze misstrauisch. »Sie ist kein Einhorn.«


      »Sie ist von Feenart«, erklärte Bracken. »Wir sind auf deiner Seite. Aber böse Leute sind auf dem Weg hierher. Wir müssen Mark finden.«


      »Folgt mir«, seufzte die Katze.


      Kendra und Bracken gingen mit der Katze das Gässchen entlang und bogen dann in eine andere Straße ein, der sie folgten, bis sie einen Parkplatz erreichten. Die Katze führte sie zum hinteren Ende des Parkplatzes, wo sich neben einer niedrigen Hecke eine Bank befand, und sprang auf die Bank. Kendra und Bracken setzten sich.


      »Ist Mark in der Nähe?«, fragte Bracken und sah sich um.


      »Er ist nicht weit weg«, erwiderte die Katze. »Ein paar Straßen weiter. Ich habe gelernt, ihm ein wenig Freiraum zu lassen. Wir kommen nicht mehr gut miteinander aus.«


      »Aber du hast geschworen, ihn zu beschützen«, wandte Bracken ein.


      »Ich mache meine Arbeit«, gab die Katze zurück. »Sie ist etwas kompliziert geworden. Hört mal, ich kann sehen, dass du ein Einhorn bist, und das Mädchen umgibt eine eigenartige Aura, aber bevor ich euch zu ihm bringe, muss ich eure ganze Geschichte hören.«


      Bracken erzählte dem Gestaltwandler von Graulas, dem Sphinx und dem Okulus. Er berichtete, was sie bei ihrem Versuch, Ron Osrikson zu warnen, vorgefunden hatten. Er erwähnte die jüngsten beängstigenden Mitteilungen des Sphinx und unterstrich, dass ein Drachensanktuarium im Moment wahrscheinlich der einzig halbwegs sichere Ort war.


      »Also sind, während wir hier sprechen, bereits Attentäter auf dem Weg hierher?«, fragte die Katze.


      »Wir wissen nicht genau, wann sie zuschlagen«, antwortete Bracken. »Könnte heute sein, könnte morgen sein, aber auf jeden Fall wird es bald geschehen.«


      »Bei Mark ist im Moment so weit alles in Ordnung«, erklärte die Katze. »Ich kann seinen Aufenthaltsort und seine Stimmung spüren, aber ich bin nicht in der Lage, kommende Schwierigkeiten vorauszusehen. So etwas weiß ich immer erst, wenn es so weit ist. Ich hätte näher bei ihm bleiben sollen. Kommt mit. Ich kann euch unterwegs erklären, welches Problem ich mit ihm habe. Sagt nicht mehr als unbedingt nötig. Dass ihr Rüstung tragt, macht euch schon verdächtig genug. Dazu auch noch mit einer Katze Gespräche zu führen, könnte selbst in Santa Monica etwas zu viel des Guten sein.«


      Die Katze führte sie eine Straße hinunter Richtung Strand. »Ihr könnt mich übrigens Smoking nennen. Das hier ist meine Lieblingsgestalt. Der Name war zunächst ein Scherz, aber jetzt nennt Mark mich nur noch so. Er denkt, ich könnte den Namen nicht ausstehen, aber in Wirklichkeit macht es mir nichts aus, so genannt zu werden. Er hat mich schon mit viel schlimmeren Bezeichnungen tituliert. Mark hat seine Lebensreise als einer der Ewigen mit viel Hingabe und einem klaren Zielbewusstsein begonnen. Trotz allem, was seither geschehen ist, denke ich immer noch sehr gerne an die frühen Jahre zurück. Wir haben viele schöne Zeiten miteinander erlebt. Aber die Jahrhunderte haben an seinem Wesen genagt, und er hat sich verändert. Er begann seine Verpflichtungen zu bedauern, und er bereute, so lange leben zu müssen. Er war nicht mehr so recht bei der Sache. Dann verlor er seine Hingabe ganz und wusste nicht mehr weiter. Mehrmals hat er versucht, sich das Leben zu nehmen. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie ernst es ihm mit seinem Selbstmordvorhaben wirklich ist. Vielleicht macht es ihm einfach Spaß, so zu tun, als wolle er sterben. Er hat niemals etwas getan, das ihn tatsächlich töten könnte. Stattdessen springt er von Brücken oder fährt mit dem Motorrad auf der Gegenspur. Am Ende verletzt er sich, aber seine Wunden heilen schnell, und ich wache über ihn. Ich musste ihn schon mehrere Male aus dem Meer fischen. Inzwischen macht er mir Vorwürfe und gibt mir die Schuld, dass er nicht sterben kann, obwohl ich nur meine Arbeit tue. Ist es nicht besser, auf trockenem Festland unglücklich zu sein, als auch noch elend in den Wellen des Ozeans auf und ab zu hüpfen?«


      »Also könnte es sein, dass er uns gar nicht zuhören wird«, warf Kendra ein.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Smoking. »Vielleicht reißt ihn die Aussicht auf Attentäter, die wirklich wissen, wie sie einen wie ihn töten können, aus seiner Depression. Oder er rennt ihnen womöglich mit offenen Armen entgegen. Wenn wir Glück haben, ruft euer unvermitteltes Aufkreuzen sein Pflichtgefühl wieder wach.«


      »Die Gefahr ist real, und sie ist akut«, betonte Bracken. »Wir könnten alle unser Leben verlieren. Ron wollte leben, Dutzende von Männern haben ihn verteidigt, und er wurde von hohen Mauern geschützt, aber sie haben ihn trotzdem erwischt.«


      Smoking legte einen Zahn zu. Sie überquerten die Ocean Avenue und gelangten in einen schmalen Parkstreifen mit gepflasterten Wegen und Unmengen von Palmen. Die Katze näherte sich einem lang ausgestreckten Mann, der in einer schmutzigen grünen Armeejacke und ausgefransten Jeans auf dem Rasen schlief. Er hatte langes Haar und einen ungepflegten Bart. Sein Geruch ließ erkennen, dass er sich seit Tagen nicht gewaschen hatte.


      »Wach auf, Mark«, kommandierte Smoking.


      Der Mann wälzte sich herum und schmatzte mit den Lippen. »Lass mich in Frieden, Smoking. Was ist los?«


      »Wir haben Besucher.«


      Der Mann richtete sich auf und ließ seinen Blick zwischen Kendra und Bracken hin und her schnellen. »Was hat das zu bedeuten? Ist ein Zirkus in der Stadt?«


      »Wir wissen, wer Sie sind«, sagte Bracken sanft.


      »Ihr habt ja keine Ahnung«, erwiderte der Mann. »Ihr wollt, dass ich mich trolle? Mach ich. Lasst mich nur in Ruhe.«


      »Sie sind Mark, einer der Ewigen«, sagte Kendra.


      Er fuhr hoch, blanke Überraschung spiegelte sich in seinen Zügen, und er schlug nach Smoking, der geschickt auswich. »Was hast du da ausgeplaudert?«, schimpfte er die Katze.


      »Smoking hat uns nichts verraten«, stellte Bracken klar. »Nur zwei der Ewigen sind noch am Leben. Ihre Feinde haben den Okulus, Mark. Sie sind schon unterwegs.«


      Mark murmelte etwas Unverständliches. »Wurde auch Zeit.«


      »Sei kein Narr«, fauchte Smoking.


      Mark strich sich die fettigen Haare aus der Stirn. »Glaubt ihr wirklich, wir könnten irgendetwas dagegen ausrichten, wenn jemand, der den Okulus hat, mich finden will? Ob er mich nun hier kriegt oder am anderen Ende der Straße oder ein paar Städte weiter – was macht das für einen Unterschied?«


      »Wir dürfen nicht am selben Ort bleiben«, sagte Bracken. »Wenn wir in Bewegung bleiben, können wir Sie in eine sichere Zuflucht wie etwa Wyrmroost bringen.«


      »Ein Drachensanktuarium?«, höhnte Mark. »Ihr wollt, dass ich mich in einem Drachensanktuarium verstecke? Ist mein Leben nicht schon erbärmlich genug?«


      »Hier geht es um viel mehr als nur um Sie.« Bracken bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Wir sind nur noch zwei Ewige davon entfernt, die Öffnung von Zzyzx zu erleben.«


      »Musste ja irgendwann passieren.« Mark erhob sich. Er war einen halben Kopf größer als Bracken. »Ich sehe schon, worauf die Sache hinausläuft. Hört zu, Leute, ich bin müde, wirklich müde. In jeder Hinsicht erschöpft. Geistig, körperlich, seelisch – alles, was verschleißen kann, ist bei mir schon vor langer Zeit verschlissen. Man muss schon ziemlich weit hinüber sein, um sich jahrelang von Pennern ausrauben und von Parkbänken verjagen zu lassen. Wäre vielleicht klüger, wenn ihr euch auf diesen letzten Ewigen konzentrieren würdet.«


      »Wir werden es vielleicht nicht rechtzeitig zu ihm schaffen«, gab Kendra zu bedenken.


      »Hören Sie mal, Mark.« Bracken verlor allmählich die Geduld. »Mich gibt es auch schon seit sehr langer Zeit. Schon länger als Sie. Aus alledem auszusteigen kommt nicht infrage. Die Verpflichtung, die Sie auf sich genommen haben, verschwindet nicht einfach, bloß weil Sie inzwischen nicht mehr in der Stimmung sind. Sie müssen jetzt Ihren Mann stehen. Der Sieg von Licht oder Dunkelheit hängt davon ab. Milliarden von Leben stehen auf dem Spiel. Wenn Sie sich ausruhen und ein einfaches Leben führen wollen, warum tun Sie es nicht in einem Drachensanktuarium?«


      »Er ist halsstarrig«, warnte Smoking in einem halblauten Singsang.


      »Halt dich da raus«, zischte Mark.


      »Und sehr empfindlich«, fügte Smoking hinzu.


      Mark versuchte, der Katze einen Tritt zu versetzen. Smoking huschte in sichere Entfernung davon.


      »Wir haben einen Drachen bei uns«, ergriff Bracken erneut das Wort. »Einen kleinen Drachen. Er kann Sie nach Wyrmroost fliegen. Er kann Umwege nehmen und oft die Richtung wechseln. Es ist Ihre beste Aussicht auf Rettung.«


      Mark schob die Hände in die Taschen. »Wie heißt du, Fremder?«


      »Bracken.«


      »Ich bin Marcus. Die meisten nennen mich Mark. Und das Mädchen?«


      »Kendra.«


      »Ist sie ein Mensch?«, fragte Mark.


      »Ja«, bestätigte Bracken.


      »Aber du bist keiner.«


      »Ich bin ein Einhorn.«


      Mark kicherte. »Na klasse«, murrte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Woher weiß ich, dass ich nicht einfach wahnsinnig geworden bin? Mein einziger Freund ist eine sprechende Katze, vor mir steht ein Einhorn, das gekleidet ist wie ein Wikinger und will, dass ich zu den Drachen übersiedle!«


      »Sie sind nicht wahnsinnig«, antwortete Bracken mit ruhiger Stimme. »Nehmen Sie meine Hand.«


      Mark trat zur Seite. »Nein, nein. Tut mir ja wirklich leid. Aber alles, was mir noch geblieben ist, ist mein freier Wille.«


      »Ich wollte Sie nicht …«


      »Gib dir keine Mühe, mir einzureden, dass du meine Gefühle nicht in deinem Sinn beeinflussen willst«, versetzte Mark. »Ich weiß schon, worauf du aus bist. Auf das Gleiche, was auch die Katze will. Ihr wollt, dass ich auf ewig für meinen Fehler bezahlen muss.«


      »Für welchen Fehler?«, fragte Kendra.


      »Den Fehler, dass ich mich bereit erklärt habe, ein menschliches Schloss zu werden!«, knurrte Mark. Er kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und gewann allmählich die Fassung wieder. »Es war für einen guten Zweck, ich weiß. Und ihr beide habt ehrenwerte Absichten. Dagegen habe ich prinzipiell keinerlei Einwände. Niemand hat mir etwas vorgelogen. Ich habe damals nur nicht begriffen, welchen Preis ich würde zahlen müssen. Nicht mit all den bitteren Konsequenzen jedenfalls. Nicht dieses aufreibende Immer-weiter-existieren-Müssen, nachdem mein Leben längst alle Bedeutung verloren hat. Dieser Preis ist viel zu hoch. Meine Absichten waren lauter und rein. Ich weiß noch, warum ich mich freiwillig gemeldet habe. Doch mir fehlte einfach die Vorausschau; ich konnte mir nicht vorstellen, einmal so zu enden. Ich bin einfach nicht dazu geschaffen, so lange zu leben. Es war ein Fehler, ein Ewiger zu werden, und es gibt niemanden, der mich aus der Verantwortung nehmen kann.«


      »Ich kann es Ihnen nachfühlen«, erwiderte Bracken. »Das Leben kann einen Menschen zermürben. Vor allem ein so langes Leben, das man auf der Flucht verbringen muss. Trotzdem, Fehler hin, Fehler her, Sie müssen Ihre Pflicht erfüllen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Jetzt ist der falsche Zeitpunkt für eine dramatische Zuspitzung Ihrer Existenzkrise.«


      »Es ist genau der richtige Zeitpunkt«, widersprach Mark mit durchdringendem Blick. »Weißt du, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe? Ich habe mit dem Tod gespielt, sicher, in erster Linie, um mich der Illusion hinzugeben, ein Ende wäre möglich. Um so zu tun, als hätte ich eine gewisse Macht über mein Schicksal. Aber ich habe nie einen Drachen oder einen Phönix aufgesucht, um mein Leben vorzeitig zu beenden. Wenn ich es mir fest in den Kopf gesetzt hätte, hätte ich es tun können. Jetzt naht mir ein natürliches Ende. Kein Selbstmord. Nur das Unausweichliche, das mich endlich einholt. Nach all den Jahrhunderten habe ich ein Recht, mit dem Kämpfen aufzuhören.«


      »Nein, haben Sie nicht«, beharrte Bracken. »Wenn es hier nur um Sie ginge, würde ich Ihnen recht geben. Aber Sie dürfen nicht den Rest der Welt für Ihre Fehler bezahlen lassen. Es geht hier nicht nur um Sie. Seit dem Tag nicht mehr, an dem Sie sich bereit erklärt haben, Ihren Beitrag zu leisten, damit Zzyzx verschlossen bleibt.«


      Mark presste sich die Hände auf die Ohren. »Das ist die Wahrheit, an der ihr euch festhalten müsst. Ich versteh schon. Doch euer Problem ist das folgende: Ich bin immer noch ein freier Mensch. Ob es euch gefällt oder nicht, ich habe einen Willen. Und alle Schuld, alle Anklagen und alle Zwänge der Welt können ihn mir nicht nehmen. War es falsch von mir, diese Verantwortung auf mich zu nehmen und die Sache dann nicht durchzuziehen? Ja. Smoking sagt es mir, mein Herz sagt es mir, und auch einige andere, wie zum Beispiel ihr, haben es mir gesagt. Aber falsch oder nicht, es bleibt mein Versprechen, und ich kann es brechen, wenn ich will. Nicht ich bin derjenige, der versucht, das Ende der Welt heraufzubeschwören. Wenn ihr jemandem die Schuld geben wollt, gebt sie den anderen. Ich bin nur ein armer Tropf, der versucht, endlich von einem Fehler loszukommen, den er vor Jahrhunderten gemacht hat. Ihr könnt versuchen, mich zum Weiterleben zu zwingen. Aber da wir schon über Gelübde sprechen, lasst mich ein neues Gelübde ablegen – der erste Eid, den ich seit langer, langer Zeit geleistet habe: Wenn ihr mich mit Gewalt in ein Drachensanktuarium verschleppt, werde ich mir sofort und ohne Zögern einen Drachen suchen, der meinem Leben ein Ende setzt. Schließlich bringt ihr mich da an einen Ort mit unbegrenzten Möglichkeiten. Wahrscheinlich werde ich länger am Leben bleiben, wenn ihr mich einfach in Ruhe lasst.«


      »Bitte«, flehte Kendra. »Denken Sie an all die Leben, die dadurch zerstört werden.«


      »Das habe ich getan«, entgegnete Mark. »Glaub mir, Liebes, ich habe diese Sache in allen Aspekten durchdacht, von Grund auf durchdacht. Aber wie sehr haben sich denn alle anderen, die Öffentlichkeit, die ich beschütze, um mich gesorgt? Um meine geistige Gesundheit, mein Glück, mein Recht, Ruhe und Frieden zu finden?«


      »Die anderen haben auch keinen Eid abgelegt«, wandte Bracken ein. »Die anderen verhindern nicht das Ende der Welt. Jene, die von Ihrem Opfer wissen, schätzen es unermesslich. Ihr Leben mag nicht gerecht sein, Mark, aber es ist absolut notwendig.«


      »Lasst mich in Ruhe«, knurrte Mark. »Ich brauche mich euch gegenüber nicht zu rechtfertigen. Dieses Gespräch ist hiermit beendet. Glaubt mir, ich habe keine Gefühle mehr übrig, die sich beeinflussen ließen. Wenn ihr eine Leiche kitzeln würdet, hättet ihr womöglich mehr Erfolg. Zumindest gibt es noch einen anderen Ewigen. Hoffentlich ist das jemand, der so zäh ist wie du, Mister Einhorn. Bringt den anderen Trottel – ich meine natürlich: Helden – in euer Sanktuarium. Und lasst mir meinen Frieden.«


      Mark drehte sich um und rannte davon. Bracken und Kendra schauten ihm schweigend nach. »Raxtus folgt ihm«, sagte Bracken und hockte sich neben die Katze. »Was hältst du davon?«


      »Es überrascht mich nicht«, antwortete Smoking müde. »Mit dieser Reaktion war am ehesten zu rechnen, aber ich hatte im Stillen gehofft, die Begegnung würde vielleicht anders verlaufen. Ich kenne Mark so gut wie einen Bruder. Ich hatte gehofft, er würde sich für ehrenwerte Fremde wie euch ein wenig am Riemen reißen. Ich hatte außerdem gehofft, dass die Aussicht auf den nun tatsächlich unmittelbar drohenden Tod ihn vielleicht wachrütteln würde. Doch nach dieser Vorstellung bin ich überzeugt, dass Mark innerlich tatsächlich so hohl und leer ist, wie er es behauptet. Er war ein guter Mensch – früher einmal.«


      »Was jetzt?«, fragte Kendra.


      »Wir müssen ihn entführen«, beschloss Bracken. »Raxtus soll ihn nach Wyrmroost tragen. Dort muss Agad ihn einsperren lassen. Inzwischen besorgen wir uns ein Auto und spüren den letzten Ewigen auf.«


      »Ich muss bei ihm bleiben«, erklärte Smoking. »Wenn er zu weit weggeht, ist es, als würde eine Kette mich zu ihm ziehen. Ich bin im Übrigen ganz eurer Meinung. Ihn einzukerkern ist die einzige Möglichkeit.«


      »Die Entscheidung fällt mir nicht leicht«, sagte Bracken und setzte sich in die Richtung in Bewegung, in die Mark gerannt war. »Ich habe lange Zeit im Gefängnis verbracht. Es ist unmenschlich. Aber manche Gefängnisse dienen einem notwendigen Zweck. Sie schützen die Freiheit der vielen vor jenen, die ihre eigene Freiheit missbrauchen. Meiner Beurteilung nach wiegt die Freiheit der Welt schwerer als Marks persönliche Rechte. Es mag für ihn ein Fehler gewesen sein, ein Ewiger zu werden, aber der Rest der Welt sollte nicht für seinen Irrtum bezahlen müssen. Ob es ihm gefällt oder nicht, es bleibt seine Pflicht, die Konsequenzen seiner Entscheidung zu tragen.«


      »Amen«, bestätigte die Katze.


      »Stehst du mit Raxtus in Kontakt?«, erkundigte sich Kendra.


      »Ich habe ihm gerade aufgetragen, sich Mark zu schnappen«, erwiderte Bracken. »Okay, Raxtus hat ihn. Wir treffen uns am Strand, damit Smoking zu ihm stoßen kann.«


      »Hier entlang«, sagte Smoking und sauste davon. Bracken und Kendra rannten hinterher.


      Smoking führte sie zu einer Fußgängerbrücke, die sich über den Pacific Coast Highway spannte. Schnell liefen sie auf die Brücke hinauf. Autos rasten unter ihnen vorbei, die meisten hatten bereits die Scheinwerfer eingeschaltet. Die Sonne war hinter dem Horizont versunken, und der dunstige Himmel über dem Meer schimmerte in rosa- und orangefarbenen Streifen. Die Fußgängerbrücke brachte sie zu einem leeren Parkplatz, auf dem im schwindenden Tageslicht winzige Glasscherben glitzerten. Eine leere Sandfläche trennte den Parkplatz von der schaumigen Brandung, die Wachhäuschen der Rettungsschwimmer am Strand waren unbemannt. Linker Hand standen Dutzende Autos auf einem großen Parkplatz vor dem Santa Monica Pier. Auch etliche Menschen waren zu sehen.


      Mark lag nicht weit vom Wasser entfernt ausgestreckt im Sand. Über ihm kreisten kreischende Möwen.


      Kendra, Bracken und Smoking überquerten den Parkplatz sowie eine Laufbahn für Jogger und stapften über den Strand. Bei jedem Schritt sanken sie ein Stück im Sand ein, was das Vorwärtskommen etwas erschwerte. Kendra schaute zu der Achterbahn auf dem Pier hinüber. Der Strand, der Pier, die Geschäfte, das schöne Wetter und die vielen Restaurants – unter anderen Umständen hätte der Aufenthalt hier richtig Spaß machen können.


      Sie erreichten Mark. Er starrte sie hasserfüllt an. An seiner Körperhaltung konnte Kendra erkennen, dass Raxtus ihn am Boden festhielt. »Ihr seid Verbrecher«, klagte er sie an.


      »Und Sie sind ein erbärmlicher Witz von einem Mann«, gab Bracken zurück. »Meine Geduld ist am Ende. Wir haben vor, Ihnen das Leben zu retten, also gewöhnen Sie sich besser daran.«


      Mark funkelte Smoking böse an. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      »Miau«, antwortete die Katze und sprach das Wort genauso aus, wie es ein Mensch tun würde.


      »Raxtus, bring Mark und Smoking nach Wyrmroost. Erklär Agad die Lage. Gib ihm diesen Stein, damit wir in Verbindung treten können.« Bracken hielt einen kleinen Beutel hoch, und der unsichtbare Drache nahm ihn an sich. »Nimm eine möglichst unvorhersehbare Route.«


      Raxtus wurde flimmernd sichtbar und legte den Hals in den Nacken. »Wir haben Gesellschaft.«


      Kendra hob suchend den Blick. Zwei große geflügelte Kreaturen näherten sich rasch. »Lindwürmer«, murmelte Bracken.


      Mark begann zu lachen.


      Ein großer Hummer-Geländewagen kam mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz in der Nähe der Fußgängerbrücke zum Stehen. »Flieg!«, drängte Bracken und zog sein Schwert. »Nimm Kendra mit!«


      »Warte«, protestierte Kendra und griff ebenfalls nach ihrem Schwert. Sofort wurde Raxtus unsichtbar und packte sie um die Taille. Heftige Flügelschläge bliesen grobkörnige Sandwolken auf, als Raxtus sich mit Kendra, Mark und Smoking in die Luft erhob.


      Während sie über das Wasser hinaus in die Höhe schwebten, schaute Kendra über die Schulter zu den Personen hinüber, die aus dem Geländewagen stiegen. Sie sah Bracken über den Sand schreiten, dann erblickte sie die heranstürmenden Lindwürmer.


      »Da kommen noch mehr Lindwürmer«, warnte Raxtus und beschrieb einen Bogen die Uferlinie entlang.


      Kendra suchte den Horizont ab und entdeckte einen Lindwurm, der vom Meer her herankam. Ein anderer kam von Süden auf den Pier zu. Ein dritter flitzte von Norden die Küste entlang. Während Raxtus versuchte, Höhe zu gewinnen, kamen die Lindwürmer aus allen Richtungen immer näher. Ihre Köpfe erinnerten an Wölfe, ihre Flügel waren fledermausähnlich, und sie hatten lange schwarze Klauen.


      »Lindwürmer sind schnell«, keuchte Raxtus. »Ich bin nicht sicher, ob ich fünf auf einmal abschütteln kann – nicht mit sichtbaren Passagieren.«


      »Hier drüben!«, brüllte Mark und fuchtelte mit den Armen. »Kommt her und holt mich!«


      »Klappe halten!«, blaffte Kendra und machte ihre Armbrust bereit.


      Als die Lindwürmer auf sie herabstießen, rollte sich Raxtus zur Seite und ging in den Sturzflug über. Kendra feuerte ihre Armbrust ab, aber das plötzliche Ausweichmanöver ließ sie ihr Ziel verfehlen. Klauen kratzten über Drachenschuppen, und Kendra spürte, wie Raxtus erbebte. Unterdessen kam der Ozean mit bedrohlicher Geschwindigkeit näher. Raxtus beendete seinen Sturzflug und jagte parallel zum Ufer knapp über den Schaumkronen der Wellen dahin.


      Die Lindwürmer ließen sich nicht abschütteln – mit einem triumphierenden Heulen stürzte sich einer direkt auf Raxtus, und sie stürzten ins salzige Wasser.


      Nachdem Kendra sich vom Schock des Aufpralls und der plötzlichen Kälte erholt hatte, fand sie sich inmitten von strudelnden Luftblasen wieder, die ihr alle Sicht nahmen. Sie riss sich den Wolfsfellmantel vom Leib und schwamm in Richtung Oberfläche. Das Gewicht des Schwertes und ihre Lederrüstung zogen sie nach unten. Endlich tauchte sie auf und kämpfte darum, Mund und Nase über Wasser zu halten. Neben sich entdeckte sie Mark. Gewaltige Leiber wogten und peitschten rechts und links durchs Wasser, knurrten und ließen hohe Gischtfontänen aufspritzen.


      Ein Lindwurm, der sich bisher noch nicht am Kampf beteiligt hatte, schoss auf sie herab. Mark hob einladend die Arme, und das Ungetüm packte ihn. Kendra griff nach Marks Bein und wurde mit ihm in Richtung Strand aus dem Wasser gezerrt.


      »Lass mich in Ruhe«, fauchte Mark und trat mit seinem freien Bein nach Kendras Armen.


      Kendra klammerte sich verzweifelt einige Sekunden lang fest, dann entglitt ihr Marks Bein, und sie fiel in die schäumende Brandung. Das Wasser dämpfte ihren Sturz etwas, aber sie schlug dennoch hart auf dem Meeresboden auf. Ein Brecher riss sie mit, und Kendra rollte in Richtung Ufer. Sie rappelte sich hoch und taumelte durch das seichte Wasser auf den Strand zu. Mit brennender Kehle hustete sie Salzwasser aus.


      Am Strand bohrte sich gerade ein Pfeil in Brackens Schild, während sich zwei Schwertkämpfer auf ihn stürzten. Bracken wehrte ein Schwert mit dem Schild ab, das andere mit seiner Klinge, dann streckte er einen der Angreifer mit einem grausamen Streich nieder. Der andere Schwertkämpfer wich mit bereitgehaltener Waffe zurück und wartete darauf, dass Bracken erneut attackierte.


      Der Lindwurm hatte Mark inzwischen in der Nähe des Parkplatzes abgeworfen, auf dem der Geländewagen stand. Neben dem Wagen erkannte Kendra Torina, den Bogen in der Hand. Sand klebte an Marks Kleidern, als er vor seinen Henkern auf dem Strandboden kniete. Er streifte seine Armeejacke ab und riss das Hemd darunter auf, entblößte die Brust mit einer unmissverständlichen Geste. Torina legte einen Pfeil ein, und ein Mann, der von Kopf bis Fuß ganz in Grau gekleidet war, trat vor, in jeder Hand ein Schwert. Kendra erkannte in ihm den Grauen Tod aus der Obsidianwüste.


      »Nein!«, schrie Kendra und machte sich, noch während sie durch den nassen Sand rannte, am Griff ihres Schwertes zu schaffen. Doch sie war viel zu weit entfernt, um Mark rechtzeitig zu erreichen.


      Schwerter schlugen aufeinander, als sich Bracken auf seinen Widersacher stürzte. Mehrmals trafen sich die Klingen, dann fuhr Brackens Schwert dem anderen durch den Leib. Er zog die Klinge wieder heraus und rannte zu Mark hinüber. Sand spritzte unter seinen Schritten auf.


      Kendras klatschnasse Sachen klebten ihr schwer am Körper. Der Parkplatz war noch immer hoffnungslos weit weg.


      Ein Falke stieß auf den in Grau gehüllten Kämpfer hinab, doch der schlug ihn wie beiläufig mit einem kurzen Schwerthieb aus der Luft.


      Bracken schrie verzweifelt auf, als sich der Graue Tod vor Mark stellte und das Schwert ein zweites Mal niederfahren ließ. Sofort löste sich Mark in Staub auf, nasse Kleider fielen leer in den Sand.


      Torina legte einen Pfeil ein und zielte auf Bracken, der mit erhobenem Schild zum Angriff überging. Sie ließ den Pfeil fliegen, und Bracken fing ihn mit dem untersten Rand seines Schildes ab.


      »Kendra!«, rief Raxtus von irgendwo hinter ihr.


      Als sie sich umdrehte, sah sie einen Lindwurm auf sie herabschießen. Zornig schwang sie ihr Schwert über den Kopf. Es klirrte gegen messerscharfe Klauen, dann flog es ihr aus der Hand. Kendra fiel in den Sand, ihre Hände brannten, und die Klauen des Lindwurms verfehlten sie nur um Zentimeter.


      Der Lindwurm drehte um, wollte sich erneut auf sie stürzen, dann klatschte er jäh in den Sand. Sein Kopf hing schief von seinem Hals herab. Einen Moment später hörte Kendra ein Rauschen von Wind, und Raxtus landete, plötzlich sichtbar, neben ihr.


      Mit heulendem Motor donnerte der Geländewagen vom Parkplatz. Kendra und Raxtus traten zu Bracken. Er zitterte vor ohnmächtiger Wut. Sein Blick wurde weicher, als er Kendra sah. »Alles in Ordnung bei dir?«


      Kendra bejahte. »Alles okay.«


      Bracken steckte das Schwert ein und zog einen Pfeil aus seinem Schild. »Wir waren so nah dran!« Er schaute zum Himmel empor, dann sah er Raxtus an. »Wie viele Lindwürmer hast du erwischt?«


      »Alle fünf. Zwei im Wasser, drei in der Luft. Es war ein ungleicher Kampf. Ihre Klauen konnten meine Schuppen nicht durchdringen, und ich war unsichtbar. Sie haben eine sehr verwundbare Stelle – direkt zwischen Nacken und Hinterkopf. Das hat mir mein Dad beigebracht.«


      »Was ist aus Smoking geworden?«, fragte Kendra.


      »Er hat sich in einen Falken verwandelt und zu helfen versucht«, antwortete Raxtus. »Dann ist er zusammen mit Mark zu Staub zerfallen.«


      Bracken trat gegen die Armeejacke. »Verfluchte Memme! Wenn ich nur ein klein wenig schneller gewesen wäre.«


      »Sie haben uns beobachtet«, meinte Raxtus. »Sie wussten genau, wie sie unsere Pläne vereiteln konnten. Wenn wir ein wenig schneller gewesen wären, hätten sie mich wahrscheinlich trotzdem aufgespürt und Mark genauso erwischt.«


      »Wie konnte dieses Schwert ihn töten?«, wollte Kendra wissen. »Ich dachte, das könnte nur Phönix- oder Drachenfeuer oder das Horn eines Einhorns.«


      »Der Graue Tod hatte magische Schwerter«, erklärte Bracken verbittert. »Die Griffe waren aus Drachenzähnen gemacht, und die Klingen waren verzaubert. Die Magie muss sie so wirkungsvoll wie Drachenatem gemacht haben.«


      »Torina war bei ihnen«, merkte Kendra an.


      »Sie hatte mehrere Pfeile mit Phönixfedern daran«, meinte Bracken. »Auch sie sind voll magischer Kraft. Sie hätten es ebenfalls geschafft, ihn zu töten.« Er zog noch einen weiteren Pfeil aus seinem Schild und hielt ihn hoch. »Torina hat sich nicht die Mühe gemacht, ihre Spezialpfeile auf mich zu verschwenden.«


      »Sie sind vor dir davongelaufen«, sagte Raxtus in anerkennendem Tonfall.


      »Sie sind wohl eher vor dir weggerannt«, gab Bracken zurück. »Und dazu hatten sie auch allen Grund. Du bist gerade dabei, ziemlich Furcht einflößend zu werden. Wir könnten sie ja verfolgen, aber womöglich ist es eine Falle, und unser vorrangiges Ziel muss jetzt der Ewige in Texas sein. Wir könnten unsere Zeit damit vergeuden, diesen Trotteln hinterherzujagen, während sich ein anderes Mordkommando unsere letzte Hoffnung vorknöpft.«


      Raxtus schlug mit den Flügeln. »Verglichen mit unserer letzten Reise ist Texas gleich um die Ecke. Oh – es ist wohl Zeit zu verschwinden.«


      »Die Polizei kommt«, bestätigte Bracken.


      Jetzt hörte auch Kendra in der Ferne das Heulen von Sirenen. Sie schaute zum Pier hinüber. »Jemand muss uns gesehen haben.«


      »Ich weiß nicht genau, wie ich für Außenstehende aussehe«, meinte Raxtus. »Auch bei den Lindwürmern bin ich mir nicht sicher. Aber jemand könnte natürlich mitbekommen haben, wie Leute und Pfeile durch die Luft geflogen sind. Außerdem liegen zwei Leichen am Strand. Wahrscheinlich ist eine ganze Reihe von Anrufen bei der Polizei eingegangen. Es ist wirklich an der Zeit, uns davonzumachen.«


      »Du hast recht«, sagte Bracken. »Ich will versuchen, mich mit dem Sphinx in Verbindung zu setzen. Und jetzt sieh zu, dass du uns von hier wegschaffst.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23

      

      Vasilis


      Seth saß an einem felsigen Berghang, während Vanessa die handgezeichnete Karte betrachtete, die er von den singenden Schwestern erhalten hatte. Sie verglich die Rolle mit einer zweiten Karte, blickte auf ihren Kompass und überprüfte die Anzeige ihres GPS-Geräts. Ein Stück weiter fochten Newel und Doren mit ihren Wanderstöcken. Holz schlug hart auf Holz, als sie zuschlugen, stachen und abwehrten. Hugo ragte stumm vor Seth auf und wartete.


      Seit sie die geteerten Straßen von British Columbia verlassen hatten, war Vanessa beinahe zivil gefahren. Seth nahm an, unbefestigte Pisten, die sich um hundert Meter tiefe Abgründe herumschlängeln, würden jeden Fahrer ein wenig vorsichtig machen. Zwischen zerklüfteten Bergen und malerischen Gewässern hatte Vanessa sie stundenlang über abgelegene Schlaglochpisten kutschiert, bis sie im Morgengrauen an einem kleinen Zeltplatz angekommen waren. Von hier aus, so Vanessa, würden sie zu Fuß weitergehen.


      »Wir sind schon ganz in der Nähe«, verkündete sie schließlich. »Wenn ich diese Karten richtig verstehe, sollten wir auf der anderen Seite dieses Hügels auf ein langes Tal stoßen, das sich allmählich zu einer Schlucht verengt. Die Totemmauer erwartet uns am Ende der Schlucht. Ich schlage vor, wie gönnen uns jetzt eine richtige Pause und einen kleinen Imbiss.«


      »Eess-ssen!«, rief Seth. Die Satyre beendeten ihr Duell, kamen herbeigetrabt und öffneten ihre Rucksäcke.


      »Lust auf ein Sandwich, Mike?«, fragte Newel. Damit spielte er auf den falschen Pass an, mit dem Vanessa Seth über die kanadische Grenze gebracht hatte. Mit demselben Pass war Seth bereits in die Obsidianwüste gereist. Ihre Papiere waren von Elise aufbewahrt worden, sodass der Pass zusammen mit ihr nach Fabelheim zurückgekommen war. Vanessa hatte ihn gefunden, als sie das Haus in Fabelheim durchstöberte, und um gefälschte Dokumente ergänzt, die sie als Seth’ (beziehungsweise Mikes) Vormund auswiesen. Ihre auf zahlreichen internationalen Reisen gesammelten Erfahrungen waren ihr dabei sehr nützlich gewesen.


      »Eine Brezel gefällig, Mr. McDonald?«, fragte Doren und nannte Seth bei seinem im Pass vermerkten Nachnamen. Der Satyr streckte eine geöffnete Tüte aus und schüttelte sie verlockend.


      »Klar doch. Wenigstens musste ich nicht heimlich über die Grenze schleichen, um mich dann auf der anderen Seite wieder auflesen zu lassen.«


      »Es war schon vernünftig, davon auszugehen, dass die Kanadier Einwände gegen die Einfuhr ausländischer Ziegen gehabt hätten«, meinte Newel und reichte Seth ein Sandwich aus der Feinkostabteilung.


      »Oder gegen einen großen Dreckhaufen auf der Ladefläche«, fügte Doren hinzu. »Oder gegen das Mitführen von Waffen. Wir haben euch einen mächtigen Dienst erwiesen, indem wir sämtliche Schmuggelware aus dem Pick-up entfernt haben.«


      Newel breitete die Arme aus und reckte sich. Er ließ den Blick über die umliegenden Berggipfel schweifen und füllte die Lunge mit der kühlen Morgenluft. »Es überrascht mich, dass hier oben nicht mehr Menschen leben. Das hier ist eines der schönsten Länder, die ich je gesehen habe, und trotzdem ist die Bevölkerungsdichte so niedrig.«


      »Harte Winter«, gab Vanessa zu bedenken. »Wir können uns glücklich schätzen, dass der Frühling dieses Jahr recht mild zu sein scheint. In größerer Höhe oder weiter nördlich würden wir wahrscheinlich immer noch tiefen Schnee vorfinden.«


      Seth quetschte das hoch aufgetürmte Delikatess-Sandwich zusammen und biss hinein. Frischer Salat knackte zwischen seinen Zähnen. Die Satyre hatten die Sandwiches in einem Kühlbehälter aufbewahrt, sodass es angenehm kalt war. Auf dem Sandwich waren eine Spur zu viel Senf und mehr eingelegte Gurken, als es seinem Geschmack entsprach, aber es half, seinen Hunger zu stillen.


      Doren warf Newel kleine Salzbrezeln zu, der sie mit dem Mund auffing. Vanessa aß ihr Sandwich zur Hälfte auf, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Nach all den Stunden hinterm Lenkrad musste sie sehr erschöpft sein.


      Seth versuchte, sich nicht zu viel Gedanken über die bevorstehende Aufgabe zu machen. Er wollte schnellstmöglich die Totemmauer erreichen und loslegen. Die bange Erwartung trieb ihn in den Wahnsinn.


      Die Satyre nahmen ihren Stockkampf wieder auf. Vanessa regte sich nicht. Seth fand, dass sie sich eine kurze Ruhepause verdient hatte. Um sich abzulenken, zog er die Münze heraus, die ihm Bracken gegeben hatte.


      »Hörst du mich?«, fragte Seth in Gedanken.


      Ich höre dich. Ich hätte schon früher versuchen sollen, dich zu erreichen. Es ist uns ein weiteres Mal nicht gelungen, einen Ewigen zu beschützen. Jetzt ist nur noch einer übrig. Wir sind auf dem Weg nach Texas. Wie geht es dir?


      »Ich stehe im Begriff, eine der schwierigsten Stationen meines Unternehmens in Angriff zu nehmen. Wenn ich es schaffe, können wir uns vielleicht bald treffen. Wie geht es Kendra?«


      Es geht uns allen so weit gut. Ich meine, wir sind unverletzt. Nur ein wenig entmutigt. Hoffentlich haben wir beide in der nahen Zukunft mehr Erfolg.


      »Ich melde mich wieder«, flüsterte Seth.


      Halte die Münze griffbereit.


      »Hast du mit Bracken geredet?« Vanessa setzte sich auf.


      »Sie haben einen weiteren der Ewigen verloren«, berichtete Seth. »Jetzt ist nur noch einer übrig.«


      »Was unsere Rolle bei alledem wichtiger macht denn je.« Vanessa stand auf. »Du solltest nicht zu oft über die Münze Kontakt aufnehmen. Jetzt, wo unsere Feinde im Besitz des Okulus sind, könnte alles, was wir sagen und tun, unser Vorhaben verraten.«


      »Ich habe mich ganz vage ausgedrückt«, versicherte Seth. »Nach allem, was wir wissen, haben sie uns sowieso die ganze Zeit über beobachtet.«


      »Nicht unbedingt«, meinte Vanessa. »Ich nehme an, ihr Blick war eher auf andere Ziele gerichtet. Vor allem auf die Ewigen und dann auf Zzyzx selbst. Wenn sie wüssten, was wir hier vorhaben, wären wir schon längst auf Probleme gestoßen. Da sie mit so vielen anderen Dingen beschäftigt sind, scheint unsere kleine Spritztour ihrer Aufmerksamkeit bislang entgangen zu sein. Was sich natürlich jeden Moment ändern könnte.«


      Newel hatte gerade seinen Wanderstock zerbrochen. Doren jagte ihn den Hang hinauf und pikste ihm in den Hintern.


      »Das ist nicht fair!«, rief Newel. »Ich bin unbewaffnet!«


      »Treffer!«, brüllte Doren mit jedem neuen Pikser.


      »Wir müssen jetzt weiter«, mahnte Vanessa.


      »Das Spiel hat gerade erst angefangen, interessant zu werden«, maulte Doren und gab die Verfolgung auf.


      Newel zeigte mit dem Finger auf Doren. »Das werde ich mir merken.«


      »Vergiss es lieber«, riet ihm Doren. »Es war eine blamable Vorstellung.«


      Hugo griff nach Seth und Vanessa und hob sie in die Höhe. Sie wies dem Golem die Richtung, und die Satyre schlossen sich ihnen an.


      Sie fanden das Tal genau dort, wo Vanessa vorausgesagt hatte, und wie prophezeit verengte es sich bald zu einer steilen Klamm. Als Hugo eine unsichtbare Barriere erreichte, die ihn am Weitergehen hinderte, wussten sie, dass sie ihr Ziel nun fast erreicht hatten. Der Golem stellte Seth und Vanessa ab.


      »Von hier aus muss ich wohl allein weitergehen«, sagte Seth. »Mit den Anweisungen von den singenden Schwestern dürfte es ja nicht allzu schlimm werden, oder?«


      Vanessa zog die Augenbrauen hoch. »Es könnte schon ziemlich schlimm werden. Aber ich habe mittlerweile gelernt, auf dich zu bauen. Du wirst es schaffen!«


      »Soll ich mein Schwert mitnehmen?« Seth hatte sein Adamantschwert umgegürtet, und auch den Schild hatte er mitgenommen, als sie den Lieferwagen verlassen hatten.


      »Ich weiß nicht viel über die Totemmauer«, antwortete Vanessa. »Sie birgt eine alte Magie. Nach allem, was die Schwestern dir über das mitgeteilt haben, was hinter der Mauer liegt, würde ich meinen, dass du vielleicht besser ein Schwert mitnimmst. Hauptsache, du verwendest es nicht, um irgendwelche mächtigen Wesenheiten unnötig zu erzürnen.«


      »Nimm es mit.« Newel war der gleichen Meinung. »Hau jeden in Stücke, der dir Ärger macht.«


      »Ich habe gehört, es ist einfacher, wenn man dem Gegner zuerst die Waffe zerbricht«, fügte Doren hinzu, was ihm von Newel einen Boxhieb in die Schulter eintrug.


      »Gut«, sagte Seth. »Dann bis bald. Ihr könnt eigentlich so lange ein Nickerchen machen. Lasst Hugo Wache stehen.«


      Seth begann die Klamm entlangzugehen. Wegen der vielen losen Steine musste er sorgfältig achtgeben, wo er den Fuß hinsetzte. Einmal blickte er zurück und sah, wie die anderen ihm mit ernsten Mienen hinterherschauten. Ihre Gesichter hellten sich sofort auf, und sie winkten, aber Seth war nicht entgangen, wie sehr seine Gefährten ihre Sorge um ihn verborgen gehalten hatten. Er wünschte, er hätte sich nicht umgedreht.


      Die gewundene Schlucht wurde immer niedriger und steiler, je weiter er vordrang. Von dort, wo die anderen warteten, hatte es so gewirkt, als könnte Seth die seitlichen Wände hinaufsteigen. Doch jetzt sah er, dass jeder Kletterversuch zum Scheitern verurteilt war.


      Vor ihm kam ein Totempfahl in Sicht. Er ragte in der Mitte der Klamm schnurgerade in die Höhe und war in leuchtenden Farben bemalt, als wäre er erst vor Kurzem aufgestellt worden. Mehrere Figuren waren auf dem Pfahl abgebildet: unten am Boden ein plumper, pausbäckiger Krieger, über ihm drei grimmige Gesichter und ganz oben ein geflügelter Adler. Die grotesken Fratzen grinsten ihn mit gebleckten Holzzähnen hämisch an. Seth begriff instinktiv, dass der kunstvoll geschnitzte Pfahl eine Warnung sein sollte.


      Als er an dem Pfahl vorbeigegangen war, wuchs seine Nervosität beträchtlich. Die Schlucht wirkte unnatürlich still. Er hörte keine Insekten summen, keine Vögel zwitschern, keine Blätter rascheln. Die Luft war reglos und drückend. Er spürte Augen, die ihn verfolgten, konnte aber nichts erkennen, das seinen Verdacht bestätigt hätte. Eine Hand ließ er stets am Griff seines Schwertes.


      Hinter der nächsten Biegung endete die Klamm abrupt, und Seth erblickte die Totemmauer. Sie war sechsmal so hoch wie er selbst und mit der Rückwand der Schlucht verschmolzen, sodass sie sich wie ein Damm über die gesamte Breite der Schlucht erstreckte. Das fugenlose hölzerne Bauwerk setzte sich aus Hunderten von sorgfältig geschnitzten Gesichtern zusammen. Auch wenn Zeit und Wetter ihre Spuren auf ihnen hinterlassen hatten, war jedes Gesicht noch immer sehr deutlich zu erkennen. Eine große Vielzahl von Tieren war hier vertreten – Bären, Wölfe, Rehe, Elche, Wapiti-Hirsche, Luchse, Biber, Otter, Robben, Walrosse, Adler, Eulen und viele andere. Menschliche Gestalten waren in noch größerer Mannigfaltigkeit dargestellt – männliche und weibliche, alte und junge, dicke und dünne, schöne und schreckliche. Einige blickten freundlich, andere zornig, wieder andere weise, diese lächerlich, jene gerissen, andere krank, selbstgefällig, ängstlich oder gelassen.


      Seth hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Er konnte sich die Totemmauer als die Topattraktion im bedeutendsten Museum der Welt vorstellen. Sie war so beeindruckend, so detailliert ausgearbeitet, so einzigartig.


      Ein Stück vor der Mauer befand sich ein Baumstumpf. Seth näherte sich ihm neugierig. Der Stumpf reichte ihm bis an die Brust, doch hatte er einen Durchmesser von mindestens sechs Metern. Seth versuchte, sich vorzustellen, wie hoch der Baum gewesen sein musste, bevor er gefällt worden war. Nach den unzähligen Ringen zu urteilen, musste er Tausende von Jahren alt gewesen sein.


      Sein Instinkt sagte Seth, dass er den Stumpf am besten als eine Art Podest benutzte, um sich von dort aus an die Mauer zu wenden. Als er hinaufkletterte, bemerkte er, dass zwischen manchen der bloßgelegten Jahresringe die Abstände größer waren als zwischen anderen. Er schritt in die Mitte und blieb zwischen den innersten Ringen stehen.


      Mit einem misstönenden Konzert aus murmelnden, ächzenden, bellenden, knurrenden, kreischenden und hustenden Lauten erwachte die Totemmauer zum Leben. Die hölzernen Gesichter blinzelten, schnüffelten und gähnten. Zungen begannen zu plappern, Fratzen veränderten sich, und die menschlichen Gesichter redeten wirr in einer Sprache durcheinander, die Seth nicht verstand.


      »Ich bin Seth Sørensen«, begann er. »Ich bin gekommen, um mit der Totemmauer zu sprechen.«


      Das Getöse verstummte. Ein breiter Männerkopf, der alt und stolz wirkte und sich am unteren Rand der Mauermitte befand, antwortete in einer tiefen, volltönenden Stimme: »Wir sind unserer viele. Wähle vier von uns, mit denen du verhandeln möchtest.«


      »Sprecht ihr alle Englisch?«, wollte Seth wissen.


      »Du wirst uns in deiner Sprache vernehmen«, erwiderte der Kopf. »Jetzt wähle.« Er klang ein wenig ungeduldig.


      »Nun gut«, antwortete Seth und versuchte, möglichst förmlich zu klingen. »Dann möchte ich mit Anyu, dem Jäger, sprechen sowie mit Tootega, dem alten Weib, mit Yuralria, der Tänzerin, und mit Chu, dem Biber.«


      Ein überraschtes Murmeln strich über die Mauer hinweg und verstummte so schnell, wie es begonnen hatte.


      »Ich höre dich«, sagte ein grob gehauenes Männergesicht auf halber Höhe links in der Mauer. Ein Astloch entstellte seine Wange wie eine Narbe.


      »Ich höre dich«, sagte ein durchtrieben wirkendes, eingemummtes Gesicht am rechten unteren Rand der Mauer. Der fein geschnitzte Frauenkopf hatte die meisten Runzeln von allen.
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      »Ich höre dich«, sagte ein junges schönes Gesicht mit hohen Wangenknochen weit oben in der Mauer. Die glatt polierten Züge wiesen kaum Spuren von Wind und Wetter auf.


      »Ich höre dich«, sagte direkt unterhalb der jungen Frau ein pelziges Bibergesicht mit weit vorstehenden Nagezähnen. Die Stimme des Bibers klang wie die eines Jugendlichen.


      Dann verfiel die Totemmauer wieder in Schweigen. Alle Augen waren auf Seth gerichtet. Er trat von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Hände hinterm Rücken. »Ich suche Vasilis, das Schwert von Licht und Dunkelheit. Ich weiß, dass ihr es bewacht. Ich will eintreten und es mir holen.«


      Neuerliches Murmeln und Rufen rollte über Seth hinweg.


      »Ruhe«, befahl das alte Weib. »Woher weißt du, wo sich Vasilis befindet?«


      »Ich habe meinen Preis dafür bezahlt«, antwortete Seth.


      »Dann solltest du wissen, dass wir Gefälligkeiten nur im Gegenzug für ein angemessenes Opfer gewähren«, sagte der Jäger in schroffem Ton.


      »Das weiß ich«, erwiderte Seth respektvoll.


      »Doch du besitzt wenig von Wert«, erklärte der Biber, »außer vielleicht dein Schwert und den Schild. Indes sind sie nicht mehr als unwürdige Schatten des Schatzes, den wir bewachen.«


      »Bedräng ihn doch nicht so sehr«, fuhr die Tänzerin auf. »Er ist jung.« Ihre Stimme wurde weicher. »Was hast du zu bieten?«


      »Neben dem Schwert beherbergt eure Mauer etwas sehr Böses«, antwortete Seth. »Erlaubt mir, das Schwert zu holen, und ich werde dieses Böse auslöschen, bevor ich wieder gehe.«


      »Schon andere sind auf der Suche nach Vasilis zu uns gekommen«, überlegte die Alte. »Kaum einer hatte bereits geahnt, wo es sich befindet. Einige haben wir eingelassen. Keiner ist wiedergekehrt.«


      »Der Knabe spricht mit viel Selbstvertrauen«, meinte der Jäger anerkennend.


      »Jeder Einfaltspinsel kann mit viel Selbstvertrauen sprechen«, konterte die Tänzerin. »Manchmal haben die größten Narren den meisten Mut. Der Knabe ist jung und naiv. Es wird ihm etwas zustoßen, und dann kann er sein Versprechen nicht halten.«


      »Die Weisen tun gar nichts«, klagte der Biber. »Die Weisen sitzen nur herum und geben Ratschläge. Ihr Wissen lässt sie untätig werden. Unterschätz die Jungen nicht.«


      »Welche Taten hast du bereits vollbracht?«, wollte der Jäger wissen.


      Seth war nicht davon ausgegangen, hier erst einmal seinen Lebenslauf schildern zu müssen. Er versuchte, sich an seine größten Leistungen aus den beiden vergangenen Jahren zu erinnern. »Ich habe einen dunklen Talisman aus dem Hals eines Wiedergängers gezogen. Ich habe einen Leprechaun gefangen. Ich habe Ollock den Vielfraß geweckt und ihn wieder in den Schlaf zurückversetzt. Ich habe den Chronometer gefunden, einen der Schlüssel zu Zzyzx. Ich habe den Zentauren in Grunhold das Horn eines Einhorns gestohlen. Ich bin mit dem Riesen Thronis handelseinig geworden und habe seine Forderungen erfüllt. Ich habe den Drachen Siletta getötet, um mir einen Gegenstand von den Drachen in Wyrmroost zu besorgen. Ich habe den Traumstein in der Obsidianwüste überlebt und geholfen, den Translokator zu bergen, einen weiteren Schlüssel zu Zzyzx. Und ich habe einen Handel mit den singenden Schwestern geschlossen.«


      »Er spricht die Wahrheit«, sagte das alte Weib.


      »Und ich sage auch jetzt die Wahrheit«, fuhr Seth fort, »ich empfinde keine Furcht. Ich kann dieses Schwert holen und euch von dem Bösen befreien, das sich in seiner Nähe verbirgt. Und dann werde ich das Schwert dazu einsetzen, die Welt zu retten.«


      »Er meint, was er sagt«, bemerkte die Alte.


      »Tootega erkennt die Wahrheit«, pflichtete die Tänzerin bei.


      »Er hat viel erreicht«, räumte der Jäger ein.


      »Wir sollten ihn nicht an seinem Alter oder seinem Äußeren messen«, gab der Biber zu bedenken.


      »Er wünscht nicht, Wissen zu erlangen«, murmelte das alte Weib. »Es bedarf also keiner Weissagung. Was sagst du, Kattituyok?«


      Das stolze Gesicht, das als Erstes gesprochen hatte, antwortete mit dröhnender Stimme: »Das Böse hinter der Erlenholztür hat uns seit vielen Sommern geplagt. Der Knabe hat jene vier von uns mit Namen genannt, die über die Erlenholztür herrschen. Das scheint mir ein gutes Omen zu sein.«


      »Er kehrt vielleicht nicht wieder«, überlegte die Tänzerin. »Er sollte uns etwas dalassen.«


      »Das Schwert und den Schild«, sagte der Jäger.


      »Und die magischen Gegenstände aus seiner Tasche«, fügte das alte Weib hinzu. »Den Turm und den Fisch.«


      »Werde ich mein Schwert nicht zum Kampf benötigen?«, wandte Seth ein.


      »Dein Schwert und dein Schild sind gut gearbeitet und aus kostbarem Material, aber sie werden dir jenseits der Erlenholztür nichts nützen«, entgegnete Kattituyok. »Lass die eingeforderten Gegenstände hier, um unsere Übereinkunft zu besiegeln.«


      »Und ich kann meine Sachen zurückhaben, wenn ich Erfolg habe?«, vergewisserte sich Seth.


      »Befreie uns von dem Bösen, das hinter der Erlenholztür lauert«, sagte das alte Weib, »und du darfst in Frieden mit Vasilis und deinen übrigen Sachen von dannen ziehen.«


      »Ich sage dasselbe«, erklärte der Jäger.


      »Ich sage dasselbe«, echote der Biber.


      »Ich sage dasselbe«, seufzte die Tänzerin.


      »Bist du damit einverstanden?«, fragte Kattituyok.


      »Ich bin einverstanden«, antwortete Seth und schnallte seinen Schwertgürtel ab.


      »Die Übereinkunft ist getroffen und besiegelt«, donnerte Kattituyok. Seine volltönenden Worte ließen den Baumstumpf vibrieren.


      Seth legte Schwert und Schild ab. Dann fischte er den Onyxturm und den Achatleviathan heraus. Er legte alle Gegenstände auf den Boden. Eine bis dahin unsichtbare Tür nahe dem unteren rechten Ende der Mauer schwang auf. Das wettergegerbte Gesicht des alten Weibes hatte die Mitte der Tür gebildet.


      »Darf ich gehen?«, fragte Seth.


      »Fort mit dir«, sagte Kattituyok. »Und gute Jagd.«


      Seth kletterte vom Stumpf herunter und ging zur Tür hinüber. Dabei war er sich nur zu bewusst, dass die vielen Augen der Totemmauer seine Bewegungen genau verfolgten. Kalte Luft wehte ihm aus dem dunklen Gang dahinter entgegen. Eine Fackel an der Wand fing ganz von allein Feuer. Seth trat durch die Tür, steckte seine Taschenlampe ein und griff nach der Fackel. Hinter ihm schloss sich die Tür mit der Endgültigkeit eines Sargdeckels.


      Der grob behauene, rundliche Stollen senkte sich allmählich nach unten. Kein Mauerwerk und keine Balken stützten die zerbröckelnden Wände und die baufällige Decke. Je weiter Seth vordrang, desto kälter wurde die Luft, und er hielt die Fackel möglichst nah an seinem Körper, um sich zu wärmen.


      Die singenden Schwestern hatten ihn vor den stehenden Toten gewarnt. Er war nicht sicher, was genau ihn erwartete, aber er stellte sich vor, dass sie vielleicht etwas Ähnliches wie der Wiedergänger waren. Er hatte kein Schwert mehr, aber vielleicht würde die brennende Fackel ihm bessere Dienste leisten. Die Schwestern hatten ihm gesagt, er könne die stehenden Toten nur passieren, wenn er keine Furcht empfinde. Er wusste, dass magische Furcht ihm nichts anhaben konnte, und versuchte, sich geistig darauf vorzubereiten, nun auch der natürlichen Variante zu trotzen.


      Der Gang erstreckte sich immer weiter, wurde tiefer und kälter. Seth schritt stramm aus, zum Teil, um warm zu bleiben, zum Teil in der Hoffnung, die Eile könnte ihm helfen, nicht in Panik zu geraten.


      Endlich öffnete sich der Gang zu einem rechteckigen Raum mit einer so niedrigen Decke, dass Seth sie fast mit dem Kopf berührte. Obwohl der Raum sehr breit und lang war, vermittelte ihm die niedrige Decke etwas Klaustrophobisches, ließ ihn wie einen endlos ausgedehnten Keller erscheinen. Die eisige Luft deutete darauf hin, dass der Raum von magischer Angst erfüllt war, auch wenn Seth, wie erwartet, keinerlei Lähmung verspürte.


      Als das Licht seiner Fackel die Szenerie vor ihm erhellte, stellten sich die feinen Härchen auf seinen Armen jäh zu einer Gänsehaut auf. Reihe um Reihe aufrecht stehender Leichen füllte den weitläufigen Raum. Und es waren nicht einfach irgendwelche Leichen: Sie waren knochig und trocken, als seien ihre uralten sterblichen Überreste mumifiziert worden. Was an Gewebe an den verfärbten Knochen verblieben war, sah aus wie schwarzes Dörrfleisch. Was noch an Haut vorhanden war, war straff gespannt, braun und völlig ausgetrocknet. In gleichmäßigen Abständen standen die Toten, die Arme an die Seiten gepresst, wie eine Armee in Habtachtstellung. Unzählige leere Augenhöhlen starrten ihm ausdruckslos entgegen.


      Seth hatte sich darauf vorbereitet, nicht mit Furcht zu reagieren. Er hatte sich eingeschärft, dass er, was auch immer er sehen, hören oder riechen würde, einfach mit einem Achselzucken weitergehen würde. Schließlich brauchte er sich der stehenden Toten wegen nicht weiter zu beunruhigen, wenn sie nur auf ein Zeichen von Angst lauerten. Er musste nur die Kontrolle über seine Gefühle behalten.


      Aber all seinen Vorsätzen zum Trotz spürte Seth, wie ihm diese Kontrolle entglitt. Der Anblick der fackelbeschienenen Leichen überraschte ihn. Es war unheimlicher, als er gedacht hatte. So sahen Körper aus, wenn sie jahrhundertelang in der Wüste begraben gewesen waren. Sie sollten nicht hier tief unter der Erde so ordentlich in Reih und Glied stehen.


      Einige der Leichen, die ihm am nächsten waren, begannen sich zu rühren. Die Bewegung ließ Seth den Atem stocken.


      Einige machten erste Schritte auf ihn zu. Raschelnde Regsamkeit durchzuckte die gesamte Versammlung.


      Der Zweifel regte sich nun vollends in Seth. Er bekam Angst davor, Angst zu bekommen.


      Trockene Knochen schlurften über den Lehmboden. Ausgedörrte Arme streckten sich nach ihm aus.


      Seth’ Gedanken überschlugen sich. Was war sein Problem? Warum war er auf dem besten Weg, die Fassung zu verlieren? Lag es daran, dass er allein war? Waren es Selbstzweifel? War es die Vorstellung, durch die Horde der Untoten gehen zu müssen? War es die Kälte? Die niedrige Decke? Die vielen Leichen? Ihr unmenschliches Aussehen? Die Art, wie ihre Gelenke knarrten, wenn sie sich vorwärtsbewegten? Die Tatsache, dass er die Kontrolle offensichtlich schon so weit verloren hatte, dass sie sich zu bewegen anfingen? Eine Kombination all dieser Faktoren, sodass sie sich gegenseitig verstärkten?


      Vielleicht war er allzu selbstbewusst gewesen, zu sicher, dass seine Immunität gegen magische Furcht jedes Aufkommen von natürlicher Angst verhindern würde. Wie jeder andere konnte er sich immer noch fürchten.


      Ihm fiel auf, dass er ihre Gedanken nicht hören konnte. Er hatte sich daran gewöhnt, die Untoten zu hören. Aus irgendeinem Grund waren diese hier still. Das hatte ihnen geholfen, ihn zu überraschen, und ließ sie noch fremdartiger wirken.


      Ganze Reihen von mumifizierten Leichnamen schlurften auf ihn zu. Die vordersten hatten ihn fast erreicht. Er konnte ausgefranste Bänder und Sehnen arbeiten sehen. Würde er jetzt sterben? Was war mit seiner Familie? Wer würde sie retten? Würden sie jemals erfahren, dass er ums Leben gekommen war, weil er Angst gehabt hatte?


      Scham stieg in ihm auf. Er konnte Kendra beinahe hören, wie sie einfach nicht glauben wollte, dass Feigheit ihn umgebracht hatte. Dabei war Mut doch angeblich seine beste Eigenschaft!


      Wie konnte er seine Gefühle noch umschlagen lassen? Wenn er Albträume hatte, waren sie immer dann am schlimmsten, wenn er allein war. Sobald irgendein Freund mit in seinem Traum war, jemand, den er beschützen musste, verlor die Angst ihre Macht. In diesem Moment, da die fleischlosen Finger nach ihm griffen, brauchte er jemanden, für den er tapfer sein konnte, jemanden, den er nicht im Stich lassen durfte. Er mühte sich, die Bilder seiner Familie heraufzubeschwören – seiner Eltern, seiner Großeltern.


      Was kam, war die Erinnerung an Coulter. Er sah seinen Freund unter einem Balken eingeklemmt, hörte ihn seinen letzten Atem aushauchen. Coulter, der ihn in dem Hain des Wiedergängers gerettet hatte, als die magische Furcht sie hatte erstarren lassen. Plötzlich fühlte sich Seth nicht mehr allein. Auf gar keinen Fall würde er Coulter im Stich lassen. Er hatte es versprochen.


      »Halt!«, brüllte er und schwang zornig seine Fackel. Die Leichen blieben stehen. »Ich habe keine Angst mehr! Ihr habt mich bloß ein wenig erschreckt.« Als er die Worte aussprach, begriff er, dass sie die Wahrheit waren. Anscheinend konnten die stehenden Toten es ebenfalls spüren. Keiner von ihnen regte sich mehr.


      »Ihr Typen dürftet so ziemlich die schäbigsten Toten sein, die ich je gesehen habe«, schimpfte Seth. Er schritt aus und ging zwischen den reglosen Leichen hindurch. »Ihr seid, was übrig geblieben ist, nachdem die Geier aufgegeben haben. Neben euch sehen Zombies kerngesund aus. Wenn ihr Leute erschrecken wollt, legt besser eure Ersparnisse zusammen und mietet ein Gespenst oder so.«


      Sie zu verspotten besserte seine Laune, und den stehenden Toten schien es nichts auszumachen. Er sah sie nun mit neuen Augen: Jämmerliche Marionetten ohne eigenen Willen waren das. Sklaven seiner Stimmung, außerstande, ihm etwas anzutun, wenn er sich ihnen einfach verweigerte. Klapprig, gebrechlich, lächerlich. Er eilte an ihnen vorbei, so sehr von zielstrebiger Zuversicht erfüllt, dass kein Platz für Zweifel mehr blieb.


      Im hinteren Teil des Raums befand sich eine schwarze Tür. Sie hatte keinen Knauf und kein Schloss. Als er mit der freien Hand dagegendrückte, schwang sie nach innen auf.


      Die Fackel erlosch sofort. Eben hatte sie noch lichterloh gebrannt, doch nun umgab ihn nur noch undurchdringliche Dunkelheit. Bemüht, seinen Mut nicht erlahmen zu lassen, trat Seth in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Er war erleichtert, nun eine Schutzwehr zwischen sich und den stehenden Toten zu haben. Er ließ die Fackel fallen und zog seine Taschenlampe hervor. Seth schaltete sie ein, aber es drang kein Lichtschein heraus.


      »Warum bist du in meine privaten Räumlichkeiten eingedrungen?«, schnarrte eine müde Männerstimme weiter hinten im Raum.


      »Wer ist da?«, fragte Seth.


      »Es erfordert Mut, an den stehenden Toten vorbeizukommen«, fuhr die Stimme fort. »Vor allem, nachdem du anfänglich die Fassung verloren hattest. Und doch sind sie nichts im Vergleich zu mir. Ich könnte dich mit einem einzigen Wort töten.«


      »Wer sind Sie?«, fragte Seth abermals.


      »Ich bin einer der Untoten«, antwortete die Stimme. »Bist du nicht angeblich ein Schattenschmeichler, Seth? Kannst du meine Gedanken denn nicht erforschen?«


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«


      »Dein Geist lag offen vor mir, sobald du durch die Erlenholztür getreten bist. Offener, als es bei den meisten der Fall wäre. Was denkst du, tun deine Eltern in diesem Moment? Sterben sie vielleicht gerade, so wie dein Freund Coulter gestorben ist?«


      Seth umklammerte seine Taschenlampe. »Es kümmert mich nicht, wer oder was Sie sind. Sie sollten besser den Mund halten.«


      »Vorsicht«, warnte die Stimme. »Hier unten bin ich Richter, Geschworener und Henker zugleich. Warum willst du Vasilis haben?«


      »Nun ja«, sagte Seth, ordnete seine Gedanken und fragte sich, was die Stimme wohl hören wollte.


      »Gib dir mit den Worten keine Mühe«, meinte da die Stimme. »Ich wollte dich nur dazu bringen, dass du in den richtigen Bahnen denkst. Zzyzx ist also wirklich so nah daran zu fallen? Und Graulas führt jetzt die Gesellschaft an?«


      »Ja. Sie wissen über Zzyzx Bescheid?«


      »Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen.« Ein Schwert erschien im hinteren Teil des Raums. Es stand senkrecht, die Klinge im Boden, sichtbar nur als eine schwarze Silhouette, umringt von einem Strahlenkranz aus klarem weißem Licht, das die gesamte Kammer erhellte. Der runde Raum mit der kuppelförmig gewölbten Decke war nicht groß. Außer Seth befand sich nur eine einzige weitere Person darin. An einer Seite des Raums stand ein seltsamer Zombie, der sich im fortgeschrittenen Stadium des Verfalls befand. Alle Teile seines Körpers, bis auf den Kopf und einen Arm, hatten sich in Stein verwandelt.


      »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Seth entgeistert.


      »Ich bin Morisant«, antwortete der Zombie. Angesichts der Tatsache, wie verwest Kopf und Arm wirkten, war seine Stimme erstaunlich klar. »Ich merke, dass dir der Name nichts sagt.«


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Seth. »Sollte er das denn?«


      »Ich war der oberste Architekt von Zzyzx.«


      »Ich dachte, Zauberer hätten Zzyzx gebaut.«


      »Genau«, antwortete der halb versteinerte Zombie.


      »Sie sind ein Zauberer?«, fragte Seth.


      »Ich bin alles, was von einem einstmals mächtigen Zauberer übrig geblieben ist. Vor Ewigkeiten hätte mich so mancher vielleicht als den mächtigsten Zauberer der Welt bezeichnet. Ich sehe, du kennst Agad. Es freut mich zu wissen, dass es ihm gut geht. Er hat mir bei Zzyzx geholfen.«


      »Wie sind Sie hier gelandet?«, wollte Seth wissen.


      »Auf diese Frage gibt es mehr als nur eine Antwort. Ich bin hier, weil Agad mich hierhergebracht hat. Das ist eine zutreffende Antwort. Ich bin hier, weil ich Herr und Meister von Vasilis war. Ebenfalls zutreffend. Und die treffendste Antwort? Ich bin hier wegen meiner Hybris.«


      »Hybris?«


      »Die ungesunde Spielart des Stolzes; jene, die einen Mann dazu bringt, sich selbst zu vernichten. Verstehst du, manchmal, wenn ein Mensch zu viel Macht erlangt, glaubt er, er stünde über den Regeln und Gesetzen, die für andere gelten. Du weißt sicher, dass Zauberer sehr lange leben.«


      »Klar.«


      »Ich war der älteste der Zauberer, die Zzyzx geschaffen haben. Mit Abstand der älteste. Zauberer altern langsam, aber nichtsdestoweniger altern wir. Für einen Menschen mögen wir unsterblich scheinen, aber auch uns erwartet am Ende der Tod. Selbst die gewaltigsten Zeitspannen sind irgendwann unweigerlich verstrichen. All der Weisheit zum Trotz, die mein langes Leben mir hätte bescheren sollen, habe ich mich am Ende meiner Tage entschieden, den Tod zu betrügen.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Seth fasziniert.


      »Ich habe mich selbst in einen der Untoten verwandelt«, sagte Morisant voll Bedauern. »Ich habe eigenmächtig einen komplizierten Zauber ersonnen, einen Zauber, der so umfassend und so mächtig war, dass ich überzeugt war, meine geistigen Fähigkeiten zur Gänze bewahren und mein Leben in einem untoten Körper fortsetzen zu können.«


      »Klingt, als wäre die Sache gescheitert.«


      »Irgendetwas ging verloren«, fuhr Morisant fort. »Es ist mir tatsächlich gelungen, meinen Intellekt größtenteils zu bewahren. Aber ich habe eine gewisse Feinfühligkeit der Empfindungen verloren, unvorhergesehene Begierden sind in mir erwacht, und mein Schwert, Vasilis, begann seinen Glanz zu verlieren. Ich fand Wege, diese Veränderungen zu verdrängen. Ich weigerte mich, meinen Fehler einzugestehen, insbesondere mir selbst gegenüber. Im Laufe der Zeit wurde ich zu einem völlig anderen Wesen. Ja, ich wurde regelrecht zu einer Bedrohung für die Sicherheit der Welt. Meine zuvor engsten Mitstreiter waren gezwungen, mich einzufangen und mich hier in diesem Gefängnis einzukerkern, und sie haben dabei den größten Teil meines Körpers zu Stein verwandelt. Ich schwor, dass sie mir niemals mein Schwert nehmen würden, und da ihnen die Macht dazu fehlte, beschlossen sie, mich zusammen mit Vasilis hier wegzusperren und mich zum Wächter der Klinge zu machen, die ich in meinem Leben geschwungen hatte.«


      »Wow«, murmelte Seth. Die Kontrolle über sich selbst scheinen Sie zumindest wiedergewonnen zu haben.«


      »Findest du wirklich? Über Jahrhunderte in dieser Zelle gefangen zu sein, gab mir reichlich Gelegenheit zum Nachdenken. Ich habe meine Fehler erkannt und die Unfähigkeit, meine Begierden zu zügeln, abgelegt. Aber lass dich nicht täuschen. Ich bin nicht mehr der, der ich einst war. Mein Wesen ist von Grund auf verderbt. Ich habe mein Leben lang gegen die Dunkelheit gekämpft, nur um schließlich zu all dem zu werden, das ich verachtet habe. Meine einzige Hoffnung auf Sühne besteht darin, die Verirrungen, die durch mich in die Welt gekommen sind, ungeschehen zu machen und mich dem Unabänderlichen zu fügen.«


      Seth warf einen Blick auf das Schwert. »Und wie geht es jetzt weiter? Muss ich eine Prüfung bestehen?«


      »Ich habe lange Zeit gewartet, dass jemand kommt, der würdig wäre, Vasilis zu handhaben. Einige Anwärter wurden von den stehenden Toten getötet. Die übrigen habe ich niedergestreckt, nachdem ich ihre Gesinnung einer Prüfung unterzogen hatte. Dein Verlangen, Seth, ist nur zu berechtigt, und deine Absichten sind es auch. Solltest du scheitern, wurde Vasilis immerhin für eine ehrenwerte Unternehmung eingesetzt. Solltest du Erfolg haben, werden die singenden Schwestern gebührende Wächter sein. Sie werden gewiss niemals Gebrauch davon machen. Das Schwert gehört dir. Unter einer Bedingung.«


      »Was?«


      »Du musst mich damit umbringen und dann den stehenden Toten ihre Ruhe geben.«


      Seth starrte den bemitleidenswerten Zombie an. Er hatte beinahe vergessen, dass seine Aufgabe auch darin bestand, diese Gefilde vom Bösen zu befreien. »Aber Sie sind nett.«


      »Viele wären da anderer Meinung. Ich habe mein Leben auf unnatürliche Weise in die Länge gezogen. Bitte, mach diesen Fehler wieder gut, oder ich werde dich umbringen und auf jemand anders warten müssen. Glaube mir, Seth, du tötest mich in einem Akt der Selbstverteidigung. Mein Tod ist für uns beide die einzige Möglichkeit zu bekommen, was wir brauchen.«


      »Was ist mit den stehenden Toten?«, erkundigte sich Seth.


      »Ich habe sie geschaffen«, antwortete Morisant. »Eine geistlose Legion von Untoten, allein mir treu ergeben. Nach meiner Gefangennahme habe ich sie in eine durchaus taugliche Wachtruppe verwandelt. Du erweist ihnen eine Gnade, indem du ihrer Existenz ein Ende setzt. Ganz zu schweigen davon, dass du dein der Totemmauer gegebenes Versprechen halten musst, sonst kommst du niemals mit dem Leben davon. Wirst du tun, worum ich dich bitte? Und lüge nicht, ich merke das.«


      »Ich werde es tun«, versprach Seth und dachte an Coulter und an seine Familie.


      »Danke«, antwortete Morisant mit großer Erleichterung.


      »Wissen Sie irgendeinen Rat für mich? Können Sie mir helfen? Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn sich die Tore von Zzyzx öffnen.«


      »Du bist auf dem richtigen Weg, auch wenn du das vielleicht noch nicht verstehen magst. Ich habe mir alle Mühe gegeben, Zzyzx intelligent einzurichten. Ich bin froh, dass Bracken bei dir ist. Versuche, Agad zu benachrichtigen. Er könnte sich als nützlich erweisen. Alte Magie hat die Dämonen in Fesseln gelegt, und alte Magie könnte dich retten. Womit ich die Bedrohung nicht kleinreden will. Diese Horde von Dämonen ist stärker als jede Streitmacht, die du jemals gegen sie aufbringen könntest. Sollte sich die Möglichkeit ergeben, grüße Bracken und Agad von mir. Danke ihnen in meinem Namen und lass sie bitte wissen, dass ich keinen Groll gegen sie hege.«


      »Gibt es noch irgendeine geheime Besonderheit, was das Schwert betrifft?«, fragte Seth.


      »Nein. Vasilis spiegelt und verstärkt Herz und Sinn dessen, der es handhabt. In den Händen eines jungen, treuen, mutigen und wohlmeinenden Schattenschmeichlers sollte das Schwert eine sehr gefährliche Waffe sein. Wie ich feststelle, hast du eine Schwester. Von Feenart. Das könnte sich als sehr interessant erweisen.« Morisant verstummte, als wäre er ganz in eigene Gedanken versunken.


      »Sie wollten gerade etwas sagen«, erinnerte ihn Seth.


      Morisant riss sich aus seiner Benommenheit. »Die Scheide liegt neben der Tür. Ziehe das Schwert nicht häufiger als notwendig. Solltest du fallen, kann kein Feind Vasilis an sich nehmen, sondern nur ein Freund. Desgleichen kann das Schwert, solange man lebt, nur freiwillig weitergegeben werden. Eine einzige Ermahnung gefällig? Vasilis ist mächtig, und Macht kann eine nachteilige Wirkung auf Herz und Verstand haben – was wiederum das Schwert verändern kann. Viele haben das Schwert erlangt, als sie im Licht wandelten, nur um es im Dunkeln wieder zu verlieren.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Seth.


      »Coulter wäre stolz auf dich. Nun, Seth Sørensen, hiermit übergebe ich Vasilis deiner Obhut, unter der Bedingung, dass du mich und die anderen Scheußlichkeiten dieses Kerkers von unserem Totengefängnis erlöst. Nimm das Schwert und halte dein Versprechen.«


      Seth ging zu der Stelle, wo das Schwert aus dem Boden ragte. Er konnte es kaum glauben, dass er so weit gekommen war. Vielleicht konnte er das Versprechen, das er Coulter gegeben hatte, tatsächlich einhalten! Vielleicht würde er einen Weg finden, die Dämonen aufzuhalten und seine Familie zu retten.


      Wärme durchflutete ihn, als er den Schwertgriff umfasste. Purpurne Flammen brachen aus der dunklen Klinge hervor, und das weiße Leuchten wurde scharlachrot. Die Klinge ließ sich mühelos aus dem Boden ziehen. Es war nicht, als würde er etwas in der Hand halten – das Schwert fühlte sich eher wie eine Verlängerung seines Armes an. All seine Gefühle waren plötzlich verstärkt. Sein Zorn auf Graulas war heftiger, seine Entschlossenheit klarer und zielgerichteter, die Sorge um seine Familie schmerzlicher. Jener Mut, um den er vorhin vor den stehenden Toten so sehr gerungen hatte, schien jetzt aus einem nie versiegenden Brunnen zu strömen.


      Seth wirbelte zu Morisant herum. In dem flammenden roten Licht wirkte der untote Zauberer noch erbärmlicher.


      »Ja!«, entfuhr es dem Zauberer, sichtlich entzückt. »Furchterregend und gefährlich wirst du sein.«


      Seth hob das Schwert. Er wusste, was er zu tun hatte, und doch zögerte er.


      »Du hast es versprochen, Seth«, rief ihm der Zauberer ins Gedächtnis. »Es ist fürwahr ein Akt der Gnade.« Der Zauberer hob die Stimme. »Lass verlautbaren, dass Morisant der Prächtige im Vollbesitz seiner Geisteskräfte gestorben ist! Besser spät als nie.«


      Das bemitleidenswerte Wrack von einem Mann schloss die Augen, und Seth ließ das Schwert mit einem glühenden Zischen niedersausen. Morisant ging sofort in Flammen auf. Binnen Sekunden war sein verrottetes Fleisch vollkommen aufgezehrt.


      Seth verließ die Kammer und ging in den Nachbarraum, wo die stehenden Toten ihn wieder in Reih und Glied erwarteten. Bildete er es sich nur ein, oder zog ihn Vasilis tatsächlich vorwärts? Als er durch den Raum schritt, die stehenden Toten niedermähte und ihre zundertrockenen Leichen in Brand steckte, ertappte er sich unwillkürlich bei der Frage, ob es nun er war, der das Schwert führte, oder umgekehrt. Die Waffe fühlte sich in seinen Händen wie lebendig an und schien ihre helle Freude an dem Massaker zu haben. Oder war es vielmehr er selbst, der von Glück durchströmt war? Vor wenigen Minuten hatten die nun in Flammen stehenden Gestalten versucht, ihn zu töten. Jetzt pflügte er durch sie hindurch wie ein tollwütig gewordener Sensenmann. Jeder Schlag wirkte so natürlich, so vollkommen; es war, als vollführe er einen längst vorherbestimmten tödlichen Tanz. Ohne Schreie, ohne Blut, ohne irgendeinen Hinweis auf Schmerz zerfielen die stehenden Toten um ihn herum zu Asche, bis er als Einziger dastand und den leeren Raum im flammenden Schein seines Schwertes überblickte.


      Erst da fiel ihm ein, dass er die Scheide vergessen hatte.


      Seth kehrte in den Raum zurück, wo Morisant umgekommen war, und hob die Scheide auf. Da er die Fackel nicht mehr hatte, brauchte Seth das Licht seiner Klinge, um den Weg nach draußen zu finden, und so hielt er die Scheide in der einen Hand und Vasilis in der anderen. Die Kälte des unterirdischen Baus war vergessen; Seth marschierte hinaus und verströmte glühende Hitze.


      Beim Näherkommen öffnete sich die Erlenholztür, und er trat in das Licht der Mittagssonne. Hinter ihm schloss sich die Tür, und einen spannungsgeladenen Augenblick lang beobachtete ihn die Totemmauer schweigend.


      »Also, das nenne ich mal ein echtes Schwert!«, rief der Jäger schließlich.


      Seth steckte es in die Scheide und empfand unmittelbar ein Gefühl von Verlust. Er war plötzlich müde und nass geschwitzt und viel kleiner. Die Gesichter der Totemmauer plapperten und johlten, während Seth zu dem Baumstumpf ging, hinaufkletterte und seine Sachen wieder an sich nahm. Für einen Moment blieb er stehen und richtete den Blick auf die lebendige Mauer. Er verstand nicht ein Wort der tosenden Jubelschreie.


      Glücklich, dass die Totemmauer zufrieden schien, kletterte Seth von dem Stumpf herunter. Ohne einen Blick zurück machte er sich eilig auf den Weg zu seinen Freunden.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24

      

      Civia


      Ein bewölkter Himmel verbarg die Sonne, als Raxtus leise in einer Nebenstraße nahe am Parkplatz eines Lebensmittelgeschäfts landete. Ohne sichtbar zu werden, erhob sich der Drache erneut, sobald er Kendra und Bracken abgesetzt hatte. Mit flatterndem Bärenpelz-Umhang huschte Bracken über den Gehsteig, Kendra ihm dicht auf den Fersen. Sie sprangen über die niedrigen Büsche, die den Weg säumten, flitzten über den Parkplatz und sprangen eilig auf die Rückbank eines SUV.


      Warren wartete auf dem Fahrersitz. »Hübsches Outfit, Bracken. Du fällst wirklich überhaupt nicht auf.«


      »Ist sie noch im Laden?«, fragte Bracken.


      Warren schaute auf seine Armbanduhr. »Seit fast acht Minuten. Ich verfolge sie nun seit ungefähr zwei Stunden. Nikos Informationen, die ihr mir übermittelt habt, haben mich direkt zu ihrer Wohnung geführt.«


      »Gut«, sagte Bracken. »Keine Spur von unseren Gegnern?«


      »Noch nicht. Ohne eine offensichtliche Bedrohung wollte ich mich ihr nicht allein nähern. Ich bin kein Einhorn, ich bin nicht von Feenart – ich habe keine Möglichkeit, ihr zu beweisen, dass ich ein Verbündeter bin.«


      »Was wahrscheinlich klug war.« Bracken nickte. »Außerdem hättest du, solange Raxtus nicht da war, ohnehin nicht viel tun können, um ihr bei der Flucht zu helfen. Von unserem Verbindungsmann in der Gesellschaft habe ich erfahren, dass ein weiterer Attentäter ausgesandt wurde, um bei der Ermordung der Letzten der Ewigen zu helfen. Er sagte, die anderen hätten Anweisung, auf den Attentäter zu warten, bevor sie ans Werk gingen. Das sollte uns ein wenig Zeit verschaffen. Offenbar haben sie vor ein paar Wochen in Südamerika versucht, sie zu töten, die Sache jedoch vermasselt. Sie gilt als schwer zu fassen.«


      »Ihr Name ist Civia?«, hakte Warren nach.


      »So wurde es mir mitgeteilt«, versicherte Bracken. »Unsere Kontaktperson hat auch angedeutet, dass die Zeitverzögerung uns eventuell in die Hände arbeiten könnte.«


      »Hoffen wir nur, dass die Informationen verlässlich sind«, meinte Warren zweifelnd.


      »Ich würde lieber nicht das Schicksal der Welt darauf setzen«, gab Bracken zurück.


      »Hast du keine Rüstung?«, wandte sich Warren an Kendra.


      »Meine Sachen waren vollkommen durchnässt«, erklärte Kendra. »Wir mussten haltmachen und uns trockene Kleider besorgen. Eigentlich bin ich froh darüber. Rüstung ist nicht so mein Ding. Ich kam mir darin so klobig vor.«


      »Rüstung wird sofort sehr viel praktischer und angenehmer, wenn Leute versuchen, einen aufzuschneiden«, bemerkte Warren.


      »Zumindest sehe ich jetzt normal aus«, sagte Kendra.


      »Du hast ja dein Schwert in ein Laken gewickelt«, stellte Warren fest.


      Kendra hielt es in die Höhe. »Die beste Tarnung, die wir so kurzfristig bewerkstelligen konnten.«


      »Ich finde, wir sollten Kendra Civia ansprechen lassen«, schlug Bracken vor. »Wir wollen sie ja nicht erschrecken.«


      »Es könnte gefährlich sein, sich ihr zu nähern«, warnte Warren.


      »Stimmt«, erwiderte Bracken. »Civia dürfte in ständiger Verteidigungsbereitschaft sein und könnte mit einer Verzweiflungshandlung reagieren. Aber Kendra wird ihr viel weniger bedrohlich erscheinen als einer von uns beiden, und Sie können ja mit ihr hineingehen, um die beiden im Auge zu behalten.«


      »Schließlich laufe ich nicht in irgendwelchen Tierfellen herum«, ergänzte Warren.


      »Ich warte hier draußen«, sagte Bracken. »Tut mir leid, dass wir länger als erhofft gebraucht haben, um Sie zu treffen. Raxtus musste sich in Arizona ein paar Stunden ausruhen. Er ist in sehr wenigen Tagen Unmengen von Kilometern geflogen.«


      »Kein Problem«, versicherte Warren. »Ich bin auch nur knapp vor euch in Texas angekommen. Mein Flugzeug ist erst vor drei Stunden gelandet.«


      »Soll ich das Schwert mitnehmen?«, fragte Kendra.


      »Lass es hier«, riet Bracken. »Wir wollen sie nicht noch nervöser machen. Niko meinte, ihr Wächter ist weiblich und hat gegenwärtig die Gestalt eines Pudels.«


      »Ein weiblicher Gestaltwandler?«, staunte Warren.


      »Ich bin nicht sicher, wie das bei Gestaltwandlern mit dem Geschlecht funktioniert«, erklärte Bracken. »Jedenfalls hat Niko die weibliche Form verwendet.«


      »Wird Niko bald hier sein?«, fragte Warren.


      »Er ist nicht mehr weit weg«, antwortete Bracken. »Er sollte im Laufe der nächsten Stunde eintreffen.«


      »Wir gehen jetzt am besten rein«, ergriff Kendra das Wort. »Ich habe Angst, dass diese Schufte wieder auftauchen.«


      Bracken nickte. »Mit welchem Auto ist Civia gekommen?«


      »Mit dem kleinen Mittelklassewagen dort drüben.« Warren deutete mit der Hand. »Völlig unscheinbar. Sie weiß, wie man unauffällig bleibt.«


      »Versucht, sie hierherzubringen«, meinte Bracken. »Bleibt über den Stein mit mir in Verbindung.«


      »Alles klar«, sagte Warren. »Kendra, folge mir in etwa einer halben Minute.«


      Warren stieg aus dem Wagen. Kendra zählte im Stillen bis dreißig, dann verließ auch sie den SUV. Sie ging zum Eingang des Supermarkts, schnappte sich einen Einkaufswagen und schob ihn an den Kassen vorbei, um nachzusehen, ob sich irgendwo eine Frau mit einem Pudel angestellt hatte. Sie sah mehrere Frauen, die gerade bezahlten, aber keine von ihnen hatte einen Hund.


      Kendra machte kehrt, ging noch einmal an den Kassen vorbei zum Eingang und spähte die Gänge hinunter. Sie entdeckte Warren, der gerade nach einer Müslipackung griff. Er nickte in Richtung Obst- und Gemüseabteilung.


      Dort angekommen, fiel Kendra sofort eine junge Frau mit dunklem glattem Haar ins Auge, die die Äpfel begutachtete. Sie trug Jeans, Laufschuhe und ein Sweatshirt mit einem Aufdruck der Texas Christian University. Die braune Haut legte die Vermutung nahe, dass sie Inderin war oder aus dem Nahen Osten kam. Ein flauschiger weißer Hund saß geduldig im Kleinkindersitz des gut gefüllten Einkaufswagens.


      Der Hund schien an Kendra interessiert, daher wandte sie den Blick ab. Sie rollte ihren Einkaufswagen zu den Orangen hinüber und wiegte prüfend ein paar davon in den Händen. Die Frau schob ihren Wagen zum Brokkoli. Der Hund ertappte Kendra erneut dabei, wie sie hinüberstarrte. Kendra beschloss, aufs Ganze zu gehen, und lenkte ihren Wagen auf die Frau zu.


      Der Hund schien etwas zu murmeln, und die junge Frau musterte Kendra, als sie näher kam. Kendra wich ihrem Blick nicht aus.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte die Frau mit einem entspannten Lächeln.


      »Bitte, glauben Sie mir«, begann Kendra und sah dabei den Hund an, »ich bin hier, um zu helfen. Die Gesellschaft hat Sie erneut ins Visier genommen.«


      »Welche Gesellschaft?« Die Frau kicherte und griff in ihre Handtasche. »Du musst mich mit jemandem verwechseln.«


      »Nein, Civia, es ist mir ernst damit.«


      Die Augen der Frau weiteten sich. Sie blickte schnell von links nach rechts. Sie waren gegenwärtig die einzigen Kunden in der Obst- und Gemüseabteilung. »Was hast du vor?«, flüsterte sie unbehaglich.


      »Sie haben den Okulus«, antwortete Kendra mit leiser Stimme. »Ich bin mit einem Einhorn, einem Drachen und einem Freund hierhergekommen. Wir werden alles tun, um Ihr Leben zu retten.«


      »Das Mädchen umgibt ein unglaubliches Leuchten«, murmelte der Hund mit einer weiblichen Stimme.


      Civia trat auf Kendra zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die andere Hand drückte Kendra ein gut verstecktes Springmesser in die Seite. »Hör zu, meine Liebe, ich weiß nicht, wer du bist, aber ich komme schon seit sehr, sehr langer Zeit blendend allein zurecht. Ich arbeite solo.«


      Das Messer an ihrer Seite beschlagnahmte Kendras gesamte Aufmerksamkeit. Sie begriff, es bedurfte nur eines einzigen falschen Wortes oder einer falschen Bewegung, und sie wurde auf der Stelle erstochen. »Sie sind die Letzte der Ewigen«, flüsterte Kendra.


      Civia stockte für einen Moment, dann verhärtete sich ihr Blick. Die Spitze des Springmessers pikste Kendra. »Lass deinen Wagen stehen«, befahl Civia. »Geh mit mir nach draußen.«


      »Ich bin nicht allein«, sagte Kendra.


      Warren kam in Sicht, die Hände auf seinen Einkaufswagen gelegt, den Blick auf Civia gerichtet. Kendra hatte ihn noch nie so ernst gesehen. Civia sah zu ihm hinüber.


      »Vermutlich möchten deine Freunde nicht, dass du getötet wirst«, zischte Civia. »Ich gehe davon aus, dass du wirklich zu helfen versuchst – sonst hättest du bereits mein Messer im Leib. Aber ich arbeite nun mal nicht mit Partnern. Da mache ich keine Ausnahmen. Ich wurde offensichtlich erkannt. Also werde ich mich verziehen.«


      »Ihre Feinde können Ihnen mit dem Okulus folgen«, wandte Kendra ein. »Wir haben Sie mithilfe des Vorgesetzten Ihrer Leibwächterin aufgespürt. Er wird bald hier sein.«


      »Ich habe im Laufe der Jahre viele Menschen getötet«, flüsterte Civia. »Ich könnte dir gleich jetzt den Garaus machen und mich dann um deinen so böse dreinblickenden Freund kümmern.«


      »Gegen die Leute, die hinter Ihnen her sind, haben Sie nicht die geringste Chance«, warnte Kendra. Jeden Moment rechnete sie damit, dass sich ihr das Springmesser in den Leib bohrte. »Die sind ein ganzer Trupp, und die haben alle Waffen, die man braucht, um Sie zu töten. Sie müssen Ihre Strategie ändern und nach Wyrmroost fliehen. Agad ist dort. Er kann Sie vielleicht beschützen.«


      Warren kam immer näher.


      »Kein Stück weiter«, befahl Civia.


      Warren blieb stehen. »Mir ist egal, wer Sie sind«, sagte er. »Wenn Sie Kendra etwas antun, breche ich Ihnen das Genick.«


      Civia runzelte die Stirn, und das Messer bewegte sich ein kleines Stück von Kendras Seite weg. »Okay, Sie haben gewonnen«, seufzte sie und ließ die Schultern herabsacken. Dann schubste sie Kendra gegen Warren und rannte in den rückwärtigen Bereich des Supermarkts davon.


      Während Warren Kendra auffing, sprang ihn das Schoßhündchen aus dem Einkaufswagen an und verwandelte sich mitten in der Luft in einen kleinen Bärenmarder. Warren traf den Marder mit der Faust und ließ ihn auf einen Kartoffelhaufen fliegen. »Geh zurück zum Parkplatz«, wies er Kendra an und setzte Civia nach.


      »Du sollst nicht gegen uns kämpfen«, schimpfte Kendra den knurrenden Bärenmarder.


      Der Bärenmarder verwandelte sich in eine Eule und flog Warren hinterher. Aus dem rückwärtigen Teil der Lebensmittelabteilung erklang der Schrei einer Frau. Kendra zog sich in Richtung Vorderausgang zurück und verließ das Geschäft gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der SUV mit quietschenden Reifen um die Ecke bog und auf die Rückseite des Gebäudes zuhielt. Anscheinend hatte sich Warren mit Bracken in Verbindung gesetzt.


      Kendra sprintete über den Asphalt und umrundete das Geschäft. Bei ihrer Ankunft fand sie den SUV schräg auf der Fahrbahn geparkt und sah Warren, wie er gerade mit einem Wischmopp eine Eule abwehrte. Civia lag flach da, wie von einer unsichtbaren Macht zu Boden gedrückt: Raxtus.


      »Wir haben für einiges Aufsehen gesorgt«, wandte sich Bracken in warnendem Tonfall an Civia. Er beugte sich über sie, in der Hand ihr Springmesser. »Wie auch immer wir uns in Zukunft einigen wollen, wir müssen von hier weg.«


      »Na gut«, zischte Civia.


      »In den Wagen«, sagte Bracken.


      Plötzlich konnte Civia wieder aufstehen und stieg eilig in den SUV. Warren nahm hinterm Steuer Platz. Kendra setzte sich auf den Beifahrersitz. Civia, Bracken und die Eule zwängten sich auf die Rückbank. Warren fuhr los und steuerte auf die Straße zu.


      »Ein Drache?«, keuchte Civia. »Wirklich? Mensch Leute, wer seid ihr?«


      Bracken nahm ihre Hand. Die Geste schien sie zu beruhigen. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, antwortete er. »Ich sehe, dass Sie schon sehr lange auf der Flucht sind.«


      Civia riss ihre Hand weg. »Geh raus aus meinem Kopf!«


      »Lass sie in Ruhe!«, kreischte die Eule.


      »Bringen Sie die Eule zum Schweigen«, forderte Bracken.


      »Janan, sei still«, befahl Civia.


      Die Eule verwandelte sich in einen Pudel zurück.


      »Ich wollte nicht in Ihre Privatsphäre eindringen«, entschuldigte sich Bracken. »Es geht einfach schneller, wenn ich Ihre Gedanken prüfe.«


      »Ich bevorzuge Worte«, beharrte Civia. »Ihr sagt, die Gesellschaft wäre hinter mir her. Woher soll ich wissen, dass ihr nicht meine Feinde seid?«


      »Er ist wirklich ein Einhorn«, meldete sich Janan zu Wort. »Einhörner haben eine unverkennbare Aura.«


      »Wenn wir Ihren Tod wollten, hätten wir das bereits erledigen können«, rief ihr Bracken in Erinnerung.


      Civia schloss die Augen und legte den Kopf zurück. »Andere in mein Leben zu lassen, hat immer zu Kummer und Verzweiflung geführt. Die meisten meiner Beinahe-Debakel waren die Folge von Beziehungen. Durch meine Schuld kamen wirklich gute Menschen ums Leben. Allein habe ich meine Sache immer viel besser gemacht.«


      »Bis vor Kurzem«, widersprach Bracken.


      Civia öffnete die Augen wieder. »Erst vor ein paar Wochen war ich in einem kleinen Dorf in Ecuador. Irgendwo mitten im Nirgendwo. Ich hatte dort eine kleine Bäckerei. Und ein paar beiläufige Bekannte. Niemand kannte mein Geheimnis. Dort war ich drei Jahre. Und dann wurde ich in einen Hinterhalt gelockt. Ohne jede Vorwarnung. Bis ihr den Okulus erwähnt habt, hatte ich keine Ahnung, wie sie mich aufgespürt haben könnten. Ich habe zwei der Angreifer getötet und bin in den Dschungel entkommen. Wäre ich nicht so gut vorbereitet gewesen, hätten sie mich gekriegt. Aber ich bin vorsichtig. Ich verberge Waffen an geeigneten Orten. Ich verstecke Motorräder und Boote. Sogar Hubschrauber. Ich stelle Fallen. Meine Aufgabe ist es, am Leben zu bleiben, und ich nehme diese Aufgabe sehr ernst.«


      »Die Regeln haben sich geändert«, erklärte Bracken. »Ihre Feinde haben jetzt den Okulus. Sie verfügen über gewaltige Möglichkeiten, und sie wissen, was es braucht, um Sie zu töten.«


      »Ich habe überall auf der Welt unterschiedliche Identitäten«, hielt Civia dagegen. »Ich spreche über dreißig Sprachen fließend und beherrsche dreißig weitere halbwegs. Ich habe Zugang zu gewaltigen Geldsummen. Ich bin sehr geschickt darin, mein Aussehen zu verändern.«


      »Die werden Sie kriegen, selbst wenn Sie ständig in Bewegung bleiben«, sagte Bracken. »Sie müssen Ihre Taktik ändern und sich hinter uneinnehmbaren Mauern verschanzen.«


      »Keine Mauer ist uneinnehmbar«, murrte Civia.


      »Aber die meisten bieten zumindest einen besseren Schutz als ein Lebensmittelladen«, bemerkte Warren. »Welches Ziel sollen wir ansteuern?«


      »Was würden Sie sagen?«, wandte sich Bracken an Civia.


      »Ich habe da eine Mietbox mit Ausrüstung. Gib mir mal das Navi.«


      Kendra löste das Navigationsgerät vom Armaturenbrett und reichte es Civia, die einen Zielort eingab.


      »Unser Drache kann Sie nach Wyrmroost fliegen«, sagte Bracken. »Agad wird Ihnen eine sichere Zuflucht bieten, sobald er die Einzelheiten kennt.«


      »Wer bedient den Okulus?«, wollte Civia wissen.


      »Ein Dämon namens Graulas hat dem Sphinx die Kontrolle über die Gesellschaft entrissen«, erklärte Bracken. »Und die Dämonin Nagi Luna hat sich im Gebrauch des Okulus am geschicktesten erwiesen. Zwei Ewige wurden in den letzten Tagen getötet. Ein Informant hat bestätigt, dass die Mörder gegenwärtig Ihre Ausschaltung vorbereiten.«


      »Die Letzte«, seufzte Civia. »Uns die Ewigen zu nennen, war nie ganz zutreffend. Wir sind nicht vor dem Tod gefeit. Jeder, der sterben kann, wird es irgendwann auch tun. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich einmal die Letzte sein würde. Ich weiß nicht, wie irgendjemand anders hätte vorsichtiger sein können, als ich es war. Ich habe unendlich viele Kampftechniken erlernt, ich halte meinen Körper immer fit, ich vermeide jedes verdächtige Benehmen, ich fröne keinerlei Lastern, ich gehe keine engen Beziehungen ein und bin immer auf der Hut, immer auf das Schlimmste vorbereitet. Trotzdem kann ich es kaum glauben, dass die anderen wirklich tot sind. Zu wissen, dass sie irgendwo dort draußen waren, hat mir Sicherheit vermittelt. Und die Gesellschaft hat jetzt auch alle Artefakte?«


      »Alle«, bestätigte Bracken. »Und sie weiß, wie sie zu Zzyzx gelangt. Das letzte Hindernis sind Sie.«


      Civia drehte den Kopf und starrte zum Fenster hinaus. »Es musste irgendwann so kommen. Ich habe schon so lange Zeit gelebt, und jetzt bin ich das letzte Hindernis zwischen der Gesellschaft und Zzyzx … Es ist kein richtiges Leben, was ich da lebe. Ich stehe außerhalb von allem. Eine Außenseiterin. Die Einzige, die mir Gesellschaft leistet, ist Janan, wofür ich ihr ewig dankbar bin. Aber mein Leben ist nicht schön. Komisch, schon seit geraumer Weile habe ich im Stillen den Gedanken an ein mögliches Ende genossen und mich auf den Tag gefreut, da mich meine Feinde endlich überlisten würden. Dieser Tag ist nun gekommen.«


      »Noch sind Sie nicht tot«, versicherte Warren.


      »Wir werden Sie nach Wyrmroost bringen«, versprach Bracken.


      Civia schüttelte traurig den Kopf. »Ihr werdet es versuchen. Aber nach allem, was ihr soeben berichtet habt, werdet ihr es nicht schaffen.«


      »Der Drache …«, begann Bracken.


      »Der Drache schien mir recht klein«, unterbrach Civia. »Tapfer, zweifellos, aber klein. Wenn diese Dämonin den Okulus so geschickt handhaben kann, wie ihr sagt, werden wir vorher abgefangen, und sie werden mich vernichten. Wenn der Okulus sie leitet, sich ihre gesamte Aufmerksamkeit jetzt auf mich richtet und sie zudem über alle nötigen Mittel verfügen, wie ihr behauptet, haben wir keine realistische Chance.«


      »Wir müssen es versuchen«, wandte Kendra ein.


      »Natürlich werden wir es versuchen«, stimmte ihr Civia zu. »Es tut mir leid, wenn ich fatalistisch klinge. Ich versuche nur, die Lage nüchtern einzuschätzen. Meine Erfahrungen und meine Bemühungen haben mir eine verlässliche Urteilsgabe verliehen. Aber vielleicht haben wir ja auch Glück. Ihr habt recht, dass ein Versteck in Wyrmroost eine vorübergehende Lösung sein könnte. Zumindest wissen wir, dass Agad für meine Notlage Verständnis haben wird. Mich von dem Drachen dort hinbringen zu lassen, ist wahrscheinlich meine beste Aussicht zu überleben.«


      »Aber Sie glauben nicht, dass Sie eine große Überlebenschance haben«, bohrte Warren nach.


      »Nein, nicht so recht«, antwortete Civia knapp.


      »Sie haben recht«, gab Bracken widerstrebend zu. »Die Gesellschaft hat in Santa Monica Lindwürmer gegen uns eingesetzt. Raxtus gelang es, sie zu töten, aber er hatte große Mühe, gleichzeitig seine Mitreisenden zu beschützen. Natürlich, der Ewige in Santa Monica war von einer tiefen Todessehnsucht getrieben. Trotzdem, unsere Feinde sind ihrem Ziel einfach schon zu nahe. Sie werden uns alles, was sie haben, entgegenwerfen, um zu verhindern, dass Sie Wyrmroost lebend erreichen. Aber was könnten wir anderes tun?«


      »Ich bin hier noch nicht richtig ansässig geworden«, sagte Civia. »Ich war die letzten zehn Tage ständig in Bewegung. Ich nehme an, wir könnten versuchen, einen Ort zu finden, wo wir uns gegen sie verteidigen können.«


      »Wodurch wir die gleichen Probleme hätten, als wenn Sie sich mit dem Drachen davonmachen«, wandte Warren ein. »Sie werden uns alles entgegenwerfen, was sie haben. Und in einem Versteck können sie uns in die Ecke treiben.«


      Civia legte die Stirn in Falten. »Ich schätze, wenn der Drache eine unberechenbare Route nimmt, hätten wir vielleicht eine kleine Chance.«


      »Ich kann mit euch kommen«, erbot sich Bracken. »Ich kann helfen, Sie zu verteidigen, falls Raxtus uns einmal absetzen muss. Ich kann gut mit dem Schwert umgehen. Und Niko, der Anführer der Gestaltwandler, wird uns binnen Kurzem einholen.«


      »Vergiss auch mich nicht«, meldete sich Janan zu Wort.


      Civia nickte. »Zu meiner Mietbox ist es nicht mehr weit. Holen wir uns dort die geeignete Ausrüstung.« Ihre Miene wurde weicher. Sie beugte sich vor und tätschelte Kendras Schulter. »Entschuldige, dass ich so schroff reagiert habe, als du an mich herangetreten bist. Du bist jahrhundertealten Gewohnheiten in die Quere gekommen. Ich erkenne jetzt, dass du dich zu Recht in meine Angelegenheiten eingemischt hast.«


      »Donnerwetter«, murmelte Janan. »Civia entschuldigt sich sonst nie.«


      »Oh doch, das tue ich«, verteidigte sich Civia.


      »Nicht wenn ich dabei bin«, murmelte der Hund.


      »Danke, Civia«, sagte Kendra. »Wir verstehen, was für ein Schock das alles für Sie sein muss.«


      »Wir waren einfach glücklich, Sie lebendig anzutreffen«, fügte Bracken hinzu. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, damit das auch so bleibt.«


      »Lonestar – Ihr Mietlagerservice?«, fragte Warren.


      »Da müssen wir hin«, bestätigte Civia.


      Warren hielt an einem Tastaturfeld vor einem elektronisch gesicherten Tor. Hinter dem Tor erstreckten sich lange Reihen niedriger Betongebäude. Der gleichmäßige Abstand zwischen den blauen Türen ließ das Gelände aussehen wie ein überfülltes Wohnviertel, das aus nichts anderem bestand als aneinandergrenzenden Garagen.


      »Wie lautet der Code?«, fragte Warren.


      »Neun, sieben, null, eins, Raute.«


      Warren tippte die Kombination ein, und das Tor öffnete sich langsam. Warren fuhr wieder an und bog in den Komplex aus Mietboxen ein. Eine von Stacheldraht gekrönte Mauer umsäumte das Gelände.


      »Biegen Sie nach links ab«, kommandierte Civia. Warren folgte ihren Anweisungen, nahm nach dem Abbiegen die dritte Zufahrt und hielt den Wagen etwa auf halber Strecke an.


      »Beeilen wir uns«, sagte Warren. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      Civia stieg aus dem SUV, hinter ihr hüpfte Janan heraus. Bracken und Kendra folgten. Warren blieb bei laufendem Motor im Wagen sitzen.


      Civia zog eine Schlüsselkette aus ihrer Handtasche, öffnete das schwere Vorhängeschloss an der Mietbox, dann ließ sie das Tor hochschwingen. Der garagenartige Raum enthielt mehrere Truhen und hohe Schränke. Kendra bemerkte auch zwei Motorräder, eines groß und schwer, das andere klein und elegant.


      Civia schritt zielstrebig durch den Raum, öffnete eine Truhe und gürtete sich ein kurzes Schwert sowie einen Dolch um die Taille. Als Nächstes holte sie einen Verbundbogen aus einem Schrank und schnappte sich einen Köcher mit Pfeilen. »Was könnt ihr gebrauchen?«, fragte sie.


      »Haben Sie Schwerter?«, überlegte Bracken.


      Sie öffnete einen Metallschrank. »Such dir was aus.«


      Bracken nahm ein Schwert heraus und zog es aus der Scheide. »Sie sind wirklich gut vorbereitet«, sagte er bewundernd.


      »Daraus besteht mein Leben. Kendra, möchtest du ein Kettenhemd?«


      Raxtus landete mit einem Klatschen vor der Mietbox. »Sie sind hier«, rief er hastig.


      »Etwas genauer, bitte«, forderte Bracken.


      »Vier schwarze Kleinbusse kommen auf das Mietlager zugerast. Drei Lindwürmer sind durch die Luft unterwegs, zusammen mit einem Feuer speienden Drachen. Sie sind alle gleichzeitig aufgetaucht.«


      »Könntest du ihnen entfliehen?«, fragte Bracken.


      »Ich kann es versuchen.« Raxtus wirkte nicht sehr zuversichtlich. »Die Lindwürmer kommen aus allen Richtungen.«


      »Kannst du den Drachen töten?«, fragte Bracken weiter.


      »Ich glaube schon«, erwiderte Raxtus.


      »Flieg ihnen allein entgegen, unsichtbar«, befahl Bracken. »Sieh zu, dass du mit den Bedrohungen aus der Luft fertigwirst, dann komm zurück und hol Civia. Wir halten so lange die anderen auf.«


      Raxtus erhob sich vom Boden und wurde kurz darauf unsichtbar. Sie hörten, wie etwas durch das Tor brach, dann folgte das Geräusch quietschender Reifen.


      »Wartet hier drin«, wies Bracken Civia und Kendra an.


      Mit dem Schwert in der Hand trat er ins Freie. Civia zog sich eine lederne Bikerjacke über und setzte einen Motorradhelm auf. Kendra griff sich einen Bogen aus einem Schrank und einen Köcher. Mit zitternder Hand legte sie einen Pfeil ein. Draußen beriet sich Bracken mit Warren.


      »War’s das jetzt?«, fragte Janan offen heraus.


      »Das will ich nicht hoffen«, erwiderte Civia. Unter dem Helm klang ihre Stimme gedämpft.


      »Unser Kampf gilt nicht euch«, verkündete eine magisch verstärkte Stimme. »Gebt uns die Ewige, und ihr könnt in Frieden gehen.«


      Kendra kannte die Stimme. Sie spähte aus der Öffnung der Mietbox. Schwarze Kleinbusse versperrten die Zufahrt zu beiden Seiten, zwei an jedem Ende. Links vor den Kleinbussen stand, in einem reich bestickten Gewand, das ihm bis zu den Knöcheln herabreichte, Mirav der Zauberer. Hinter ihm zog Torina einen Pfeil aus ihrem Köcher, flankiert von vier Minotauren, die klobige Äxte schwangen.


      Auf der anderen Seite zog der Graue Tod seine Schwerter. Trask stieg mit seiner schweren Armbrust aus dem Kleinbus. An seinen Bewegungen konnte Kendra erkennen, dass er unter dem Einfluss eines Narkoblix stand. Gepanzerte Kobolde kletterten ebenfalls aus den Kleinbussen.


      Kendra warf einen Blick zum bewölkten Himmel hinauf. Anscheinend machte Mirav Tageslicht nichts aus, solange die Wolkendecke dicht genug war. Sie fragte sich, ob er die Wolken selbst heraufbeschworen hatte.


      »Lasst uns über die ganze Sache reden«, sagte Bracken beschwichtigend. Er hielt jetzt Schild und Schwert in Händen. Warren, der immer noch im SUV saß, hatte ebenfalls ein Schwert in der Hand.


      Über ihnen kreischte ein Lindwurm und fiel vom Himmel, den Hals in einem abscheulichen Winkel abgeknickt. Mirav schaute mit finsterem Blick auf. Er formte mit den Lippen fremdartige Wörter, streckte eine Hand nach oben, und Raxtus wurde sichtbar, wie er auf etwas herabstieß, das aussah wie eine fliegende Schlange von der Länge eines Telefonmasts. Als die Kreatur Raxtus erblickte, schoss Feuer aus ihren reißzahnbewehrten Kiefern. Der Feuerdrache machte ein Ausweichmanöver und flatterte wie ein Stoffband im Sturm.


      »Ihr habt euch für den Untergang entschieden«, verkündete der Zauberer und zerrte das Horn eines Einhorns aus seinen Gewändern. Das schimmernde Horn war viel größer als das, das Kendra in Wyrmroost eingesetzt hatte, und vielleicht einen Meter lang. Die Minotauren griffen an, und der Graue Tod schoss aus der anderen Richtung auf sie zu, gefolgt von Kobolden mit Schwertern und Speeren. Mirav deutete mit dem langen Nagel seines Zeigefingers auf Bracken und begann zu singen.


      Lachend warf Bracken sein Schwert beiseite und streckte dem Zauberer die Hand entgegen. »Zu mir«, sagte er. Obwohl Kendra die Bedeutung der Worte verstand, war sie sicher, dass er kein Englisch sprach.


      Das Horn sprang dem Zauberer aus der Hand und flog auf Bracken zu, der es mühelos auffing. In seinen Fingern verwandelte es sich sofort in ein Schwert mit schillerndem Heft und einer glänzenden silbernen Klinge. Sobald Bracken die Waffe in der Hand hielt, stand er trotz des bewölkten Himmels plötzlich in einem hellen Lichtkegel. Sein Gesicht begann zu leuchten, und ein plötzliches Feuer blitzte in seinen Augen.


      »Der Idiot hat ihm sein zweites Horn gebracht«, murmelte Janan.


      Mirav wirkte bestürzt, doch er sprach seinen Zauberspruch zu Ende. Als er damit fertig war, begannen zischelnde Energiepfeile aus seinem ausgestreckten Finger zu springen. Sie schossen lodernd durch die Luft – nur um sofort kehrtzumachen, als Bracken sein Schwert ausstreckte. Der Pfeilhagel schleuderte Mirav nach hinten und steckte seine Gewänder in Brand.


      Während Bracken vorwärtsstürzte, um sich den herannahenden Minotauren entgegenzustellen, trat Warren aufs Gaspedal und steuerte den SUV in die entgegengesetzte Richtung. Trask zerschmetterte die Windschutzscheibe mit zwei Bolzen aus seiner Armbrust, aber der Wagen nahm weiter an Fahrt auf und hielt direkt auf den Grauen Tod zu. Im letzten Moment sprang der Meuchelmörder zur Seite und schaffte es mit knapper Not, dem SUV auszuweichen. Der Wagen pflügte durch eine Horde Kobolde, überfuhr einige von ihnen und ließ andere brutal zu Boden klatschen. Als sich der SUV den Kleinbussen am Ende der Zufahrt näherte, öffnete Warren die Tür, sprang heraus und rollte sich auf dem Asphalt ab. Der SUV raste krachend in die Kleinbusse, Glas splitterte und hagelte herab.


      Kendra spannte ihren Bogen, zielte und feuerte ihren Pfeil auf den Grauen Tod ab. Sie hatte ein wenig Bogenschießen geübt, und der Pfeil war gut gezielt, aber der Graue Tod schlug ihn mit einer lässigen Schwertbewegung aus der Luft.


      In der anderen Richtung wich Bracken den Minotauren mit wirbelnden Sprüngen und Finten aus, um sie dann niederzustechen.


      Mit flammenden Gewändern schlurfte Mirav vorwärts. In seiner Hand glitzerte ein Messer.


      Bracken rammte sein Schwert in einen Minotaurus, duckte sich, um einem mit gewaltiger Wucht geschwungenen Knüppel auszuweichen, riss dann sein Schwert wieder heraus und schlitzte mit einer schnellen Bewegung den nächsten Angreifer auf. Obwohl sie stark und wild waren, wirkten die Minotauren neben dem umhertänzelnden Bracken, der einen nach dem anderen tötete, plötzlich langsam und unbeholfen.


      Kendra legte einen weiteren Pfeil ein, und Civia trat zu ihr auf den Fahrweg hinaus, ebenfalls einen Pfeil in ihren Bogen gespannt.


      Der Graue Tod näherte sich mit einer kleinen Gruppe Kobolde. Dahinter kämpfte Warren mit seinem Schwert gegen drei weitere Kobolde.


      Kendra und Civia schossen ihre Pfeile auf den Meuchelmörder ab, aber selbst auf kurze Distanz konnte er beide abfangen, einen mit jedem Schwert.


      »Civia!«, schrie Janan. Höher als jeder gewöhnliche Schoßhund es vermocht hätte, sprang der kleine Pudel empor und direkt in die Flugbahn eines mit einer Phönixfeder gefiederten Pfeils hinein, der vom anderen Ende der Fahrspur kam. Der Pfeil, der Civia in den Rücken getroffen hätte, spießte nun den kleinen Hund auf. Blutrote Flammen verzehrten den Gestaltwandler auf der Stelle und hinterließen keine Überreste.


      Mit vor tiefer Trauer und Schmerz verzerrtem Gesicht zog sich Civia in die Mietbox zurück. Kendra folgte ihr, schloss die Tür hinter sich und spannte mit zittrigen Fingern einen weiteren Pfeil in ihren Bogen. Civia schwang sich auf das kleinere Motorrad und trat den Kickstarter durch.


      Zwei Kobolde stemmten die Tür der Mietbox auf. Kendra ließ ihren Pfeil fliegen und traf einen von ihnen in der Brust.


      Als nun der Graue Tod vorwärtssprang, stürzte sich von der Seite ein knurrender Grizzlybär auf ihn, und die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn zur Seite.


      Der zweite Kobold fuhr herum, um sich der Bedrohung entgegenzustellen. Da verwandelte sich der Bär in einen Tiger, warf sich auf ihn und biss ihm die Kehle durch – Niko war endlich eingetroffen.


      Ein weiterer Kobold griff den Tiger von hinten an und schlitzte ihn mit einem Krummsäbel auf, aber noch bevor Kendra einen Pfeil auf ihn abschießen konnte, hatte sich der Tiger umgedreht und den Angreifer erledigt. Die Wunde, die der Säbel gerissen hatte, schloss sich rasch und verschwand.


      Der Graue Tod erhob sich wieder, Niko verwandelte sich in einen Bären zurück und stellte sich auf die Hinterbeine. Der Meuchelmörder wich zurück und bewegte sich rückwärts zu der Stelle, wo Torina mit ihrem Bogen wartete.


      Kendra trat wieder ins Freie, um Niko Rückendeckung zu geben.


      Am anderen Ende der Fahrbahn, wo der SUV die Kleinbusse gerammt hatte, war der Boden mit Kobolden übersät. Etliche davon hatte Warren niedergestreckt, ein paar der näher liegenden waren von Niko getötet worden. In diese Richtung war kein Kobold mehr auf den Beinen, aber Warren lag nun mit Trask im Clinch.


      Der Graue Tod zog sich weiter in die andere Richtung zurück. Hinter ihm lagen tote und sterbende Minotauren auf dem Fahrweg verteilt.


      In der Nähe der Kleinbusse hielt Mirav die Hände hoch erhoben und erzeugte einen flimmernden Schild in der Luft, auf den Bracken mit seinem Schwert einschlug. Jeder Hieb wirbelte einen gleißenden Funkenregen auf, und der schwer verletzte Zauberer zuckte unter der Wucht der Schläge zusammen.


      Civia schoss mit dem Motorrad auf die Fahrspur hinaus. Blitzschnell sah sie sich um, drückte das Gas durch und jagte auf Warren und die zerstörten Wagen zu. In der anderen Richtung sah Kendra Torina auf einen der Kleinbusse klettern. Oben angekommen, spannte sie die Bogensehne bis an ihre Wange.


      »Nein!«, rief Kendra, zielte kurz und schoss. Der Pfeil verfehlte sein Ziel um gute anderthalb Meter.


      In diesem Moment ließ auch Torina ihren Pfeil fliegen.


      Niko sprang und versuchte ihn abzufangen, konnte ihn aber nicht ganz erreichen, und der Graue Tod nutzte die Gelegenheit, um vorzuspringen und mit seinen Schwertern auf den Bären einzuhacken.


      Kendra drehte sich um und beobachtete entsetzt, wie Torinas Pfeil sich in einem Bogen auf das dahinjagende Motorrad herabsenkte. Die Distanz war beträchtlich, und das Motorrad fuhr schnell – es war ein schwieriger Schuss. Trotzdem traf der Pfeil Civia direkt zwischen den Schulterblättern. Blutrote Flammen schlugen aus ihrem Rücken, das Motorrad neigte sich zur Seite. Civia überschlug sich und schlitterte über den Asphalt.


      Brüllend verwandelte sich Niko in einen Tiger und raste auf Civia zu. Blut quoll aus seinen zahlreichen Wunden. Civia stemmte sich auf Hände und Knie hoch, während sich die gierigen Flammen weiter ausbreiteten. Dann brach sie zusammen und blieb ausgestreckt liegen.


      Mirav rief um Hilfe, der Graue Tod reagierte sofort und kam von hinten auf Bracken zugestürmt.


      Kendra schrie auf, um Bracken zu warnen. Der fuhr herum und wehrte den Angreifer ab. Ihre Klingen klirrten dissonant, als sie aufeinanderschlugen.


      Torina legte triumphierend einen weiteren Pfeil ein, da stieß Raxtus vom Himmel herab und schleuderte sie mit einem gewaltigen Klauenhieb durch die Luft. Torina hatte den Bogen bereits gespannt gehabt, doch die Wucht, mit der der Drache sie traf, ließ den Pfeil weit abseits in die Irre fliegen. Mit schlagenden Flügeln stieg Raxtus wieder auf, um sich dem letzten Lindwurm in den Weg zu stellen.


      Kendra verfolgte mit stockendem Atem und klopfendem Herzen, wie der Graue Tod mit Bracken kämpfte. Sie konnte nicht riskieren, Bracken mit einem Pfeilschuss zu Hilfe zu eilen – zu leicht könnte sie den Falschen erwischen. Bracken schien in der Defensive und war kaum mehr imstande, sich der beiden Schwerter zu erwehren. Wann immer er zu einem Gegenschlag ansetzte, wurde der Angriff abgewehrt, und Bracken musste sich ducken oder zurückspringen, um einem tödlichen Hieb zu entgehen.


      Kendra eilte zu einem Schrank in der Mietbox, nahm ein Schwert heraus und rannte los, um Bracken Beistand zu leisten. Der Gedanke, es mit einem Krieger wie dem Grauen Tod aufzunehmen, machte ihr furchtbare Angst, aber wenn sie für Ablenkung sorgte, konnte Bracken ihn vielleicht erledigen.


      Als sie auf den Fahrweg zurückkehrte, hatte Bracken eine Hand in die Höhe gereckt und ließ einen Lichtstrahl von blendender Helligkeit auflodern. Er senkte das Schwert, wich mit knapper Not zwei schnellen Hieben aus, dann leuchtete seine Klinge auf wie ein Blitz, und er mähte den Grauen Tod mit einem einzigen Hieb nieder.


      Bracken wandte sich um und schritt auf Mirav zu. Der Zauberer lag auf dem Rücken, die Hände erhoben, um den flimmernden Schild aufrechtzuerhalten.


      »Ich werde dich vernichten, wenn ich muss«, sagte Bracken.


      Mirav spuckte ihn an, die Augen voll Bosheit.


      Bracken hob eine Faust, und sein ganzer Arm zitterte. Das Flimmern in der Luft schien schwächer zu werden und dann in tausend Splitter zu zerspringen. Mirav schrie auf.


      Kendra wandte den Blick ab, als Bracken sein Schwert schwang, um dem Zauberer den Rest zu geben. Sie warf einen Blick in die entgegengesetzte Richtung, und eine andere Sorge verdrängte ihre Angst um Bracken. Eilig rannte sie zu Civia und Niko hinüber. Die Flammen waren erloschen. Niko lag neben der verkohlten Leiche seiner Schutzbefohlenen. Hinter ihnen rang Warren noch immer mit Trask.


      Kendra erreichte den Tiger. Seine Augen waren glasig. Als sie sich neben ihn kauerte, wandte er den Kopf. »Sie ist tot«, stammelte Niko mit gebrochener Stimme. »Ich sterbe. Die letzte Ewige ist gefallen. Ich habe versagt.«


      »Du hast mich gerettet«, tröstete Kendra ihn und streichelte sein dickes Fell.


      »War mir ein Vergnügen«, hauchte Niko. »Vielleicht hat das ja gereicht. Als Ron fiel, fürchtete ich, alles wäre verloren. Ich habe immer erwartet, dass er der Letzte sein würde. Na ja, er war nahe dran. Ich gehe jetzt zu ihm.«


      Der Körper des Tigers erschlaffte, er und Civia lösten sich in feinen schwarzen Staub auf.


      Bracken rannte an Kendra vorbei auf Warren und Trask zu.


      »Er ist ein Freund!«, ächzte Warren. »Ich glaube, ein Narkoblix hat ihn in seinen Fängen.«


      Bracken legte sein Schwert ab und half Warren, Trask auf den Boden zu drücken. Während Warren Trask festhielt, griff Bracken erneut nach seinem Schwert. Die Waffe nahm wieder die Gestalt eines Horns an, und Bracken hielt die Spitze gegen Trask, der sich weiterhin zur Wehr setzte. »Hinweg!«, befahl Bracken.


      Es folgte ein greller Lichtblitz, und Trask leistete keinen Widerstand mehr. »Warren?«, fragte er verwirrt. »Oh nein! Wo sind wir? Was habe ich getan?«


      Während Warren die Situation erklärte, eilte Bracken zu Kendra hinüber.


      »Bist du verletzt?«, erkundigte er sich und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


      »Sie ist tot«, sagte Kendra benommen und kämpfte gegen ihre Tränen an. »Wir haben es vermasselt.«


      »Es ist ein schrecklicher Schlag«, gab Bracken zu.


      »Was können wir jetzt …«


      Bracken stieß Kendra zur Seite und hielt seinen Schild hoch. Ein Pfeil prallte dagegen. Am Ende der Zufahrt kniete Torina auf dem Boden, ihren Bogen in der Hand. Raxtus’ Klauen hatten tiefe Wunden in ihre Seite geschlagen, und der Sturz vom Wagen hatte ihr Schürfwunden an Armen und Beinen beschert.


      Raxtus landete auf dem Kleinbus hinter ihr, das Gefährt erbebte unter seinem Gewicht.


      Torina warf hastig einen Blick über die Schulter, dann schleuderte sie ihren Bogen beiseite und rannte mit hoch erhobenen Händen auf Bracken zu. »Ich ergebe mich!«


      »Auf die Knie«, befahl Bracken und schritt ihr entgegen.


      Torina gehorchte sofort, einen unschuldigen Blick in den weit aufgerissenen, verängstigten Augen. Selbst verletzt und mit zerzaustem Haar wirkte sie verblüffend attraktiv.


      »Vorsicht, Bracken!«, warnte Kendra. »Torina beißt. Sie kann dir deine Lebenskraft aussaugen.«


      Bracken drehte sich um. »Ich bin geschützt. Sie kann mir nichts …«


      Torina sprang vorwärts, schlang die Arme um Brackens Schultern und schlug die Zähne in seinen Hals. Bracken erschlaffte.


      »Nein!«, kreischte Kendra.


      Torina saugte und saugte. Ein inneres Strahlen erleuchtete ihre Haut. Die Helligkeit nahm zu, und für einen Moment wurden ihre Adern und Knochen sichtbar. Dann zerbarst sie in einer gewaltigen Stichflamme aus weißem Licht.


      Tränen strömten Kendra übers Gesicht, als sie zu Bracken hinüberrannte, der wieder aufstand und sie mit einer Umarmung auffing. Sie drückte ihn, so fest sie konnte, und begrub das Gesicht in seiner Schulter.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, stieß sie verwirrt hervor.


      Bracken ließ sie los und lächelte Kendra an. »Nicht viele Lektoblixe bekommen die Gelegenheit, ein Einhorn zu beißen. Und wer es einmal tut, hat keine Chance mehr, die anderen zu warnen. Sie spüren die immense Lebensenergie und saugen sich gierig voll, aber kein Blix hat es je geschafft, damit umzugehen.«


      »Ist wohl irgendwie so, als würde man eine Wasserbombe mit einem Feuerwehrschlauch füllen, oder?«, bemerkte Warren, der jetzt mit Trask dazustieß.


      »Im Prinzip ja«, stimmte Bracken zu.


      »Hast du ihn geheilt?«, fragte Warren und winkte mit dem Daumen in Trasks Richtung.


      Bracken nickte. »Jetzt, da ich mein Horn zurückhabe, kann ich die meisten Flüche aufheben und die meisten Verletzungen heilen.« Bracken legte Trask eine Hand auf die Schulter. »Der Narkoblix hat nun keine Macht mehr über Sie.«


      »Danke vielmals«, sagte Trask. »Tut mir sehr leid um all die Schwierigkeiten, die ich euch bereitet habe.«


      Warren ließ den Blick in beiden Richtungen über den Fahrweg schweifen. »Wo immer wir hingehen, hinterlassen wir eine Spur der Zerstörung.«


      »Wir machen nur unseren Job«, murmelte Trask.


      »Wir waren so nah dran«, knurrte Warren frustriert. »Was machen wir jetzt? Das war unsere letzte Chance.« Warrens Zuversicht war immer unverwüstlich gewesen. Kendra hatte ihn noch nie so mutlos gesehen. Sie empfand genauso wie er, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen.


      »Es war unsere letzte Chance, die Öffnung von Zzyzx zu verhindern«, stellte Bracken klar. »Aber so unerfreulich unsere Aussichten auch sein mögen, die Sache ist noch nicht vorüber.« Er drehte sich zu Raxtus um. »Hast du den Feuerdrachen erwischt?«


      »Auftrag ausgeführt«, bestätigte der Drache. »Meine Schuppen sind härter, als ich gedacht hätte. Sie wurden noch nie richtig auf die Probe gestellt. Das Feuer hat mich kaum gekitzelt. Und obwohl der Zauberer mir meine Unsichtbarkeit genommen hat, bin ich mit den Lindwürmern fertiggeworden.«


      »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, meinte Kendra.


      »Ich bitte dich, nein«, winkte Raxtus ab. »Aber zumindest lerne ich, meinen Drachen zu stehen und zu kämpfen. So klein ich auch bin, ich muss zumindest die Schuppen meines Dads geerbt haben. Seine Panzerung ist fast undurchdringlich.«


      »Und was jetzt?«, fragte Kendra.


      »Deine Rolle bei dieser Sache ist ausgespielt, Kendra«, erklärte Bracken. »Hier trennen sich unsere Wege. Ich muss Zzyzx aufsuchen. Dort werde ich ihnen mein letztes Gefecht liefern.«


      »Du darfst mich nicht zurücklassen«, widersprach Kendra entschieden. »Das Ende der Welt naht. Ich möchte lieber helfen, es zu verhindern, als nur ein weiteres willkürliches Opfer zu sein.«


      Warren verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur weil es Granaten hagelt, muss man sich nicht dort hinstellen, wo sie einschlagen.«


      »Du solltest dich in ein Bollwerk wie Wyrmroost begeben«, schlug Trask vor. »Es gibt Orte, die selbst gegen eine Dämonenhorde Bestand haben könnten.«


      Bracken legte Kendras Hand in die seine. »Ich werde Raxtus nach Wyrmroost schicken. Du kannst mit ihm fliegen. Er muss dort alles an Unterstützung für uns mobilisieren, was Agad zu bieten hat.«


      »Ich werde auf keinen Fall mit ihm fliegen«, widersprach Kendra. »Du brauchst mich. Du brauchst Krieger, und ich kann die Astriden wieder in Soldaten zurückverwandeln. Ich will mich nicht verstecken. Ich komme mit.«


      »Die Astriden haben Wyrmroost vor nicht allzu langer Zeit verlassen«, sagte Raxtus. »Ich bin nicht sicher, wohin sie gegangen sind.«


      »Kendra hat schon recht mit dem, was sie über die Astriden sagt«, warf Warren ein. »Wenn sie bei uns bleibt, kann sie sie vielleicht finden.«


      »Wahrscheinlich eher als in Wyrmroost«, murmelte Bracken und kaute auf seiner Unterlippe.


      »Und sie ist uns in vergangenen Notsituationen unglaublich nützlich gewesen«, fügte Warren hinzu.


      Trask nickte. »Es besteht kein Zweifel, dass sie mittlerweile eine gestandene Ritterin der Morgenröte ist.«


      »Also schön«, gab Bracken nach. »Wenn wir den Lauf der Dinge nicht aufhalten können … sobald sich die Tore von Zzyzx geöffnet haben, ist niemand mehr irgendwo sicher. Obendrein wird Kendra bestimmt sehr schnell zu einem Ziel der Dämonen werden. Da kann sie genauso gut auch bei uns bleiben.«


      »Das war die richtige Entscheidung«, sagte Kendra und hoffte im Stillen, dass sie ihre Beharrlichkeit nicht bereuen würde.


      Bracken wandte sich an Raxtus. »Könntest du vielleicht nach Polizei Ausschau halten? Du müsstest jetzt wieder unsichtbar werden können.«


      Raxtus schwang sich in die Luft und verschwand.


      »Moment mal.« Kendra fiel etwas ein. »Weiß überhaupt irgendwer, wie wir nach Zzyzx kommen?«


      »Ich bin mit deinem Bruder noch nicht in die Einzelheiten gegangen«, antwortete Bracken. »Ich habe gehofft, seine Unternehmung würde sich vielleicht als unnötig erweisen, zumindest für die nächste Zeit. Aber nach allem, was ich mitbekommen habe, glaube ich, dass Seth einen Weg zu Zzyzx kennt. Die Stunde ist gekommen, um unsere Bemühungen aufeinander abzustimmen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25

      

      Lady Luck


      Seth ging barfuß über den Strand und genoss den groben Sand und die glatten Muschelscherben unter seinen Fußsohlen. Lachmöwen glitten durch die Luft und ließen sich vom Wind treiben. In der Nähe zischte es leise, wenn das Wasser flach über den Sand strich und Millionen winziger Bläschen platzten. Als die Welle zurückfloss, huschten Strandläufer auf schnellen Beinen hinterher und pickten mit ihren spitzen Schnäbeln nach Nahrung.


      Nicht weit hinter ihm rekelte sich Vanessa auf einem Handtuch. Sie trug eine große Sonnenbrille, ein weites T-Shirt und modische Sandalen. Ansonsten konnte er keine Menschenseele am Strand entdecken. Das einzige Zeichen von Zivilisation waren ein paar leblose Strandhäuser in der Ferne.


      Seth war noch nie auf den Outer Banks gewesen – eine Reihe langer schmaler Düneninseln vor der Küste von North Carolina, die durch Brücken und Fähren miteinander verbunden waren. Er und Vanessa befanden sich nun auf Hatteras Island. Auf der einen Seite lag der Atlantik, auf der anderen die große Lagune Pamlico Sound, weshalb sich Seth fühlte, als wäre er weit draußen auf dem Meer, obwohl er in Wirklichkeit trockenen Fußes zum Festland hätte hinübergehen können.


      Sie waren vor zwei Tagen hier eingetroffen. Zuerst waren sie nach Norfolk in Virginia geflogen. Von da hatten sie die Reise mit einem Mietwagen fortgesetzt und waren unterwegs durch Ortschaften mit so verheißungsvollen Namen wie Kill Devil Hills und Nags Head gekommen. Als sie an einem Imbiss am Straßenrand gehalten und Krabbenpuffer gegessen hatten, hatten Einheimische sie informiert, dass die Touristensaison noch nicht begonnen hatte. Angeblich quoll im Sommer hier alles vor Menschen und Autos über, aber gegenwärtig schien in keinem der Restaurants etwas los zu sein, und die meisten Strände wirkten verlassen.


      Im Moment sorgte eine kühle Brise dafür, dass der Nachmittag nicht so recht warm wurde. Nachdem er ein wenig durchs kalte Wasser gewatet war, hatte Seth beschlossen, auf das Schwimmen zu verzichten. Stattdessen begnügte er sich damit, am Saum der Brandung entlangzuschlendern und unter den Unmengen an Muscheln nach der schönsten zu suchen. Fast alle waren klein, viele ausgebleicht oder zerbrochen, aber manche schillerten in reizvollen Farben. Am besten hatten ihm einige bunt glänzende Schalenstückchen gefallen, deren Form ihn entfernt an ein Gitarrenplektron erinnerte, und jetzt ließ er seine Lieblingsfunde in der Hand klappern.


      Heute Nacht würde er versuchen, eine Überfahrt zur Insel ohne Ufer zu organisieren. Die Frage war, wer sich ihm sonst noch anschließen würde.


      Bracken war weiterhin auf telepathischem Weg mit ihm in Verbindung geblieben. Er hatte vom Sphinx erfahren, dass Zzyzx wie erwartet am Morgen nach dem nächsten Vollmond geöffnet werden sollte. Bis dahin waren es nicht einmal mehr vier Tage.


      Pattons Brief zufolge nahm die Reise von Hatteras Island zur Insel genau drei Tage in Anspruch. Das Schiff konnte nur um Mitternacht herbeigerufen werden, und es holte seine Passagiere ungefähr zwei Stunden später ab. Heute Nacht war die letzte Möglichkeit zum Aufbruch, wenn sie ankommen wollten, bevor Zzyzx sich öffnete.


      Aus den Mitteilungen, die Seth erhalten hatte, ging hervor, dass Bracken, Warren, Trask und Kendra Hatteras Island an diesem Abend erreichen würden. Nachdem sie auch die Letzte der Ewigen verloren hatten und mit Seth in Verbindung getreten waren, hatten sie einen Wagen gemietet und sich Richtung Outer Banks zu Seth und Vanessa auf den Weg gemacht.


      Irgendwo auf dem Festland waren auch Hugo, Newel und Doren auf dem Weg zu ihnen. Seth und Vanessa hatten die Satyre und den Golem mit dem Pick-up, einer Kreditkarte und der nicht ganz leichten Aufgabe in Seattle zurückgelassen, den Anlegeplatz auf Hatteras Island zu erreichen, bevor die Lady Luck sie holen kam. Die Satyre waren über die Gelegenheit, endlich fahren zu dürfen, begeistert gewesen. Vanessa hatte ihnen beim Planen der Route geholfen. Wenn sie schnell fuhren, nur zum Tanken haltmachten und jeden Ärger mit der Polizei vermieden, hatten sie eine Chance, es zu schaffen.


      Seth warf die Muschelstückchen in seiner Hand ins Meer hinaus. Er hatte die Zeit auf Hatteras genossen. Vanessa hatte viel geschlafen und sich von den endlosen Tagen unermüdlichen Fahrens erholt. Seth hatte sich alle Mühe gegeben, nicht an seine entführten Eltern und Großeltern oder das Dämonengefängnis zu denken, und so getan, als wäre er hier auf Urlaub. Aber die Zeit des So-Tun-als-ob war nun fast zu Ende.


      Er ließ sich in den Sand fallen. Bracken mochte ihm noch so oft versichern, dass sie gut in der Zeit lagen – Seth würde keine Ruhe finden, bevor sie hier ankamen. Was, wenn sie unterwegs eine Panne hatten? Schlimmer noch, die Gesellschaft konnte ihnen auflauern!


      Seth nahm Pattons Brief aus der Tasche und faltete ihn auseinander. Er überflog noch einmal den Absatz, in dem es um die Lady Luck ging.


      Um die Lady Luck zu rufen, brauchst Du die Glocke, die Pfeife und die Spieluhr von Cormac, dem Leprechaun (siehe oben). Auf der Insel Hatteras musst Du um Mitternacht auf die Spitze des Leuchtturms klettern und die Glocke läuten. Das Schiff antwortet nur, wenn die Glocke um Mitternacht von diesem Ort aus geläutet wird.


      Seth hielt inne. Bei ihrer Ankunft auf Hatteras Island hatten er und Vanessa erfahren, dass der Leuchtturm im Jahr 1999 vom Kap ein Stück weiter ins Innere der Insel verlegt worden war, um ihn vor dem immer weiter vordringenden Meer zu schützen. Er war nicht sehr weit zurückverschoben worden, aber Seth machte sich Sorgen, die Verlegung könnte die Macht der Glocke beeinträchtigen. Seth fragte sich, ob er die Glocke besser von der Stelle aus läuten sollte, wo der Leuchtturm früher gestanden hatte.


      Nachdem Du die Glocke geläutet hast, suche den zum Einschiffen vorgesehenen Anlegebereich auf, der auf der Karte unten eingekringelt ist. Hundert Minuten nachdem Du die Glocke geläutet hast, blase in Abständen von wenigen Minuten je dreimal in die Pfeife, bis ein Ruderboot eintrifft, um Dich zur Lady Luck zu bringen. Sobald Du an Bord bist, begib Dich nach achtern zur Kapitänskajüte. Ganz gleich, wen Du noch auf die Reise mitnimmst, geh allein in die Kajüte. Dort haust eine Geistererscheinung. Lass die Spieluhr im Inneren der Kajüte spielen und dann sichere Dir die Überfahrt zur Insel ohne Ufer. Ich kann nicht genau sagen, was Dich erwarten wird. Aber die Reise dauert auf die Stunde genau drei Tage, also musst Du den richtigen Zeitpunkt wählen.


      Vergiss nicht, dass die Fahrt auf der Lady Luck nur eine Hinreise ist. Du musst einen anderen Weg für die Rückreise vorbereiten. Für Flugwesen ist es erheblich einfacher, die Insel zu verlassen, als dort hinzukommen.


      Hiermit beende ich meine Ratschläge. Besprich Dich mit Deinen Verbündeten. Bereitet Euch darauf vor, auf der Insel ohne Ufer eine Verteidigungsanlage zu errichten. Das wird nicht leicht sein. Vielleicht ist es auch gar nicht möglich. Ich wiederhole: Mach mit diesen Anregungen, was Du willst. Ich schlage lediglich ein paar Verzweiflungsmaßnahmen vor, die ich vielleicht versuchen würde. Viel Glück.


      Stets der Deine


      Patton Burgess


      Seth faltete den Brief und steckte ihn weg. Er lehnte sich zurück, streckte sich auf dem Sand aus und lauschte dem Geräusch der Wellen. Er schloss die Augen, atmete die salzige Luft ein und füllte die Hände mit Sand, um ihn dann durch die Finger rieseln zu lassen.


      Von unten am Strand rief eine Stimme seinen Namen. Seth richtete sich auf und sah, wie Kendra auf ihn zugerannt kam. Ihr Anblick war eine solche Erleichterung für ihn, dass seine Gefühle sich in einem lauten Gelächter Bahn brachen, während er auf sie zustürmte, um sie zu begrüßen. Sie trafen sich nicht weit von Vanessa, die jetzt auf ihrem Handtuch saß.


      »Wir haben es ein paar Stunden früher geschafft!«, erklärte Kendra. »Bracken meinte, du hättest dir Sorgen gemacht.«


      »Nun ja, es wäre schwer für euch gewesen, das nächste Boot zu erwischen«, antwortete Seth. Hinter seiner Schwester tauchten Bracken, Warren und Trask auf. »Ich bin so glücklich, dich zu sehen.«


      »Ich auch«, sagte Kendra. »Obwohl ich mir wünschte, wir hätten einen der Ewigen retten können.«


      Vanessa stand auf, als Bracken näher kam, die Hand auf sein Schwert gelegt. Misstrauisch starrten sie einander an.


      »Hallo, Seth«, sagte Bracken, ohne Vanessa aus den Augen zu lassen. »Das ist also deine Blix?«


      »Ich bin Vanessa«, antwortete sie.


      »Bracken«, erwiderte er steif und streckte ihr die Hand entgegen. »Schön, Sie kennenzulernen.«


      Vanessa musterte die dargebotene Hand mit finsterem Blick. »Du willst in meinen Geist eindringen?«


      »Scheint mir angemessen, ja«, gab Bracken zurück.


      »Sie war wirklich toll«, versicherte Seth. »Eine große Hilfe.«


      »Dann sollte es auch kein Problem sein, mir die Hand zu schütteln«, beharrte Bracken.


      Vanessa machte keinerlei Anstalten, seiner Bitte nachzukommen. »Wer erforscht deine geheimen Absichten?«


      »Wir Einhörner genießen einen vergleichsweise untadeligen Ruf«, entgegnete Bracken gelassen.


      »Ihr Einhörner jagt Blixe«, erwiderte Vanessa.


      Bracken zuckte die Achseln. »Von Zeit zu Zeit. Ehrlich gesagt, ich wünschte, Blixe hätten mehr natürliche Feinde. Die meisten von ihnen verdienen es, gejagt zu werden.«


      Vanessa fasste ihn abschätzend ins Auge. »Das erscheint mir fraglich. Aber du leugnest nicht, dass zwischen den Deinen und den Meinen Feindschaft herrscht.«


      »Nein, das leugne ich nicht.«


      »Dann kannst du vielleicht begreifen, warum ich nicht möchte, dass ein Einhorn als Sprachrohr für meine Absichten dient.«


      Bracken ließ die Hand sinken. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich über das lügen könnte, was ich in Ihren Gedanken sehe?«


      »Es wäre der schnellste Weg, meine Vernichtung zu rechtfertigen.«


      Bracken verzog das Gesicht zu einem Feixen. »Und deshalb stehen Sie hier und versuchen, sich vor dem zu schützen, was ich vielleicht entdecken könnte. Wenn Sie nichts zu verbergen haben, haben Sie auch keinen Grund, sich zu verwehren. Ich werde die Wahrheit sagen, und die anderen wissen das.«


      »Aber ich weiß es nicht«, entgegnete Vanessa.


      »Vanessa hätte versuchen können, das Schwert an sich zu reißen«, warf Kendra ein.


      Seth warf Kendra einen Blick zu. »Wer hat dir von dem Schwert erzählt?«


      Bracken drehte sich zu Seth um. »Das war ich. Wir können jetzt offener reden. Ich habe gelernt zu spüren, wenn Nagi Luna den Okulus auf uns richtet. Es hat einiges an Übung erfordert. Ich habe zwar jedes Mal gefühlt, wenn sie ihre Gedanken auf mich konzentrierte, aber der Okulus verleiht ihr eine weit weniger aufdringliche Macht, die ich zunächst nicht spüren konnte. Es hat geholfen, dass ich mein Horn wiederbekommen habe. Erst auf der Fahrt hierher habe ich herausgefunden, wonach ich suchen muss. Seit Civia von einer Blix ermordet wurde« – er warf Vanessa einen vielsagenden Blick zu – »hat Nagi Luna mehr oder weniger das Interesse an uns verloren. Sie hat heute nur zweimal kurz nach uns gesehen, ohne sich besonders um uns zu kümmern.«


      »Also können wir jetzt frei sprechen?«, fragte Seth.


      »Jedenfalls solange ich bei euch bin«, antwortete Bracken. »Wenn es brenzlig wird, werde ich euch warnen. Übrigens, wo ist Vasilis?«


      »Im Kofferraum des Mietwagens«, sagte Seth.


      Bracken runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht der ideale Ort für eine der mächtigsten Waffen der Weltgeschichte, aber ich nehme an, am Strand wäre das Schwert zu auffällig.«


      »Vanessa hätte versuchen können, Vasilis zu stehlen«, wiederholte Kendra.


      »Sie hätte es versuchen können«, pflichtete Bracken ihr bei, »aber ich möchte annehmen, sie ist klug genug, um zu wissen, dass sie keinen Erfolg gehabt hätte. Das Schwert kann nur einem Freund gegeben und niemals von einem Feind genommen werden, nicht einmal nach dem Tod des Besitzers.«


      »Ich hatte ja gar keine Ahnung!«, beteuerte Vanessa sarkastisch. »Ich bin eben sehr naiv.«


      Bracken streckte erneut die Hand aus. »Was auch immer dabei herauskommt, bringen wir es hinter uns.«


      Vanessa zog die Augenbrauen hoch. »Zunächst einmal: Warum beurteilen wir nicht dich anhand deiner Erfolge beim Schutz der Ewigen? Wie viele von ihnen haben deine Hilfe überlebt?«


      »Keiner.« Brackens Stimme wurde hart, und er ballte die ausgestreckte Hand zur Faust.


      »Woher wissen wir, dass du kein abtrünniges Einhorn bist, das der Sphinx vor seinen Karren gespannt hat?«, fragte Vanessa weiter. »Mit Sicherheit verfügen wir jedenfalls über keine geretteten Ewigen, die als Gegenbeweis dienen könnten. Welche Garantien kannst du uns geben?«


      »Bracken ist kein Verräter«, ging Kendra dazwischen. »Die Feenkönigin hat sich für ihn verbürgt.«


      »Bei dir persönlich?«, hakte Vanessa nach.


      »Ja«, bestätigte Kendra.


      »Genug der Feindseligkeiten«, unterbrach Warren. »Steht uns heute nicht eine reichlich lange Nacht bevor? Bitte, Vanessa, lassen Sie ihn einfach sichergehen. Denken Sie an Ihre Vergangenheit. Dann können wir alle besser schlafen.«


      Vanessa ergriff Brackens Hand, und er sah ihr in die Augen. »Entspannen Sie sich einfach«, wies er sie an. »Denken Sie an die Sørensens. Denken Sie an Ihre gegenwärtigen Ziele, soweit sie mit unserer Mission zu tun haben.« Schließlich ließ er ihre Hand los.


      »Nun?«, fragte Vanessa.


      »Sie liebt den Sphinx«, berichtete Bracken.


      Vanessas Züge verhärteten sich. »Habe ich da gerade die Gegenwartsform gehört?«


      »Nachdem er Sie verraten hat, wurden Sie zu unserer aufrichtigen Verbündeten«, bestätigte Bracken. »Aber Sie machen sich noch immer Sorgen um ihn. Jetzt, da Graulas die Gesellschaft übernommen hat, fürchten Sie um sein Wohlergehen, aber nicht auf eine Weise, die unserer Sache schaden würde. Ihre Zuneigung richtet sich jetzt auf einen anderen.«


      »Vorsicht!«, warnte Vanessa.


      Bracken warf Warren einen flüchtigen Blick zu. »Blix oder nicht, wir können ihr vertrauen.«


      »Hast du gerade Warren angesehen?«, platzte Seth heraus. »Steht Vanessa auf Warren?«


      Warren hüstelte unbehaglich.


      Vanessa funkelte Bracken wütend an. »Sehr taktvoll. Zwischen Warren und mir gibt’s da so eine Geschichte aus der Zeit, als ich Ritterin der Morgenröte war. Ich bin froh, dass es jetzt offen heraus ist, damit alle darüber tuscheln können. Übrigens hat Bracken offensichtlich starke Gefühle für Kendra. Manchmal braucht man gar nicht Gedanken lesen zu können.«


      Bracken öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder.


      »Du brauchst nicht so schüchtern zu sein«, neckte Vanessa und pikste ihm mit einem Finger in die Brust. »Das Ende der Welt steht kurz bevor. Höchste Zeit, die versteckten Gefühle rauszulassen. Alle machen so ein Theater um Altersunterschiede. Mit deiner Zuneigung zu Kendra verhält es sich ungefähr so, als hätte ich mich unsterblich in einen Säugling verknallt. Alles ganz normal.«


      Bracken errötete. »Ich denke, Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch. Ich habe Kendra unheimlich gern, aber nicht auf die Weise, wie Sie es beschreiben.«


      »Du hast recht.« Vanessa kicherte. »Mein Fehler. Es ist nicht ganz so, wie ich es beschrieben habe. Schließlich scheint mir Kendra auch schon etwas reifer als ein Säugling.«


      Trask räusperte sich lautstark. »Genug mit der Rivalität zwischen Blix und Einhorn. Ich fürchte, wir haben momentan größere Sorgen.«


      »Seth hat einen Brief von Patton Burgess, der unsere anstehenden Ziele umreißt«, sagte Vanessa. »Ich habe bereits den Schlüssel zum Leuchtturm. Wir Blixe haben durchaus unseren Nutzen.«


      »Bis heute Nacht gibt es nicht viel zu tun«, schloss sich Seth ihr an.


      Warren rieb sich die Hände. »Weiß irgendwer, wo man hier ein paar gute Krabbenpuffer bekommt?«


      Etwa einen Kilometer vom Leuchtturm entfernt saß Kendra mit Trask in einem gemieteten SUV. Über ihnen blinkten funkelnde Sterne auf und verschwanden wieder, als Wolkenfetzen über den Himmel zogen. Kendra rollte die oben zusammengefaltete Tüte mit Salzbrezeln wieder auf, steckte sich eine in den Mund und kaute ohne Appetit. Nach einer Käsetortilla mit Shrimps zum Abendessen, ergänzt durch ein halbes Krabbenpuffer-Sandwich, hatte sie keinen Hunger, sondern war nur nervös. Sie sah auf ihre Armbanduhr: noch zwanzig Minuten bis Mitternacht.


      Den ganzen Abend über hatte Kendra ein Gefühl der Verlegenheit geplagt. Vanessas Anschuldigungen waren ihr zutiefst peinlich gewesen. Vanessa hatte nicht nur Bracken seiner Gefühle wegen in Verlegenheit gebracht, sie hatte auch vor allen auf den Altersunterschied hingewiesen, der ihn von Kendra trennte. Was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Kendra nach und nach echte Zuneigung für Bracken entwickelte. Er war süß, tapfer, fürsorglich, klug, und – vielleicht am wichtigsten von allem – sie wusste, dass er aufrichtig war.


      Den ganzen Abend über hatte sie nicht gewusst, was sie zu ihm sagen, wie sie ihn auch nur ansehen sollte. Letztendlich hatte sie Bracken ignoriert und sich auf Seth konzentriert. Ihr Bruder hatte eine Menge durchgemacht, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er wirkte traurig und nachdenklicher denn je.


      Sie rollte die Brezeltüte wieder zusammen. Was, wenn Vanessa recht hatte? Wenn Bracken sie wirklich mochte? Für einen unerreichbaren Typen zu schwärmen war das eine, aber es war etwas ganz anderes, wenn die eigene Zuneigung tatsächlich erwidert wurde. Auch ohne Vanessas Hinweis wusste Kendra, dass Bracken ein Einhorn war und viele Jahrhunderte alt. Aber er war in fast allem so menschlich! So normal! Nun ja, natürlich hübscher als normal. Auch wenn Kendra um seine wahre Identität wusste, wirkte Bracken auf sie wie ein gut aussehender Junge, der nur ein paar Jahre älter war als sie.


      Natürlich war ihr Bracken, nachdem er sein zweites Horn zurückerlangt hatte, wie ein übernatürliches Wesen vorgekommen. Aber sobald diese Extremsituation durchgestanden war, hatte er schnell zu seinem alten Ich zurückgefunden. Ohne sein drittes Horn konnte er noch immer nicht seine Pferdegestalt annehmen und blieb ein Mensch. Und selbst wenn er ein wenig übernatürlich sein mochte, Kendra fragte sich manchmal, ob sie selbst eigentlich noch ganz Mensch war. Nachdem sie feenartig geworden war, sah sie sich selbst kaum noch als ein ganz gewöhnliches Mädchen.


      Kendra lehnte den Kopf ans Fenster. Saß sie tatsächlich gerade hier und machte sich Gedanken über Brackens Gefühle für sie, während die Welt draußen kurz vorm Untergang stand? Wie einfach war sie eigentlich gestrickt? Was, wenn Bracken in diesem Moment ihre Gedanken las? Sie wäre zutiefst gedemütigt!


      »Kann ich eine Brezel haben?«, meldete sich Trask.


      Kendra zuckte zusammen. »Klar doch.« Sie reichte ihm die Tüte. »Werden wir den Mietwagen einfach stehen lassen?«


      »Sie werden ihn schon finden«, meinte Trask. »Wir werden sie finanziell entschädigen. Die Ritter der Morgenröte bezahlen ihre Schulden immer – und ein klein wenig extra obendrauf. Wir tun es anonym, weil ansonsten zu viele von uns verhaftet würden, aber wir tun es. Außerdem glaube ich, falls die Welt tatsächlich untergeht, werden alle drängendere Probleme haben als unbezahlte Rechnungen.«


      »Stimmt.«


      Sie hatte Trask nach ihren Eltern und Großeltern ausgefragt, aber er war in der Lebenden Fata Morgana in Isolationshaft gesessen und hatte keinerlei Kontakt zu anderen Gefangenen gehabt. Auch Vanessa hatte sie gefragt. Die Narkoblix war in Tanus Körper gereist und auch in den einiger anderer, aber sie saßen alle in getrennten Zellen und waren Tag und Nacht eingesperrt, weshalb sie nicht mehr erfahren hatte, als dass sie nach wie vor im Kerker saßen.


      Kendra und Trask hatten an einer Stelle geparkt, von der aus sie die Hauptstraße im Blick hatten. Als sich ein überdimensionierter Kleinlaster mit hoher Geschwindigkeit näherte, setzten sich beide ruckartig auf. Der Wagen schoss an ihrem SUV vorbei, die Rücklichter leuchteten auf, und der Pick-up wendete. Mit blendenden Scheinwerfern kam er vor ihnen zum Stehen, und Hugo schwang sich hinten von der Ladefläche.


      Kendra und Trask stiegen aus dem SUV, während Newel und Doren aus dem Lieferwagen hüpften. »Ich hab’s dir doch gesagt!«, rief Doren und schlug mit dem Handrücken nach Newel. »Vertrau dem Golem.«


      Newel ließ seine Knöchel knacken. »Wir waren auf dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt, als Hugo begann, euch zu spüren. Er hat uns hierhergeführt.«


      »Wir haben es zwei Stunden früher geschafft«, verkündete Doren stolz.


      »Seth«, grummelte Hugo und deutete auf den Leuchtturm.


      »Es geht ihm gut«, beruhigte ihn Kendra. »Er organisiert gerade unsere Weiterfahrt. Warren, Bracken und Vanessa sind bei ihm.«


      »Ihr Jungs müsst etliche Tempolimits missachtet haben, um es so schnell zu schaffen«, mischte sich Trask ins Gespräch.


      Newel lachte. »Dieser Wagen hat einen ordentlichen Zug drauf! Wir sind selten weniger als das Doppelte der erlaubten Geschwindigkeit gefahren.«


      »Es war herrlich«, schwärmte Doren.


      »Seid ihr in irgendwelche Radarkontrollen geraten?«, fragte Kendra.


      »Zweimal wurden wir angehalten«, berichtete Newel. »Wir fuhren höflich rechts ran, und beide Male waren die Beamten schockiert, eine Ziege am Lenkrad vorzufinden, ohne dass ein Mensch in Sicht war.«


      »Sie haben auch beide Male den Wagen durchsucht«, ergänzte Doren. »Es war leicht, sie mit einem der Betäubungspfeile zu piksen, die Vanessa uns dagelassen hat. Sie sind eingeschlafen, wir haben sie in ihr Auto zurückverfrachtet, und die Sache war erledigt.«


      »Sicher haben andere Beamte nach ihnen gesehen, als der Kontakt zu den Polizisten abriss«, sagte Trask. »Aber die Meldung von einem Pick-up mit zwei Ziegen am Steuer dürften sie als Halluzination abgetan haben.«


      »Vanessa hat fünf Satz Ersatznummernschilder mit den dazugehörigen Fahrzeugpapieren«, erklärte Newel. »Wann immer es Probleme gab, haben wir sie danach einfach ausgetauscht.«


      Trask gluckste. »Das dürfte zusätzlich geholfen haben. Wir sind selbst immer wieder zu schnell gefahren, um rechtzeitig hierherzukommen, hatten aber mehr Glück mit den Geschwindigkeitskontrollen.«


      Kendra blickte die Satyre scharf an. »Ihr zwei wollt wirklich zu Zzyzx mitkommen?«


      »Jetzt sind wir ja schon einmal hier«, meinte Doren.


      »Seth hat uns einen eigenen Flachbildfernseher samt Stromgenerator versprochen«, erklärte Newel. »Außerdem ist es weitaus besser, beim Ende der Welt in der ersten Reihe mitzumischen, als daheim in Fabelheim auf die Katastrophe zu warten, wo jetzt die Zentauren am Ruder sind.«


      »Seth hat mir das mit den Zentauren erzählt«, erwiderte Kendra.


      »Es wird eine gesalzene Abrechnung geben, wenn wir das hier überleben«, gelobte Trask.


      »Wir haben eine Chance«, sagte Doren. »Seth hat Vasilis. Es gibt Gedichte und Lieder über dieses Schwert.«


      »Ganz zu schweigen von einem Einhorn auf unserer Seite!«, rief Newel. »Das sind die Superhelden der Feenwelt. Sie sind nicht sehr kontaktfreudig, aber wenn sie einem mal helfen, kann das den entscheidenden Unterschied machen.«


      »Ihr solltet euch unsrer Unternehmung nicht aufgrund übertrieben optimistischer Erwartungen anschließen«, mahnte Trask. »Denkt an den Feind, mit dem wir es hier zu tun haben. Wir reden über Gorgrog und seine Horde. Es ist so gut wie sicher, dass wir nicht lebend zurückkommen werden.«


      »Schon kapiert«, meinte Newel gut gelaunt. »Wenn jetzt das Ende kommt, dann ist es eben so. Wir haben eine schöne Zeit gehabt. Aber warum sollten wir nicht auf das Beste hoffen?«


      Trask zuckte die Achseln. »Ich schätze, hoffen können wir.«


      Im von Wolken gedämpften Mondlicht sah Seth die weißen und schwarzen Streifen des Leuchtturms. Sie ließen ihn aussehen wie eine der bemalten Stangen, die zu Hause als Geschäftszeichen der Friseure dienten – nur eben etwas überdimensioniert. Vanessa führte Seth zu der Tür am Fuß des Turmes, öffnete sie rasch, und er folgte ihr hinein.


      Sie stiegen die gewundenen Stufen hinauf, und eine kleine Taschenlampe beleuchtete ihren Weg. Nach jeweils ungefähr dreißig Stufen erreichten sie einen halbkreisförmigen Treppenabsatz. In regelmäßigen Abständen gewährten schmale Fenster einen immer besseren Ausblick. Als sie oben ankamen, war Seth außer Atem.


      Eine Aussichtsplattform umgab die Leuchtturmspitze. Vanessa und Seth traten hinaus. Der zunehmende Dreiviertelmond kam hinter eine Wolke hervor und warf silbrige Schlaglichter auf den welligen Ozean und die pflanzenbewachsene Küstenlinie. Der salzige Wind und die große Höhe vermittelten Seth das Gefühl, im Ausguck eines riesigen Schiffes zu stehen.


      »Ist es schon Zeit?«, fragte Seth.


      »Dürfte passen«, erwiderte Vanessa und schaute auf ihre Armbanduhr.


      Seth zog die Handglocke heraus, entfernte den ledernen Dämpfer vom Klöppel und schüttelte sie kräftig. Die Glocke erscholl laut durch die Nacht, aber nichts daran wirkte übernatürlich. Seth läutete weiter, bis Vanessa ihm eine Hand auf den Arm legte. Er trat ans Geländer und spähte hinunter.


      Tief unter ihnen ließ Bracken ein Licht aufblitzen. Nachdem er den Klöppel wieder gedämpft hatte, warf Seth die Glocke über das Geländer zu ihm hinab. Bracken und Warren würden damit zum ehemaligen Standort des Leuchtturms laufen und dort erneut läuten. Wenn sie die Glocke an beiden Orten läuteten, so hofften sie, musste das Schiff auf jeden Fall reagieren.


      Seth folgte Vanessa die lange Treppe hinunter und aus dem Leuchtturm hinaus. Sie schlossen die Tür ab und liefen zurück zum Wagen. Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, sah Seth eine riesige menschenähnliche Gestalt, die aus der Dunkelheit auf sie zugestapft kam. Er erschrak kurz, dann erst erkannte er Hugo. Er lief auf den Golem zu, der ihn hochhob und in eine steinige Umarmung schloss.


      »Du hast es geschafft!«, rief Seth.


      »Schnell gefahren«, erwiderte Hugo.


      »Ist der Wagen heil geblieben?«, wollte Vanessa wissen.


      »Wagen gut«, versicherte Hugo.


      Newel und Doren kamen auf sie zugehüpft. Hugo setzte Seth wieder ab.


      »Kaum zu glauben, dass ihr es geschafft habt«, freute sich Seth. »Ich habe erwartet, dass ihr euch Zeit lassen und erst einmal in allen Fast-Food-Schuppen am Weg die Kreditkarte leerfuttern würdet.«


      »Wäre keine schlechte Art, das Ende der Zivilisation zu begehen«, räumte Newel ein. »Aber wenn man genug Fast Food hatte, fängt es an, alles gleich zu schmecken.«


      »Gut, aber fettig«, stimmte Doren zu. »Außerdem hat das schnelle Fahren ungeheuren Spaß gemacht.«


      »Wir werden von diesem Abenteuer vielleicht nicht mehr zurückkommen«, sagte Seth ernst.


      »Schon klar«, antwortete Newel. »Wir werden ständig von allen gewarnt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast meinen, ihr versucht, uns abzuservieren. Aber sieh mal, es ist doch so: Wenn wir Erfolg haben, retten wir nicht nur die Welt – wir retten das Fernsehen! Wir retten das Fast Food. Wir retten Softdrinks und Donuts, Schokoriegel und Eiscreme.«


      »Wir retten die Kartoffelchipshersteller«, fügte Doren mit feierlichem Ernst hinzu.


      »Du konntest dein ganzes Leben lang diese wunderbaren Annehmlichkeiten genießen, Seth«, erklärte Newel anklagend. »Du nimmst sie als selbstverständlich hin. Doren und ich lernen das alles gerade erst kennen.«


      »Niemand legt sich mit der Knabberwarenindustrie an«, warf sich Doren in die Brust. »Kommt mir nicht in die Tüte.«


      »Es wird uns eine Ehre sein, euch bei uns zu haben«, erklärte Seth.


      »Mit Hugo könnte es ein Problem geben«, bemerkte Vanessa. »Wenn das Schiff nur eine Barkasse schickt, um uns an Bord zu holen, ist der Golem vielleicht zu schwer.«


      »Ich will nicht ohne Hugo gehen«, meinte Doren. »Habt ihr gesehen, wie er die Zentauren mit bloßen Händen verdroschen hat?«


      »Wir könnten ein Boot kapern«, schlug Newel vor.


      »Ihr müsst aber vorsichtig sein«, mahnte Vanessa. »Diese Gewässer sind für ihre Gefährlichkeit bekannt. Man nennt dieses Gebiet nicht ohne Grund den Friedhof des Atlantiks. Die wandernden Untiefen vor der Küste haben Hunderte von Schiffen zum Sinken gebracht.«


      »Was den Leuchtturm erklärt«, nickte Newel. »Wir werden es schon hinkriegen. Der Golem sollte in der Lage sein festzustellen, wo ihr seid. Komm, Hugo. Wir beeilen uns am besten.«


      »Dann bis später auf dem Meer«, verabschiedete sich Doren.


      Die Satyre kletterten in den Lieferwagen, und Hugo nahm auf der Ladefläche Platz. Vanessa erklärte Trask, was die Satyre vorhatten. Er zeigte sich einverstanden.


      Kendra ging zu Seth hinüber. »Wie ist es gelaufen?«


      »Ich habe die Glocke geläutet. Wir werden ja sehen, ob es funktioniert.«


      »Willst du eine Brezel?«


      »Danke, ich bin voll bis oben. Ich habe es mit den Krabbenpuffern übertrieben.«


      Einen Moment standen sie schweigend da.


      »Glaubst du, das ist unser letztes Abenteuer?«, fragte Kendra schließlich.


      Seth strich mit der Hand über das Heft von Vasilis. »Ja, schon. Du auch?«


      Sie nickte. »Eigentlich ist es ja offensichtlich. Wir haben nicht einmal einen Rückweg vorbereitet. Nichts von alledem konnten wir aufhalten, als wir noch die Chance dazu hatten. Und wir hatten jede Menge Chancen. Die Artefakte, die Ewigen. Jetzt nicht mehr. Ich nehme mal an, nach Zzyzx zu fahren, ist immer noch besser als gar nichts. Es ist besser, tapfer unter Freunden zu sterben, als irgendwo in einem Versteck.«


      »Du brauchst nicht mitzugehen«, meinte Seth.


      »Du auch nicht.«


      »Ich gehe. Das ist schließlich der einzige Grund gewesen, warum ich uns Vasilis beschafft habe. Wenn ich sterbe, werde ich im Kampf gegen Dämonen sterben und nicht, weil ich vor ihnen davonlaufe. Es hilft, sich vorzustellen, was Patton tun würde. Es hilft, an Coulter zu denken.«


      »Ich komme ebenfalls mit«, sagte Kendra. Ihre Lippen zitterten. »Ich wünschte, ich könnte mich noch von Mom und Dad verabschieden.«


      »So darfst du nicht denken«, entgegnete Seth. »Denk an den Sieg. Denk daran, die Welt zu beschützen.«


      Seine Schwester brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich werde es versuchen.«


      Sobald Bracken und Warren zurückgekehrt waren, stiegen alle in den SUV und die Limousine und fuhren zu der Stelle, die auf Pattons Karte markiert war. Sie überprüften, ob sie auch alles dabeihatten, was sie brauchten, dann gingen sie zum Ufer hinunter und warteten, bis es an der Zeit war, die Pfeife zu blasen.


      Seth bemerkte, dass Bracken sich neben Kendra setzte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein wenig zu lauschen.


      »Das mit Vanessa vorhin tut mir leid«, begann Bracken. »Sie wollte sich an mir rächen, weil ich sie in Verlegenheit gebracht habe.«


      »Mach dir keinen Kopf deswegen«, antwortete Kendra. »Ich hab schon verstanden.«


      Bracken ergriff Kendras Hand und sah sie eindringlich an. »Vanessa hat sich nicht geirrt.«


      Seth wusste, dass es an der Zeit war, mit dem Lauschen aufzuhören. Er schob die Hände in die Taschen und schlenderte den Strand entlang. Er musste unaufhörlich daran denken, was Kendra gesagt hatte – dass dies ihr letztes Abenteuer sei. Jetzt, wo er in der Dunkelheit allein war, musste er sich eingestehen, dass sie recht hatte. Vasilis war eine heiße Sache, Hugo war hart im Nehmen, und Bracken hatte wahrscheinlich noch ein paar Asse im Ärmel, aber dann dachte er an Bahumats rohe Kraft, führte sich vor Augen, wie Ollock der Vielfraß Hugos Arm abgerissen hatte, und erinnerte sich daran, wie Graulas das Haus in Fabelheim zerstört hatte. Dämonen waren unfassbar stark und mächtig, und in Zzyzx erwarteten sie die schlimmsten von allen.


      Was, wenn Raxtus Agad dazu bringen konnte, ihnen beizustehen? Ein Zauberer konnte nützlich sein. Vor allem wenn er ein paar Drachen mitbrachte. Aber vermutlich übertraf die Horde in Zzyzx sogar noch die Drachen an Macht.


      »Eine merkwürdige Zeit, um hier herumzustreifen«, ertönte eine beiläufig klingende Stimme hinter Seth.


      Als er herumwirbelte, sah er einen grauen Mann mit borstigem Bart, der einen Regenmantel mit Kapuze sowie robuste Stiefel trug. Seth hatte den Mann nicht kommen hören. »Ich bin mit ein paar Freunden hier.«


      »Habe ich gemerkt«, erwiderte der Mann und starrte aufs Meer hinaus. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Dieser Strand könnte in Kürze von etwas anrüchigen Besuchern aufgesucht werden.«


      Seth war klar, dass er hier keinen gewöhnlichen Menschen vor sich hatte. Als er ihn genauer betrachtete, wirkte der Fremde leicht durchschimmernd. »Ich weiß«, antwortete Seth. »Ich habe sie gerufen.«


      »Bist du sicher, dass du das tun willst?«


      »Ich muss da wohin.«


      Der Mann drehte den Kopf und sah Seth an. »Es gibt viele Wege, wenn man irgendwo hinwill.«


      »Nicht dorthin, wo wir hingehen«, erklärte Seth. »Wir müssen zur Insel ohne Ufer. Ein paar Dämonen wollen Zzyzx öffnen.«


      Der Mann blickte wieder aufs Wasser hinaus. »Nicht dass ich viel darüber wüsste, doch es klingt, als hättest du deine Gründe. Pass auf, wenn du die Überfahrt aushandelst. Sie kann sehr unvernünftig sein.«


      »Haben Sie einen Rat für mich?«, fragte Seth.


      Der Mann schaute ihn an. »Ich will mich nicht einmischen.«


      »Bitte.«


      »Du hast da ein bemerkenswertes Schwert. Denk daran, wenn sie launisch wird. So mancher respektiert nur die, die ihm Schaden zufügen können. Ich selbst würde im Übrigen einen großen Bogen um die Lady Luck machen.«


      Bracken kam den Strand entlanggerannt. Seth machte einen Schritt auf ihn zu und winkte ihn her. Als er sich wieder umdrehte, war der graue Mann fort. Es gab keinen Ort, wo er sich hätte verstecken können. Ein kalter Schauder lief Seth über den Rücken.


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte er, als Bracken näher kam.


      »Eine Erscheinung«, antwortete Bracken. »Genau deshalb bin ich gekommen. Meinem Eindruck nach nicht böse gesinnt. Eine Art Wächtergeist.«


      »Er hat mit mir über die Lady Luck gesprochen«, berichtete Seth.


      »Ich hoffe, du hast gut zugehört«, antwortete Bracken. »Bei dir alles in Ordnung?«


      »Geht schon. Ich habe dich mit meiner Schwester plaudern sehen.«


      »Vanessa hat uns in eine unangenehme Situation gebracht. Da mussten ein paar klärende Worte gewechselt werden.«


      Seth grinste. Sie gingen gemeinsam zu den anderen zurück. Dort angekommen, hielt Seth den Blick auf das Wasser gerichtet und hoffte, Hugo, Newel und Doren in einem gestohlenen Boot auftauchen zu sehen. Zu sechst saßen sie schweigend da. Kendra lehnte den Kopf an Brackens Schulter. Trask und Vanessa dösten.


      Schließlich löste sich Bracken von Kendra und stieß Seth an. »Zeit für die Bootsmannspfeife.«


      Seth nahm die Pfeife aus der Kiste, stand auf und blies drei lange Töne. Zwei Minuten später wiederholte er das Signal. Und wieder zwei Minuten später noch einmal.


      Der Mond verschwand hinter dicken Wolken, und das Meer verdunkelte sich. Seth fuhr fort, alle zwei Minuten in die Pfeife zu blasen. Als der Mond wieder hervorkam, näherte sich ihnen von weit draußen ein großes Ruderboot.


      Die Pfeiftöne hatten Vanessa und Trask geweckt. Seth verstaute die Pfeife, und alle schnallten sich ihre Ausrüstung um.


      Das Ruderboot lief schließlich auf Grund, und zwei Matrosen sprangen ins Wasser.


      Seth war schon öfter Zombies und Gespenstern begegnet. Diese Gestalten schienen irgendetwas dazwischen zu sein. Sie waren nicht so dunkel und würdevoll wie Gespenster, und sie bewegten sich viel flinker und geschickter als Zombies. Ihr braunes, knotiges Fleisch wirkte mager und zäh.


      Nachdem er ein letztes Mal nach einem Hinweis auf Hugo und die Satyren Ausschau gehalten hatte, watete Seth mit den anderen in das kalte Wasser und ließ sich von einem untoten Matrosen ins Ruderboot helfen. Ein weiteres Paar untoter Seeleute wartete im Boot und bediente die großen Ruder. Sobald alle an Bord waren, schoben die beiden Matrosen am Strand den Kahn zurück ins Wasser, dann kletterten sie selbst hinein.


      Das Boot war groß genug für sie alle, aber mit den Satyren wäre es eng geworden. Hugo hätte auf keinen Fall noch mit hineingepasst. Seth tröstete sich damit, dass sie Hugo nicht ohne Notwendigkeit zurückgelassen hatten.


      Die Rudermänner steuerten das Boot zügig und fachkundig durchs Wasser. Falls es in der Nähe gefährliche Untiefen gab, entdeckte Seth jedenfalls keine Spur von ihnen. Das Ruderboot hüpfte auf den Wellen auf und ab und bewegte sich schnell vom Ufer weg.


      Seth horchte aufmerksam auf Signale der untoten Matrosen, aber wie bei den stehenden Toten spürte er nichts. Er versuchte, im Geist ein Gespräch anzufangen, bekam aber keine Reaktion.


      Der Mond versteckte sich wieder hinter den Wolken. Über die schwarzen Wellen zu rudern hatte etwas Unheimliches. Alles war unwirklich: das Rollen und das Auf und Ab des Bootes, der Geruch von Salz in der Luft, der untote Seemann, der neben ihm saß und an dessen verschrumpeltem Ohrläppchen ein verrosteter Ring baumelte. Seth bemerkte, dass Bracken einen Arm um Kendra gelegt hatte.


      Sie waren schon eine ganze Weile gerudert, als Bracken schließlich aufstand und eine Hand hochhielt. Eine leuchtende Kugel weißen Lichts stieg von seinen Fingern auf und warf ein geisterhaftes Licht auf das hölzerne Schiff, das neben ihnen aufragte.


      »Wow«, hauchte Seth, von der schieren Größe beeindruckt.


      Das Schiff hatte drei hohe Masten und war komplett aufgetakelt, führte aber keine Segel. Hoch über dem Wasser ragten mehrere Decks von unterschiedlicher Höhe auf, alle von einer prunkvollen Reling eingefasst. Das Holz wirkte alt und verwittert, aber nicht verrottet. Seth konnte den in Metall gravierten Namen des Schiffes lesen. Eine kunstvoll geschnitzte Galionsfigur in Gestalt einer Meerjungfrau zierte den Bug. Ihr Gesicht war von panischer Angst verzerrt, die Arme waren ihr an die Seiten gekettet.


      Ohne auf das helle Licht zu achten, ruderten die untoten Seeleute das Boot zu einer Strickleiter, die am Rumpf der Lady Luck herabhing.


      Seth hörte ein Brummen. Als er sich umdrehte, sah er ein Motorboot näher kommen.


      »Sie haben uns gefunden«, sagte Trask.


      »Die Strickleiter hinauf«, kommandierte Bracken.


      Seth wartete, während die anderen hinaufkletterten, bis nur noch er und Bracken mit den vier untoten Seefahrern im Ruderboot verblieben waren. Einer der Matrosen bedeutete ihnen, die Leiter hinaufzusteigen.


      »Da kommen Freunde von uns«, erklärte Seth.


      Ohne in irgendeiner Form erkennen zu lassen, ob er Seth’ Worte verstanden hatte, signalisierte der Seemann ihnen abermals hinaufzuklettern. Seth begann ohne Eile zu der Strickleiter hinüberzuschlurfen. Das Motorboot kam immer näher. Er rückte seinen Schwertgürtel zurecht und hantierte an der Kiste herum, die Cormac ihm gegeben hatte.


      »Wartet!«, rief Newel herüber. »Wir sind da. Entschuldigt, dass es so lange gedauert hat. Das Boot ist beschädigt. Hugo musste uns von einer Sandbank herunterziehen.«


      Der Motor verstummte, die beiden Boote stießen zusammen, und alle wurden durchgeschüttelt. Newel und Doren sprangen in das Ruderboot hinüber.


      »Das sind unsere Freunde«, sagte Bracken. »Sie reisen mit uns.«


      Die untoten Matrosen machten keine Anstalten, sie aufzuhalten.


      Seth kletterte die Strickleiter hinauf, gefolgt von Bracken. Als er hinunterschaute, sah Seth, wie Hugo vorsichtig in das Ruderboot hinüberstieg. Es schwankte heftig unter seinem Gewicht. Einen Moment später kam der Golem hinter Doren die Schiffswand hinaufgeklettert.


      Als Seth oben ankam, fand er die anderen dicht zusammengedrängt, ihnen gegenüber eine Gruppe von zwanzig untoten Matrosen. Obwohl die in Lumpen gekleideten Matrosen sich nicht offen aggressiv verhielten, lag etwas Bedrohliches in ihrer Haltung und der Art und Weise, wie sie sich zusammengeschart hatten. Bracken, Newel, Doren und Hugo traten ebenfalls zu Seth und den anderen.


      »Die Kapitänskajüte dürfte sich im Achterschiff befinden«, sagte Bracken und deutete nach hinten. »Ich glaube, sie wollen, dass wir hier warten, während du die Überfahrt aushandelst. Wir dürfen keinen Fehler machen. Ob wir nun etwas gegen diese fluchbeladenen Matrosen ausrichten könnten oder nicht, wir können sie nicht dazu zwingen, uns zu unserem Ziel zu bringen.«


      »Kein Problem«, antwortete Seth und biss die Zähne zusammen. Er ließ seine Freunde zurück und ging zwischen den untoten Seeleuten hindurch. Die ganze Zeit über ließ er seine Hand auf dem Heft von Vasilis ruhen und versuchte, sich keine Angst anmerken zu lassen. Keiner der Matrosen trat ihm in den Weg, und als er an ihnen vorbei war, hatte er schon einmal eine Sorge weniger.


      Er fand die Tür zur Kapitänskajüte, überlegte kurz, ob er anklopfen sollte, doch dann machte er sie einfach auf.


      Der düstere Raum war kostbar möbliert. Ein edler Teppich bedeckte den größten Teil des Bodens. Detaillierte Land- und Seekarten hingen an den Wänden. Der Tisch war klein, aber prunkvoll, und die großzügige Koje war mit Seidenlaken bezogen.


      Der Raum schien leer zu sein.


      Seth kniete sich hin, öffnete die Kiste, nahm die Spieluhr heraus, zog sie auf und stellte sie auf den Boden. Nichts geschah. Er öffnete den Deckel der Spieluhr, und sie begann zu spielen.


      Sofort geriet die Luft in Bewegung, und es wurde eisig kalt. Die Tür schlug zu, und die Schatten wurden plötzlich viel tiefer. Die Karten an den Wänden begannen zu flattern, und Papiere flogen vom Schreibtisch. Seth konnte niemanden sehen, aber er wusste, dass er nicht mehr allein war. Eine nicht näher fassbare Erscheinung war nun bei ihm.


      Warum hast du dich mir aufgedrängt?, fragte eine mädchenhafte Stimme in seinem Inneren. Obwohl sie kindlich klang, wusste Seth intuitiv, dass die Sprecherin uralt war.


      »Ich muss zur Insel ohne Ufer«, antwortete Seth. »Das hier ist die einzige mir bekannte Art und Weise, um dort hinzugelangen.«


      Du bist nicht allein gekommen. Was hat das Einhorn zu bedeuten? Der Golem? Das uralte Mädchen war offensichtlich verstimmt.


      »Ich reise mit Freunden, um eine Katastrophe zu verhindern«, sagte Seth. »Wirst du uns hinbringen?«


      Ob ich euch hinbringen werde? Die Worte stachen ihm schmerzlich in die Seele, und er zuckte zusammen. Nein, das werde ich nicht. Ich hasse diese Insel. Du und deine Gefährten werden sich meiner Mannschaft anschließen. Außer dem Einhorn und dem Golem, die in der Tiefe versinken werden.


      »Darauf kann ich unmöglich eingehen«, erwiderte Seth beunruhigt, und seine Hand wanderte zum Knauf seines Schwertes.


      Darauf kannst du nicht eingehen?! Hast du auch nur die geringste Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast? Ich bin deinem Ruf gefolgt, wie versprochen. Doch jetzt, da du an Bord gekommen bist, mache ich, was ich will. Du gehörst nicht hierher. Ich werde nicht mit dir verhandeln. Fort mit dir! Übermittle mein Urteil deinen Gefährten.


      Seth zog Vasilis aus der Scheide, und der warme Trost des Zorns erwachte in ihm. Zuversicht vertrieb alle Zweifel und Ängste, und er schämte sich, dass er so ängstlich und zurückhaltend gewesen war. Seine Freunde zählten auf ihn! Das Schwert loderte rot auf, erhellte den Raum und beleuchtete eine verschwommene Silhouette in der Ecke. Sie sah aus wie eine zarte Staubwolke in Gestalt einer Frau mit langem Haar. Vasilis zerrte ihn zu dem nebelhaften Wesen hinüber.


      »Genug von diesem Unsinn«, befahl Seth und widerstand dem eifrigen Zug des Schwertes. »Ich habe zu viel durchgemacht, um mich hier mit einem tausend Jahre alten Kleinkind zu streiten. Meine Freunde und ich ziehen in den Tod. Du und dein Schiff seid lediglich das Transportmittel. Ich habe dich ganz höflich herbeigerufen. Du wirst uns eine sichere Überfahrt gewähren, oder mit deiner Existenz ist es zu Ende, weil ich dein Schiff zu Streichhölzern verarbeiten und aus deiner Mannschaft Fischköder machen werde.«


      Stille.


      Ich bitte vielmals um Entschuldigung, kam die furchtsame Antwort, aus der alles Bedrohliche geschwunden war. Du hast dich anfangs wie ein Schwindler aufgeführt. Du bist grausam, uns so zu foppen. Füge uns keinen Schaden zu, und ich gewähre dir und deinen Gefährten die Überfahrt zur Insel ohne Ufer.


      »Du hast drei Tage Zeit«, sagte Seth. »Wir müssen noch vor Sonnenaufgang dort sein.«


      Wie du sagst, großer Herr.


      Seth wandte sich zum Gehen. »Es wäre mir lieb, wenn dies das letzte Mal war, dass wir miteinander sprechen mussten.«


      Ohne respektlos erscheinen zu wollen: Mir wäre es ebenfalls lieb.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 26

      

      Die Insel ohne Ufer


      Kendra lehnte an der Reling der Lady Luck und blickte auf das düstere Meer hinaus. Obwohl im Moment Wolken den Vollmond verdeckten, konnte sie ein gutes Stück weit sehen. Das Schiff bewegte sich ruhig und stetig voran. Selbst während des Sturmes am Tag zuvor hatte die Lady Luck wundersam still im Wasser gelegen und die hohen Wellen ungerührt mit einer übernatürlichen Eile durchpflügt.


      Während ihrer drei Tage auf See hatten die untoten Matrosen nicht ein einziges Segel gehisst. Überhaupt hatte Kendra nicht mehr viel von ihren Begleitern zu sehen bekommen, nachdem sich die Versammlung an Deck nach Seth’ Rückkehr aus der Kapitänskajüte aufgelöst hatte. Die Matrosen blieben im Wesentlichen unten im Schiffsraum und wagten sich niemals aufs Vorderdeck, wo sie und ihre Freunde schliefen.


      Bracken hatte sie vor wenigen Minuten geweckt. Die Reise war fast zu Ende, und alle packten ihre Sachen. Kendra war heraufgekommen, um nach der Insel Ausschau zu halten, aber sie hatte bisher noch kein Land entdeckt.


      »Siehst du irgendetwas?« Seth’ plötzliche Frage erschreckte sie.


      »Noch nicht.«


      »Wie weit kannst du sehen?«, bohrte er nach.


      »Keine Ahnung. Ein paar Hundert Meter vielleicht.«


      Ihr Bruder lachte. »Ich kann nicht einmal das Wasser sehen.«


      »Wir werden das Land alle bald genug sehen.«


      Sie standen schweigend nebeneinander.


      »Hast du schon mit Bracken geknutscht?«, wollte Seth wissen.


      »Nein, du Widerling«, antwortete Kendra verärgert. »Das geht dich nichts an!«


      »Ihr hattet so was Verschmustes«, bemerkte Seth.


      »Er hält mich nur warm«, beteuerte Kendra. »Er versucht, mich zu trösten. Und er dürfte ebenfalls ein wenig Trost brauchen.«


      »Ich weiß, was ihm vielleicht etwas mehr Mut machen könnte«, sagte Seth und machte einen Kussmund.


      Kendra versetzte ihm einen Stoß. »Du bist ein Idiot.«


      Seth lachte. »Nur damit das klar ist: Ihr werdet vielleicht nicht mehr viele Gelegenheiten haben.«


      Kendra runzelte finster die Stirn. »Ich weiß. He, ich sehe etwas.«


      »Was?«


      »Nebel.«


      Seth verdrehte die Augen. »Nebel gilt nicht.«


      »Nein, Unmengen von Nebel. Eine richtige Wand. Du wirst schon sehen, sie kommt immer näher.«


      »Kannst du irgendetwas in dem Nebel erkennen?«, fragte Seth einen Moment später.


      »Nein. Er ist zu dicht.«


      Kendra verfolgte, wie der Schiffsbug die dunstige Wand durchschnitt. Einen Moment später spürte sie die Feuchtigkeit auf Gesicht und Händen, schmeckte sie beim Einatmen.


      »Du hast recht«, sagte Seth. »Das kam sehr plötzlich.«


      Bracken trat von hinten an sie heran. »Wir sind so weit vorbereitet.«


      »Irgendwelche Neuigkeiten über mögliche Verstärkung?«, fragte Seth.


      »Agad ist auf dem Weg hierher«, antwortete Bracken. »Ich kann nicht in die Einzelheiten gehen. Nagi Luna hat uns in letzter Zeit häufig beobachtet. Wir haben ihre Aufmerksamkeit erregt, als wir an Bord dieses Schiffes gegangen sind. Sie sieht uns auch in diesem Moment.«


      Kendra erschauderte. »Weißt du, wo sie sich befindet?«


      »Sie ist in der Nähe, auf der Insel«, erklärte Bracken. »Im Inneren der Kuppel. Sonst kann ich nicht viel erkennen. Sie ist unseretwegen nicht wirklich besorgt, nur interessiert.«


      »Kannst du den Nebel durchleuchten?«, fragte Seth.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob dir gefiele, was du sehen würdest«, meinte Bracken. »Untote Wächter auf zerklüfteten Felszacken.«


      »Ich fange an, sie zu hören«, sagte Seth. »Die meisten von ihnen wimmern. Einige klingen durstig. Ein paar laden uns ein, uns zu ihnen zu gesellen.«


      »Kannst du sie sehen?«, wandte sich Kendra an Bracken.


      »Ich kann sie spüren«, erwiderte er. »Außerdem spüre ich gewaltige Ungetüme im Wasser. Doch halten sie sich von unserem Schiff fern.«


      Während das Schiff weiterfuhr, hörte Kendra ein malmendes, saugendes Geräusch ein kleines Stück rechts vor dem Schiff. »Hörst du das?«


      »Den Strudel?«, fragte Bracken zurück. »Der wird noch lauter werden.«


      Die Lady Luck fuhr direkt an dem gurgelnden Strudel vorbei, ohne zu schaukeln oder zu schlingern. Als das unheimliche Sauggeräusch schwächer wurde, wurde der Nebel dünner.


      »Ich kann die Insel sehen«, verkündete Kendra. »Sie ist groß. Ich kann sie nicht ganz überblicken. Im Wasser sind Unmengen scharfkantiger Felsen. Ich sehe keinen Strand, nur Wellen, die gegen zerklüftetes Gestein schlagen.«


      Einen Moment später wurde die Lady Luck langsamer und lag schließlich bewegungslos im Wasser.


      »Hier müssen wir wohl raus«, bemerkte Bracken.


      Sie stiegen auf das Hauptdeck hinunter, wo zwei untote Matrosen sie zur Reling geleiteten. Unten erwarteten sie zwei Ruderboote, bemannt von weiteren untoten Seeleuten.


      »Sie haben sogar für Hugo ein Boot gebracht«, stellte Seth fest.


      »Diese Zombiepiraten denken einfach an alles«, meinte Warren. »Ich werde die Lady Luck meinen Freunden weiterempfehlen.«


      Kendra kletterte zwischen Bracken und Seth die Strickleiter hinunter. Sie stiegen alle in ein Boot, ausgenommen Doren und Hugo. Sobald die Passagiere Platz genommen hatten, steuerten die Ruderer vom Schiff weg.


      Während die beiden Barkassen auf die Insel zuglitten, brach der Mond durch die Wolken und erhellte die Szenerie. Wo immer Kendra hinsah, spritzte Wasser gegen tückische Felsen, und im glitzernden Schaum spiegelte sich das Mondlicht wider. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das Ufer erreichen sollten, ohne zu kentern.


      Das kleine Ruderboot lag bei Weitem nicht so reglos im Wasser wie die Lady Luck. Kendra klammerte sich an die Bordwand, während der Nachen stampfte und schaukelte. Kalte Gischt spritzte über die Seiten. Die Ruderer mussten sich mächtig ins Zeug legen, während sie das Boot in einem Slalom an allerlei bedrohlichen Felsen vorbei durch die unruhigen Wellen steuerten. Dreimal schloss Kendra die Augen, als ein Aufprall unvermeidlich schien, aber jedes Mal gelang es den untoten Seeleuten in letzter Sekunde, dem Hindernis auszuweichen.


      Das abweisende Felsufer kam näher. Salzwasserfontänen gischteten kantige Steinwände empor und spritzten durch Felslöcher in die Höhe. Das Ruderboot schoss mit den brechenden Wellen vorwärts, und Kendra bereitete sich auf den unvermeidlichen Zusammenstoß vor – bestimmt würden sie gleich an den erbarmungslosen Felsen zerschellen. Im letzten Moment drehte das Boot mit wilden Ruderschlägen nach links ab und schlingerte seitwärts unter einem steinernen Brandungstor hindurch in eine kleine verborgene Bucht.


      Die Bucht war zwar vor den Brechern geschützt, aber der Nachen hob und senkte sich immer noch bedrohlich in der Brandung. Hugo und Doren folgten dicht hinter ihnen. Steile Felswände umringten sie auf allen Seiten. Die Ruderer manövrierten die Boote zu der Felswand hinüber, die sich noch am ehesten erklimmen ließ.


      Hugo sprang ans Ufer und streckte die Hand aus. Mit der nächsten Welle führte Bracken Kendra an den Rand des Bootes, der Golem umfasste sie mit seinen irdenen Pranken und kletterte mit ihr die Felswand hinauf. Von oben beobachtete Kendra, wie die anderen ihnen folgten. Bracken ließ eine schwebende Lichtkugel aufsteigen, um ihnen den Aufstieg zu erleichtern.


      Als alle oben angekommen waren, hatten die Ruderboote die Bucht bereits wieder verlassen, um zum Schiff zurückzukehren. Kendra konnte sich nicht vorstellen, wie die Barkassen gegen die Flut der auf die Insel hereindonnernden Brecher anrudern konnten, aber soweit sie sehen konnte, gelang es den untoten Matrosen ohne Probleme.


      Bracken ließ die Lichtkugel größer und heller werden. Kurz hinter dem zerklüfteten Ufer begann dichte Vegetation. Hohe, von Schlingpflanzen überwucherte Bäume überschatteten exotische Farne. In der Nähe lag eine umgekippte und verwitterte Löwenstatue. Ein Netz von Rissen überzog sie, drei der Beine fehlten. Aufgerichtet wäre sie fast so groß gewesen wie Hugo.


      Bracken übernahm die Führung und geleitete sie an der Küste entlang, bis sie eine sandige Lagune erreichten. Ein Wall aus dunklen Felsen, die wie Reißzähne in die Höhe ragten, schützte die stille Lagune zur See hin vor der Wut des Meeres. Der Strand war von gewaltigen Steinplatten und zerborstenen Säulen übersät, als hätten hier einst prächtige Gebäude gestanden. Kendra strich mit der Hand über den schiefen Sockel einer geborstenen Säule und untersuchte die Überbleibsel eines kunstvoll gearbeiteten Steinreliefs darauf.


      »Scheint mir ein guter Platz für ein Picknick zu sein«, bemerkte Seth und setzte sich auf die Kante eines halb vergrabenen Gebäudefundaments. »Diese Dinger sind wie Bänke.«


      »Ich könnte was zu essen vertragen«, meinte Warren.


      »Ist vielleicht unsere beste Gelegenheit für eine Mahlzeit«, pflichtete auch Bracken bei.


      Kendra setzte sich und wühlte in ihrem Rucksack nach ihrer Wasserflasche. Auf der Überfahrt an Bord der Lady Luck hatten sie einen großen Teil ihrer Essens- und Wasservorräte aufgebraucht, aber es war noch genug für eine letzte anständige Mahlzeit übrig, die allerdings im Wesentlichen aus Dörrfleisch, Nüssen, Crackern und getrocknetem Obst bestehen würde. Als sie zusammenlegten, was sie noch an Vorräten besaßen, fiel Kendra auf, dass sie ihren Proviant in der Annahme gepackt hatten, sie würden nach dem heutigen Tag kein Essen mehr benötigen. Falls sie überlebten, dachte Kendra, konnten sie vielleicht ein paar Fische angeln.


      Niemand sagte etwas, während sie aßen. Die gefährliche Überfahrt saß Kendra noch in den Knochen, und die geheimnisvolle Atmosphäre des trostlosen Strandes trug wenig dazu bei, ihre Stimmung aufzuhellen. Das Wissen, dass sie bald alle sterben würden, lastete über der Mahlzeit. Keiner sprach über das drohende Verhängnis, aber Kendra war sicher, dass sie alle darüber nachdachten. Sie kaute mechanisch, ohne die Nüsse und das Dörrfleisch in ihrem Mund zu schmecken.


      Als kaum einer mehr aß, stand Bracken auf. »Ich kann den Schrein der Feenkönigin spüren. Er liegt nicht weit von hier an der Küste, in der Nähe der Ostseite der Kuppel über dem Eingang zu Zzyzx. Wenn ich die Überlieferung recht verstehe, wird sich die Kuppel zur aufgehenden Sonne hin öffnen, womit der Schrein vielleicht ein guter Ort wäre, um unsere letzten Vorbereitungen zu treffen.«


      »Führ uns dorthin«, sagte Trask.


      »Dir ist aber schon klar, dass wir die Sache überleben müssen«, meinte Warren, während er seinen Rucksack schulterte. »Ein paar Knabbereien für Wanderer als meine Henkersmahlzeit – das kann ich nicht zulassen!«


      Newel und Doren lachten, aber niemand sonst konnte sich dazu durchringen. Sie setzten sich in Bewegung, und Bracken ging voraus.


      »Kommt schon, Leute!«, rief Newel. »Warren hat einen Witz gemacht. Und das ist sein gutes Recht. Wir brauchen nicht zu Zzyzx zu trotten wie Trauergäste bei unserer eigenen Beerdigung! Wir sind in dem Wissen aufgebrochen, dass am Ende dieser Unternehmung der Tod auf uns wartet. Nimmt das nicht den größten Teil des Drucks von unseren Schultern? Ich wäre erheblich nervöser, wenn ich glauben würde, ich hätte noch eine Chance.«


      »Es ist wie bei Bodwin dem Kühnen«, pflichtete Doren gut gelaunt bei. »Er ist mit einem Lächeln im Gesicht vor seine Henker getreten und hat dem Scharfrichter ein Trinkgeld gegeben. Wir mögen zum Untergang verdammt sein, aber warum sollten wir nicht unseren Spaß dabei haben? Das schmälert schließlich den Sieg unserer Gegner.«


      »Der Gedanke gefällt mir«, sagte Seth. »Ich werde den Dämonen ins Gesicht lächeln. Bestimmt. Wartet’s nur ab!«


      »Ich bin froh, wenigstens von dem Schiff runter zu sein«, meinte Kendra. »Zumindest werden wir auf einer Tropeninsel sterben.«


      »Was haltet ihr davon, wenn wir uns an Warrens Plan halten und einfach nicht sterben?«, warf Vanessa ein. »Hat irgendwer von euch letzte Nachrichten, die ich übermitteln soll?«


      »Ihr seid alle bekloppt«, kicherte Trask.


      »Wir sollten uns die trüben Aussichten jedenfalls nicht zu sehr aufs Gemüt schlagen lassen«, sagte Warren. »Ich wette, ich werde der letzte Überlebende sein.«


      »Träum weiter«, erwiderte Seth. »Das ist Bracken. Ich wette, er nimmt einige Dämonen mit in den Tod.«


      »Und ich etwa nicht?!«, rief Warren empört.


      »Vielleicht einen kleinen«, lachte Seth.


      »Es gibt nicht viele Waffen, die einem größeren Dämon Schaden zufügen können«, erklärte Bracken. »Seth’ Schwert ist bei Weitem unsere beste Waffe. Auch mein Horn ist dazu in der Lage. Warren hat das Adamantschwert, das sollte die meisten Dämonenhäute durchdringen. Die Schwerter, die wir dem Grauen Tod abgenommen haben, können ebenfalls Dämonenfleisch durchschneiden. Trask hat im Moment noch beide, aber er sollte eines Vanessa abgeben. Ich habe in ihr Inneres gesehen. Sie ist sehr geschickt im Schwertkampf. Ihr Übrigen solltet euch erst einmal ein wenig im Hintergrund halten und dann unsere Waffen übernehmen, wenn wir fallen. Und, um das klarzustellen: Wenn ihr wetten wollt, wer als Letzter von uns übrig bleibt, dann setze ich mein Geld auf Hugo.«


      »Nein«, grollte der Golem. »Nicht Letzter. Hugo retten Seth. Hugo retten Kendra.«


      Tränen brannten in Kendras Augen.


      Newel meldete sich mit erhobener Hand zu Wort. »Was muss ich anstellen, damit auch ich auf die Liste gesetzt werde?«


      Diesmal lachten alle, selbst der Golem, und seine steinernen Schultern bebten.


      Die Neckereien gingen noch eine Zeit lang weiter, wozu vor allem Warren, Seth und die Satyre eifrig Beiträge leisteten, aber schließlich verstummte das Gespräch. Kendra war froh, dass sie sich gegenseitig die Gefahr eingestanden und versucht hatten, ihr ins Gesicht zu lachen. Die Bedrohung blieb dieselbe, aber es kameradschaftlich mit ihr aufzunehmen, hatte ihre Stimmung wenigstens etwas aufgehellt.


      Während sie hinter Bracken herging, überlegte Kendra, wie sie in der letzten Schlacht wohl helfen konnte. Falls sie keine Astriden fanden, die sie verwandeln konnte, bezweifelte sie, dass ihr Beitrag sonderlich groß sein würde. Alle anderen konnten besser mit Waffen umgehen als sie. Außerdem hatte Torina all ihre Phönixpfeile aufgebraucht und ihnen keinen mehr übrig gelassen. Nach dem, was Bracken gesagt hatte, würden gewöhnliche Pfeile, wie Kendra sie mitgebracht hatte, die Dämonen höchstens etwas belästigen. Vielleicht konnte die Feenkönigin sie mit irgendetwas Gefährlicherem ausstatten. Kendra würde sie auf jeden Fall fragen.


      Sie erreichten eine zweite Lagune, die von spitzzackigen Riffen geschützt war. Ein Labyrinth aus eingestürzten Mauern, Torbögen und Säulen überzog den halbmondförmigen Strand. Die verstreuten Ruinen setzten sich zwischen den Bäumen landeinwärts fort. Noch weiter im Inselinneren ragte eine gewaltige Steinkuppel auf.


      »Es dauert noch eine Stunde, bis sich die ersten Hinweise der Morgendämmerung bemerkbar machen«, sagte Bracken. »Es ist jetzt nicht mehr weit zum Schrein.«


      Bracken führte sie vom Strand weg und durch einen Hain hoher Palmen landeinwärts. Sie passierten eine kopflose Pferdestatue. Vor ihnen sah Kendra einen großen Ring aus Säulen, die untereinander mit Bogen verbunden waren. Im Gegensatz zu den Steinmetzarbeiten, auf die sie zuvor gestoßen waren, wirkte der eindrucksvolle Steinring vollkommen unversehrt.


      »Ist das der Schrein?«, fragte Kendra.


      Bracken nickte. »Ihr anderen solltet hier vielleicht warten.« Er griff nach Kendras Hand.


      »Eigentlich brauchst du mich ja nicht dazu«, sagte Kendra.


      »Ich brauche alle Hilfe, die ich bekommen kann«, widersprach Bracken und drängte sie sanft vorwärts. »Wir haben jede Menge Fragen an sie.«


      Hand in Hand näherten sich Bracken und Kendra dem breiten Säulenring. Als sie unter einem Bogen mit eingemeißelten Verzierungen hindurchgingen, bemerkte Kendra, dass der Boden mit Steinen gepflastert war. Flache Stufen führten zu einem runden Teich mit einer kleinen Insel in der Mitte hinunter. Ein zierlicher Steinbogen spannte sich über das Wasser zu der Insel. Sie gingen zu der zerbrechlichen Brücke, dann blieb Kendra zögernd stehen.


      »Was sollen wir die Feenkönigin fragen?«


      »Uns wird schon etwas einfallen«, antwortete Bracken. »Warten wir besser, bis sie uns helfen kann, unsere Worte vor neugierigen Ohren zu schützen. Nagi Luna schnüffelt uns immer noch nach.«


      »Kann die Feenkönigin den Okulus fernhalten?«, wollte Kendra wissen.


      »Eigentlich nicht, aber sie verfügt über Möglichkeiten, Nagi Luna in eine andere Richtung blicken zu lassen. Komm mit.«


      Bracken fasste sie bei der Hand und führte Kendra über die schmale Brücke. Ohne Brackens Hilfe hätte Kendra Angst gehabt, das Gleichgewicht zu verlieren, aber er gab ihr so viel Halt, dass sie ohne Probleme hinübergehen konnte. Sobald sie einen Fuß auf die Insel setzte, spürte Kendra Elektrizität in der Luft, als würde gleich ein Blitz einschlagen. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.


      »Fühlst du das?«, fragte sie.


      »Ja.« Sie gingen zu einer winzigen Feenstatue neben einer goldenen Schale und knieten sich hin. Eine Vielzahl von Düften stürmte auf sie ein: die Wüste während eines Gewitters, das Innere eines verfaulenden Baumstamms, Bienenwaben, aus denen süßer Honig tropfte.


      Es ist also so weit gekommen. Die Worte waren mit einer Flut widersprüchlicher Gefühle verbunden. Tiefe Traurigkeit. Maßlose Erschöpfung. Kochende Wut. Zärtliche Sorge.


      »Wir haben es beide kommen sehen«, erwiderte Bracken nüchtern. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um es zu verhindern.«


      Sosehr wir uns auch bemühen mögen, ihn hinauszuzögern, irgendwann ist der Tag der Abrechnung unausweichlich gekommen.


      »Geht jetzt die Welt unter?«, fragte Kendra.


      Das könnte sein.


      »Ich bin mit Agad in Verbindung getreten«, berichtete Bracken. »Er wird wie geplant eintreffen. Hast du meine Nachrichten erhalten?«


      Ja. Ich stimme deiner Einschätzung der Lage zu.


      »Du kannst auch mit ihr reden, wenn du nicht an einem ihrer Schreine bist?«, fragte Kendra dazwischen.


      »Nicht direkt«, antwortete Bracken. »Ohne mein drittes Horn kann ich sie nicht hören. Aber sie kann mich hören. Darauf habe ich gezählt.«


      Kendra richtete den Blick auf die kleine Feenstatue. »Kannst du uns helfen?«


      Ich muss euch helfen. Das Reich, über das ich herrsche, ist mit eurer Welt verbunden. Trotz all seiner Pracht und Schönheit ist mein Königreich eine Art Erweiterung eurer Realität. Ohne irdisches Einwirken über die Schreine würde mein Reich des Lichts irgendwann vergehen.


      »Bist du bereit, bis zum Letzten zu gehen?«, fragte Bracken.


      Die unterschiedlichsten Gefühle wallten in der Feenkönigin auf und lagen miteinander im Widerstreit. Für einen Moment erlebte Kendra all diese Regungen, als wären es ihre eigenen. Zögern. Zweifel. Sorge um ihr Reich. Sorge um ihre Untertanen. Sorge um die Welt. Eine verzweifelte Sorge ganz speziell um Bracken. Das Verlangen, sich zu verstecken. Das Verlangen, sich auszuruhen. Und ein alter Hass, eine Sehnsucht nach Rache, die über lange Jahre hinweg im Stillen geschwelt hatte.


      Nur als letztes Mittel. Es wäre ein Verzweiflungsmanöver.


      »Es ist unsere einzige Möglichkeit«, erwiderte Bracken. »Es ist der Grund, warum dieser Schrein hier errichtet wurde. Das letzte Hindernis.«


      Was, wenn ich dir und deinen Freunden mein Reich öffnen würde? Für Kendra, Seth, selbst den Golem. Wir könnten einen Weg finden, uns zu schützen.


      »Uns dein Reich öffnen?«, wiederholte Kendra. »Würde das dein Reich nicht angreifbar machen?«


      Es wäre vielleicht sicherer als eine offene Schlacht.


      »Das wäre ungebührlich«, wandte Bracken ein. »Du solltest diesen Ängsten keinen Ausdruck verleihen. Meine Gegenwart macht dich schwach.«


      Du kannst dir nicht vorstellen, wie du mich stärkst. Kendra verspürte ein solches Aufwallen von Liebe, dass sie nach Luft schnappte und sich an die Brust griff. Tränen quollen ihr aus den Augen.


      »Wir können diese Schlacht nicht gewinnen«, bekannte Bracken. »Es hat keinen Sinn, uns etwas anderes einzureden. Aber selbst ohne die Schlacht zu gewinnen, könnten wir uns vielleicht eine Chance erarbeiten, den Krieg zu gewinnen. Zeiten der Krise erfordern oft Opfer. Zweifel und Angst waren in so gewichtigen Angelegenheiten noch nie gute Ratgeber. Sollten wir nicht vielmehr auf Treue, Mut, Pflichterfüllung und Ehre bauen? Kendra und ihre Freunde haben es getan, und das ohne einen Grund zur Hoffnung zu haben.«


      Dein Rat ist vernünftig, wie immer. Ich werde ihn befolgen. Kendra verspürte eine Woge widerstrebender Resignation.


      »Es ist nicht mein Plan«, korrigierte Bracken. »Ich schlage vor, dass wir ihn durchführen, aber ich habe ihn nicht erdacht. Diese Kriegslist wurde von den Zauberern ersonnen, die es so eingerichtet haben, dass hier ein Schrein aufgestellt wurde.«


      »Von welchem Plan sprecht ihr?«, wunderte sich Kendra.


      »Nur die Feenkönigin und ich kennen die Einzelheiten«, erklärte Bracken. »Und so muss es auch bleiben. Agad hat unser Vorhaben wahrscheinlich durchschaut, aber das war unvermeidlich. Sollte der Feind unsere Absichten voraussehen, ist unsere letzte Hoffnung dahin.«


      »Wir haben noch eine Chance?«, vergewisserte sich Kendra.


      »Eine kleine«, antwortete Bracken. »Ich hätte dir oder deinen Freunden niemals erlaubt hierherzukommen, wenn keinerlei Chance mehr bestünde.«


      Du spielst in unserem Plan eine wichtige Rolle, Kendra.


      »Wie viele hast du versammeln können?«, fragte Bracken.


      Neunzig. Drei der sechs Abtrünnigen sind zurückgekehrt, und drei sind umgekommen.


      »Sprecht ihr von den Astriden?«, wollte Kendra wissen.


      Der Teich um die Insel herum geriet in Bewegung, als goldene Schwingen flatternd die Oberfläche durchbrachen und die Astriden aus dem Wasser auftauchten. Binnen Sekunden saßen neunzig Eulen auf dem Säulenring verteilt, und ihre menschlichen Gesichter starrten auf Bracken und Kendra herab.


      »Kein Wunder, dass ich keinen von ihnen finden konnte!«, rief Kendra.


      »Sie waren unterwegs, um nach dir zu suchen«, sagte Bracken. »Aber als die Ereignisse sich zuspitzten, habe ich entschieden, es wäre vielleicht das Beste, wenn die Feenkönigin sie in Vorbereitung auf diesen Tag alle zu sich ruft.«


      Kendra musterte die kleine Feenstatue stirnrunzelnd. »Haben die vielen Reisen nicht dazu geführt, dass dein Reich nicht mehr so gut geschützt ist? All die Astriden, die kommen und gehen?«


      Ja. Aber sorge dich nicht, ich konnte den Schaden zum größten Teil beheben, indem ich alle anderen Schreine bis auf diesen einen geschlossen habe. Ich habe all meine Kräfte für die bevorstehende Auseinandersetzung hier konzentriert. Folge Bracken. Seine Führerschaft ist jetzt unsere größte Hoffnung.


      »Kannst du dafür sorgen, dass der Morgen klar wird?«, bat Bracken.


      Das Wetter ist noch das Einfachste.


      »Bist du auch bereit, das Übrige zu leisten?«, fragte Bracken.


      Ich bin bereit.


      Bracken verfiel in einen sachlichen Tonfall. »Falls sich die Bedingungen nicht entsprechend entwickeln, werden wir den Versuch abbrechen müssen.«


      Ich verstehe. Trefft eure Vorbereitungen. Auf zum Sieg!


      Kendra spürte, wie eine Welle der Hoffnung sie durchströmte, so stark, dass sie beinahe selbst daran glaubte. Dann war sie wieder mit ihren Gefühlen allein. Die Feenkönigin war aus ihr verschwunden.


      Bracken fasste Kendra an der Hand und führte sie über die Säulen zurück. »Gilgarol, du zuerst!«


      Eine goldene Eule flatterte herunter und landete vor Kendra.


      »Das ist der Hauptmann der Astriden«, erklärte Bracken. »Gib ihm einen Kuss auf die Stirn.«


      Kendra kauerte sich vor die Eule. Das ernste Gesicht sah mit undeutbarer Miene zu ihr auf. Zumindest brauchte Kendra nicht Gilgarols Federn mit den Lippen zu berühren. Sie neigte den Kopf und hauchte ein flüchtiges Küsschen auf seine wächserne Stirn.


      Goldenes Licht flammte auf, ein flimmernder Wirbel von Funken erhob sich, und Kendra fand sich vor einem großen Krieger hockend wieder. Eine vergoldete Rüstung schützte seinen muskulösen Körper, ein eulenartiger Helm den Kopf. Die Gesichtszüge wirkten viel männlicher als zuvor. In der einen Hand hielt er einen Speer, in der anderen ein Schwert. Breite, glänzende Flügel ragten aus seinem Rücken.


      Der prächtige Soldat drehte sich um und kniete vor Bracken nieder, den Kopf gebeugt. »Vergib uns unser Scheitern, mein Lehnsherr«, flehte er. Seine kraftvolle Stimme klang zutiefst bewegt.


      »Erhebe dich, Gilgarol«, gebot Bracken. »Alles ist verziehen. Auf uns wartet Arbeit.«


      Der bärenstarke Krieger stand auf. »Wir haben gebetet, dass dieser Tag kommen möge. Endlich eine Möglichkeit, alles wiedergutzumachen.«


      Kendra baute sich vor Bracken auf. »Okay, jetzt mal im Ernst, wer bist du? Die Feenkönigin behandelt dich, als wärst du ihr Liebling. Die Astriden knien vor dir nieder. Bist du das letzte Einhorn, das noch übrig ist, oder so was?«


      »Nein, es gibt noch andere«, antwortete Bracken.


      Gilgarol räusperte sich. »Ja, weiß sie denn nicht, dass …«


      Ein strenger Blick von Bracken brachte ihn zum Schweigen.


      »Was weiß ich nicht?«, drängte Kendra. »Komm schon, du musst es mir erzählen.«


      Bracken seufzte. »Die Feenkönigin hat fünf Kinder – vier Töchter und einen Sohn. Ich bin der Sohn.«


      »Die Feenkönigin ist deine Mutter?«


      »Ja.«


      Kendra rieb sich die Stirn. »Kein Wunder, dass sie sich solche Sorgen um dich zu machen schien. Aber wie kann deine Mutter eine Fee sein?«


      »Habe ich gesagt, sie sei eine Fee?«


      »Ist sie denn keine?«


      »Die Einhörner waren die Begründer des Feentums. Meine Mutter war die Erste.«


      »Die Feenkönigin ist ein Einhorn?«


      »Nur sehr wenige außerhalb unseres engsten Kreises teilen dieses Wissen«, sagte Bracken. »Die Feen ehren sie als die erste der Ihren. Gorgrog hat meinen Vater vernichtet, was mit ein Grund dafür ist, warum ich ihn besiegen will. Doch die Zeit läuft uns davon. Wir haben noch neunundachtzig Astriden vor uns.«


      Kendra war fassungslos. Sie hatte mit dem Sohn der Feenkönigin geflirtet und gekuschelt? Doch war jetzt keine Zeit, um die möglichen Konsequenzen zu durchdenken. »Fangen wir an.«


      »Alle außer den Treulosen!«, rief Bracken.


      Kendra kniete sich hin, und einer nach dem anderen kamen die Astriden herbei, um in ihre wahren Gestalten zurückverwandelt zu werden. Es dauerte länger, als Kendra gedacht hätte. Schon bald begann sie bei jedem Kuss die Augen zu schließen, um sich vor dem blendend hellen Funkensturm zu schützen, der jede Verwandlung begleitete. Alle Astriden glichen mehr oder weniger dem ersten. Die Waffen variierten, ebenso einige Elemente der Rüstung, aber jeder hatte goldene Flügel, und jeder sah Furcht einflößend aus.


      Schließlich waren siebenundachtzig Astriden zurückverwandelt, nur die drei dunkleren waren noch übrig. Ihnen fehlten die glänzenden goldenen Federn der anderen, und jeder hatte eine reuige Miene aufgesetzt.


      »Ihr habt euch gegen die Feenkönigin gewandt, nachdem sie euch für euer Scheitern bestraft hat«, wies Bracken sie zurecht. »Dennoch seid ihr ihrem Ruf gefolgt. Ihr werdet von nun an die rangniedrigsten aller hier Anwesenden sein. Möget ihr eure Ehre durch herausragende Tapferkeit zurückgewinnen.« Er nickte Kendra zu.


      Als sie die letzten drei küsste, wuchsen auch sie zu glänzenden Kriegern, die nicht von den anderen zu unterscheiden waren. Die drei knieten vor Bracken nieder und erhoben gleichzeitig die Stimme: »Wir entschuldigen uns für unsere Treulosigkeit. Unsere Aufsässigkeit wird uns auf ewig beschämen. Danke für diese Gelegenheit, unsere Reue zu beweisen. Wir werden euch nicht enttäuschen.«


      »Ihr habt den richtigen Tag ausgesucht, um euch zu beweisen«, erwiderte Bracken. »Seht, die Dämmerung naht.«


      Als Kendra nach Osten schaute, sah sie, dass der Himmel sich verfärbte. Über ihnen wurde die Wolkendecke dünner. Von mehreren Astriden begleitet, kehrten Kendra und Bracken dorthin zurück, wo, ein kurzes Stück abseits vom Schrein, ihre Gefährten warteten.


      »Sieht so aus, als hättest du Hilfe angeworben.« Trask klang zuversichtlicher, als er das seit Tagen getan hatte.


      »Sind das die Astriden?«, fragte Seth, vor Aufregung ganz außer sich.


      »Das ist nur der Anfang«, versprach Bracken. »Agad ist mit einer Schar von Drachen auf dem Weg hierher. Zusätzliche Verstärkung könnte vom Schrein kommen. Wir sind vielleicht nicht stark genug, um unsere Gegner zu besiegen, aber wir werden diesen Dämonen ein Willkommen bereiten, das sie nicht vergessen werden.«


      »Wie sieht unser Plan aus?«, erkundigte sich Warren.


      »Wir werden auf der anderen Seite des Schreins Stellung beziehen«, erklärte Bracken. »Eine große Lichtung liegt zwischen dem Schrein und Zzyzx. Da die Feenkönigin den Schrein als Eingang benutzt, der unser geheiligtes Heimatland verwundbar macht, werden wir versuchen, den Kampf an andere Orte umzuleiten, und zwölf Astriden werden zurückbleiben, um den Schrein zu beschützen.«


      »Soll ich einen Turm bauen?«, fragte Seth. »Ich habe einen kleinen Turm, der sich in einen richtigen Turm verwandelt, wenn ich ihn auf den Boden stelle.«


      Bracken schüttelte den Kopf. »Es ist entscheidend, dass wir beweglich bleiben. Wir haben es mit Wesen von enormer Macht zu tun. Die Stärksten unter ihnen reißen nur so zum Spaß Mauern und Türme ein. Spar dir deinen Turm für ein andermal auf. Die Dämonen werden versuchen, uns mit Furcht zu lähmen, aber die Astriden und ich können ihrer dunklen Aura entgegenwirken. Keiner von euch wird die Wirkung magischer Furcht spüren, solange wir noch nicht gefallen sind. Kendra und Seth bekommen jeweils zwei Astriden als Leibwächter zugewiesen, wir Übrigen jeder einen.«


      »Wir werden es mit einer Horde von Dämonen zu tun bekommen, die nicht aufzuhalten ist«, unterstrich Vanessa. »Wir können ihre Vorhut in Bedrängnis bringen, aber es werden immer weitere kommen, zu viele, um mit ihnen fertigzuwerden. Wir brauchen konkrete Ziele.«


      »Mir schweben spezielle Operationen vor«, erläuterte Bracken. »Aber Nagi Luna beobachtet uns. Die Zurückverwandlung der Astriden hat endgültig ihre Aufmerksamkeit erregt. Unsere Hoffnung hängt zum großen Teil vom Überraschungsmoment ab. Ich werde euch eure konkreten Aufträge mitteilen, sobald unsere Widersacher auftauchen.«


      Vanessa gluckste. »Du forderst eine Menge Vertrauen.«


      »Er ist derjenige, der uns die Armee verschafft hat«, bemerkte Warren. »Wir haben kaum eine andere Wahl, als zu hoffen, dass sein Plan gut ist.«


      »Wir befinden uns in einer unglaublich gefährlichen Lage«, betonte Bracken. »Dennoch bin ich zuversichtlich, dass mein Plan die Schlacht vielleicht für uns entscheiden könnte.«


      »Fang jetzt nicht davon an, wir könnten vielleicht doch gewinnen«, lamentierte Newel. »Du machst mich nervös.«


      »Wir werden sie nicht besiegen«, stellte Bracken klar. »Aber wir könnten überleben.«


      »Ich glaube, jetzt ist er völlig durchgedreht«, flüsterte Doren und tippte sich an die Stirn.


      »Kommt mit«, sagte Bracken. »Hier entlang. Sobald die Sonne aufgeht, wird sich das Gefängnis öffnen.«


      Kendra reihte sich hinter Newel und Doren ein.


      »Glaubst du, dass sie sich daran erinnern?«, wandte sich Newel an Doren, während er die Astriden sorgfältig musterte.


      »Woran sollen sie sich erinnern?«, erkundigte sich Kendra.


      Doren legte eine Hand an den Mund und flüsterte: »Newel hat früher spaßeshalber mit der Steinschleuder nach Astriden geschossen.«


      »Pst!«, zischte Newel und presste eine Hand auf Dorens Mund. »Doren und seine Geschichten.«


      Vor sich sah Kendra, wie menschengroße Feen sich um den Schrein herum aus dem Teich erhoben. Kendra hatte keine solchen Feen mehr gesehen, seit sie Fabelheim vor Bahumat gerettet hatten. Sie waren hochgewachsen und anmutig, trugen grazile Speere und Schwerter und bedachten die Astriden mit hochmütigen Blicken.


      Eine Gruppe der übergroßen Feen versammelte sich um Hugo und stimmte einen Gesang an. Der Boden geriet in Bewegung, und Hugo fing an zu wachsen, als Erde und Steine in seinen Körper strömten und ihm mehr Masse gaben. Gewaltige Dornen schossen aus seinen Armen und Beinen. Als die Feen mit ihrer Beschwörung fertig waren, war Hugo fast doppelt so groß wie zuvor und noch riesiger als damals, als die Feen ihn während der Schattenplage auf den Kampf vorbereitet hatten. Eine Gruppe von Feen brachte dem Golem ein gewaltiges Schwert. Es war länger, als Trask groß war, und hatte eine breite, scharfe Klinge.


      Seth lief zu Kendra hinüber. »Hast du das gesehen? Sie haben Hugo ordentlich aufgemöbelt! Vielleicht haben wir ja doch eine Chance.«


      »Bracken ist jedenfalls dieser Meinung«, sagte Kendra.


      »Ich halt’s nicht mehr aus«, murmelte Seth und trampelte aufgeregt mit den Füßen. »Ich werde mich besser fühlen, wenn der Kampf erst einmal begonnen hat. Das Schwert hilft gut gegen meine Nervosität.«


      »Tu bitte, was Bracken sagt«, beschwor ihn Kendra. »Er ist heute unser General. Gehorche seinen Befehlen, und wir können es vielleicht schaffen.«


      »Mir geht es genauso wie Newel«, gab Seth zurück. »Ich dachte, wir wären mausetot. Es bringt mich total durcheinander, wenn ich höre, wir könnten sie doch vielleicht schlagen.«


      »Bleibt ruhig«, sagte Bracken und kam mit Gilgarol heran. »Der Aufmarsch der Dämonen wird ein überwältigender Anblick sein, doch haltet euch zurück. Denkt daran, dass wir sie nicht alle frontal angreifen dürfen. Wir haben unsere speziellen Ziele.«


      »Wo bleiben die Drachen?«, fragte Seth.


      »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Bracken.


      Der Himmel war heller geworden. Sie erreichten die Rückseite des Schreins. Eine breite Lichtung trennte sie von der gewaltigen Felskuppel, in deren Oberfläche geheimnisvolle Runen gemeißelt waren. Hie und da standen die abgetragenen Ruinen uralter Gebäude.


      Kendra ließ den Blick über die versammelte Armee schweifen und zählte mindestens hundert übergroße Feen. Die schwerbewaffneten Astriden wirkten kampftüchtig und verbissen. Einige schritten auf dem Boden einher, andere schwebten in der Luft. Hugo war ein wahrer Gigant geworden. Wie auch immer die Sache ausging – ihre Chancen standen zumindest besser, als wenn sie sich Gorgrog und seiner Horde nur zu neunt entgegengestellt hätten.


      Bracken eilte voraus und wandte sich um, um das Wort an sie zu richten. Er wedelte mit beiden Armen, um alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Unsere Feinde werden jeden Moment auftauchen. Seht mich an, damit ich euch eure Befehle geben kann, sobald es so weit ist! Fasst euch ein Herz – die Unterstützung der Feenkönigin und anderer mächtiger Verbündeter ist uns gewiss, und nach Jahrhunderten des Exils haben die Astriden ihre wahre Gestalt wiedererlangt!«


      Jubel brandete auf.


      »Seit unvordenklichen Zeiten«, fuhr Bracken fort, »habt ihr Astriden als die Ehrenwache meiner Familie gedient. Dieses Regiment hatte einen Namen. Möchte irgendeiner unserer menschlichen Gefährten einmal raten, wie man sie nannte?«


      Niemand antwortete.


      »Die Ritter der Morgenröte!«, verkündete Bracken. »Derselbe Name, den auch die Bruderschaft angenommen hat, die sich gegen die Gesellschaft des Abendsterns zur Wehr setzt. Ich glaube, das ist kein Zufall. Ich glaube, dass sich dieser Name auf ebendiesen Moment bezieht. Kein Stern kann dem Licht der Morgenröte trotzen, noch hat das Böse jemals das Licht geliebt. Nach ihrer langen Zeit in der Finsternis des Kerkers lasst unsere Feinde über uns kommen, während wir den Sonnenaufgang im Rücken haben.«


      Kendra lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was für ein überzeugender Anführer Bracken war. Seine Worte hatten echte Hoffnung entfacht. Überall um sie herum klatschten und pfiffen die Feen und Astriden. Viele schlugen kampfeslustig mit den Waffen auf ihre Schilde.


      Die Sonne blinzelte über den Horizont und überflutete die Welt mit ihren goldenen Strahlen. Dann begann die Kuppel zu erzittern. Ein donnerndes Grollen erhob sich wie aus den Gebeinen des Planeten selbst und übertönte alle anderen Geräusche. Beben erschütterten den Boden ringsum und brachten die Bäume zum Schwanken. Kendra stolperte gegen einen Astriden, der sie vor einem Sturz bewahrte. Das Beben verstärkte sich, ein senkrechter Riss bildete sich im unteren Teil der Kuppel und wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. Als sich die Sonne über den Horizont hob, öffnete sich das Dämonengefängnis.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 27

      

      Die Ritter der Morgenröte


      N achdem sich das Erdbeben gelegt hatte, war der Riss in der Kuppel so breit wie ein Basketballfeld. Seth starrte auf die klaffende Spalte und wartete darauf, dass ein Dämon erschien. Um ihn herum liefen Astriden und Feen angespannt hin und her.


      »Ruhig Blut!«, rief Bracken. »Wartet auf meine Befehle.«


      »Bist du mein Leibwächter?«, fragte Seth einen Astriden, der neben ihm Position bezogen hatte.


      »Ja«, antwortete der muskulöse Astride. »Ich bin Peredor. Denwin wurde dir ebenfalls zugeteilt.«


      Der zweite Astride war ein wenig größer als der erste. Er hielt zwei Kurzspeere in Händen. Peredor schwang einen Kriegshammer, und zwei lange Messer kreuzten sich an seiner Taille.


      »Wie seid ihr zu eurem Auftrag gekommen?«, erkundigte sich Seth.


      »Bracken erteilt uns die meisten Befehle auf geistigem Wege«, erklärte Denwin. »Er gebraucht seine Stimme nur für euch Menschen.«


      »Er spricht auch mit mir manchmal telepathisch«, erwiderte Seth. »Er hat mir eine magische Münze gegeben.«


      »Halte dein edles Schwert bereit«, riet Peredor und blickte auf Vasilis hinab. »Wir werden versuchen, dich zu beschützen, aber wir werden es mit einer Horde von Dämonen zu tun haben, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Seth und strich über das Heft seines Schwertes. Das Warten war eine Qual. Wie lange noch, bis ein Dämon erscheinen würde? Würde Graulas als Erster herauskommen?


      Ein Raunen ging durch die versammelten Astriden und Feen, als nun die ersten Dämonen aus dem Spalt in der Kuppel auftauchten. Seth zog sein Fernglas aus der Notfallausrüstung, um besser sehen zu können.


      Allen voran kam eine muskulöse Frau mit vier Armen und dem Körper einer Schlange hervorgekrochen. Dicht hinter ihr humpelte ein bleicher Mann, der beträchtlich größer war als ein gewöhnlicher Mensch. Sein Körper war mit offenen Wunden übersät. Die spindeldürren langen Arme und Beine verliehen ihm ein spinnenähnliches Aussehen, Geifer tropfte aus seinen schlaff herabhängenden Lippen, und buttrige Schmiere verklebte seine roten Augen. Auf der anderen Seite der Schlangenfrau tappte ein riesiger Wolf einher, mit gekrümmten Reißzähnen, die wie Stoßzähne herausragten, und einem Fell so dunkel wie Tinte.


      »Kennt ihr diese Typen?«, fragte Seth.


      »Der große Magere ist Zorat, der Pestmann«, erklärte Peredor. »Wenn wir keine Einhörner an unserer Seite hätten, würde er uns ganz allein durch die von ihm verbreiteten Krankheiten auslöschen.«


      »Bracken wird seiner Macht enge Grenzen setzen«, ergänzte Denwin. »Die Frau ist eine bedeutende Dämonin. Sie heißt Ixyria und ist das Oberhaupt aller Hexen und Zauberfrauen. Der Wolf heißt Din Bidor. Dunkelheit und Furcht lassen ihn größer aussehen.«


      Hinter den drei Dämonen erschien eine Gestalt, die die Öffnung beinahe vollständig ausfüllte, ein barbrüstiger Berg von einem Mann mit einer Eisenkette um den Hals und einer stählernen Maske über dem Gesicht. In einer Hand hielt er einen gewaltigen Streitkolben, in der anderen einen riesigen Morgenstern. Unter seiner grauen, elefantenartigen Haut und einer dicken, schwabbelnden Fettschicht wölbten sich bei jeder Bewegung gigantische Muskeln.


      »Brogo«, murmelte Peredor mit bangem Respekt. »Einer von Gorgrogs drei Söhnen. Er hat früher ohne jede Hilfe Burgen angegriffen. Dieser Trampel hat im Alleingang ganze Wälder gefällt, Denkmäler zerschmettert, Armeen zerquetscht und Städte dem Erdboden gleichgemacht.«


      »Wohl der stärkste Dämon der Geschichte«, ergänzte Denwin. »Er war einer der Ersten, die in Zzyzx eingesperrt wurden.«


      Weitere Dämonen quollen neben und hinter Brogo unter der Kuppel hervor. Manche gingen auf zwei Beinen, andere auf vieren, einige auf sechsen. Manche krochen, andere hüpften, ein paar rollten sogar. Manche hatten Flügel, andere Hörner und Fangarme. Sie hatten Panzer, Schuppen, Borsten, Fell. Viele trugen Rüstung und Waffen. Einige hatten Köpfe wie Drachen, andere wie Schakale, Panther, Menschen oder Insekten. Etliche waren größer als Hugo. Einige lümmelten auf Sänften, die von Dienern getragen wurden.


      Während die albtraumhafte Prozession weiter durch den Spalt quoll, kam Seth eine Idee, und er ging hastig zu Bracken hinüber, seine Leibwächter immer einen halben Schritt hinter sich. Bracken richtete gerade das Wort an Trask, Vanessa, Warren und Kendra.


      »Das ist gut für uns«, verkündete Bracken, den Blick auf die wachsende Horde von Dämonen gerichtet. »Nach all den Jahren im Gefängnis sind viele der Dämonenfürsten ungeduldig und kommen vorzeitig heraus. Unter ihnen sind mehrere notorische Feiglinge. Obwohl sie Zerstörung und Chaos lieben, zögern viele Dämonen, ihren eigenen Hals zu riskieren. Sie ziehen es vor, andere zu tyrannisieren.«


      »Wie können wir uns das zunutze machen?«, fragte Trask.


      »Wir müssen den Kampf so weit wie möglich ausbreiten. Wir bedrängen die schwächsten der Anführer und jagen ihnen Angst ein. Dann ziehen wir uns zurück und hoffen darauf, dass Gorgrog zusammen mit seiner Vorhut herauskommt, um seine Freiheit zu feiern und unseren Untergang mit anzusehen.«


      »Das alles ist nur die Vorhut?«, wunderte sich Warren.


      »Was ihr seht, ist nur eine kleine Abordnung der vielen Dämonen, die in Zzyzx gefangen sind«, bestätigte Bracken.


      Auf der anderen Seite der Lichtung kamen weitere Dämonen durch den Spalt. Kleine Trupps von menschengroßen Feen und Astriden stürzten sich aus verschiedenen Richtungen auf sie und griffen an. Sie schossen heran, schlugen kurz zu, dann schwebten sie wieder davon. Wenn sie von fliegenden Dämonen verfolgt wurden, sammelten sich die Astriden, schnitten den geflügelten Angreifern durch geschickte Manöver den Weg ab und fegten sie vom Himmel.


      »Bracken«, meldete sich Seth zu Wort, »ich habe eine Idee.«


      »Lass hören«, antwortete Bracken, den Blick auf das Schlachtfeld gerichtet.


      Seth begann, seinen Schwertgürtel abzuschnallen. »Warum nimmst nicht du Vasilis? Ich bin mir sicher, du kannst das Schwert besser einsetzen als ich.«


      »Eine noble Geste.« Für einen Moment wandte Bracken den Blick von den versprengten Scharmützeln ab. »Aber du irrst dich, Seth. Ein Schwert wie Vasilis kann nicht immer eine so gute Verbindung zu einem neuen Herrn herstellen, wie es bei dir der Fall ist. Du und das Schwert des Lichts und der Dunkelheit, ihr ergänzt einander. Ich kann spüren, dass es in meinen Händen eine prächtige Waffe wäre, aber es würde keine so mächtige Gewalt aus meinem Geist und meinem Herzen beziehen wie aus deinem. Ich kann mit meinem Horn Gleiches leisten. Behalte dein Schwert.«


      »Was machen wir jetzt?« Die Frage kam von Vanessa.


      »Wir warten«, erwiderte Bracken. »Ohne Flügel können wir dem Feind nicht so zusetzen wie die Astriden oder die Feen. Unsere Waffen werden gebraucht, sobald sich der Kampf weiter ausbreitet.«


      Auf dem offenen Feld zwischen dem Schrein und dem Gefängnis hatten die Störangriffe die Dämonen in Rage versetzt, und der Kampf wurde heftiger. Seth sah, wie einige Feen aus der Luft gefetzt wurden, und ein verletzter Astride musste von seinen Gefährten gerettet werden. Die Linien der Dämonen zogen sich immer weiter auseinander, um sich den Störattacken aus allen Richtungen zu stellen. Für den Augenblick hatte Bracken verhindern können, dass die Dämonen ihren Angriff auf den Schrein konzentrierten.


      Völlig unvermittelt erschien der Sphinx neben Bracken. Schmutzig und außer Atem hielt er den Translokator in Händen. Den Chronometer hatte er sich in die Armbeuge geklemmt, und der Quell der Unsterblichkeit ragte aus seinem Gürtel.


      »Was ist mit den beiden anderen Artefakten?«, fragte ihn Bracken, wenig überrascht über sein plötzliches Auftauchen.


      »Nagi Luna legt den Okulus nicht aus den Händen«, antwortete der Sphinx. »Und mit Graulas und dem Staub der Heiligkeit ist es dasselbe. Soeben war meine erste Gelegenheit, überhaupt an irgendeins der Artefakte heranzukommen. Gorgrog hatte gerade sein Gefängnis verlassen, und alle Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet. Unter den gegebenen Umständen musste ich Mr. Lich erdrosseln, um an die Artefakte zu kommen.«


      »Sie haben Ihren Freund ermordet?«, fragte Seth.


      »Er hat sich mit den Dämonen gegen mich verbündet«, berichtete der Sphinx. »Durch seinen böswilligen Verrat wurde diese Katastrophe überhaupt erst möglich. Ich habe ihm dafür den entsprechenden Dank erwiesen.«


      »Können uns die Artefakte gegenwärtig überhaupt noch etwas nutzen?«, wollte Kendra wissen.


      »Mein Plan steht und fällt damit, dass wir sie alle in unseren Besitz bringen«, erklärte Bracken. Er ergriff die Hand des Sphinx und sah ihn mit festem Blick an. »Können Sie eine Einsatztruppe hineinbringen, um die anderen Artefakte zu beschaffen?«


      »Es wäre mir eine Ehre«, versicherte der Sphinx.


      »In Ordnung«, sagte Bracken und ließ die Hand los. »Targoron, Silvestrus, ihr geht mit dem Sphinx und holt die verbliebenen Artefakte.«


      »Ich brauche eine bessere Waffe«, erklärte der Sphinx.


      »Nehmen Sie meine«, bot Trask an.


      Der Sphinx reichte den Chronometer und den Quell der Unsterblichkeit einem der umstehenden Astriden, dann nahm er Trasks Schwert entgegen. Der Sphinx erkannte die Waffe. »Es hat dem Grauen Tod gehört.« Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. »Damit sollte es gehen.«


      »Sie dürfen den Feind nur attackieren, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt«, wies ihn Bracken an. »Ihr vordringliches Ziel muss sein, die Artefakte zu uns zu bringen.«


      »Und versuchen Sie, mir auch mein Schwert zurückzubringen«, fügte Trask hinzu.


      »Graulas und Nagi Luna werden die verbliebenen Artefakte nicht ohne Weiteres hergeben«, betonte der Sphinx und ließ das Schwert durch die Luft zischen.


      »Nehmen Sie mich mit«, platzte Seth heraus. »Ich werde mich um Graulas kümmern.«


      Bracken warf einen Blick auf Seth’ Schwert, das noch in der Scheide steckte. Er zögerte und sah rasch zu Kendra hinüber. Sie schüttelte den Kopf. Bracken rieb sich die Schläfe. »Der Sphinx geht zuerst mit Targoron und Silvestrus hinein, dann soll er zurückkommen und Seth und Peredor holen.«


      Kendra blickte Seth mit einem besorgten Stirnrunzeln an, und er versuchte, sie mit einem knappen Lächeln zu beruhigen.


      Bracken legte dem Sphinx eine Hand auf die Schulter. »Sobald Sie die Artefakte an sich gebracht haben, ist es Ihre wichtigste Aufgabe, Seth und sein Schwert zu beschützen.«


      Aus der Kuppel ertönte ein gewaltiges Brüllen – ein Bellen des Zorns und des Triumphes, das alles Kampfgetöse mühelos übertönte. Eine riesenhafte menschenähnliche Gestalt, die ein gewaltiges Geweih mit unzähligen gekrümmten Enden auf dem Kopf trug, kam aus der Öffnung geschritten. Die Gestalt, deren Körper mit dickem Fell bedeckt war, war größer als Hugo, aber kleiner als der Koloss Brogo. Obwohl das Licht der aufgehenden Sonne sie direkt beschien, umwogte sie Dunkelheit. In der einen Faust hielt das Ungetüm ein riesiges, reich verziertes Schwert, dessen Schneide und Rücken vor Stacheln und Zacken nur so strotzten. Mehrere Leichen, die mit schwarzen Ketten an seinem breiten Gürtel befestigt waren, schleiften hinter ihm über den Boden. Eine auf dem bulligen Kopf thronende eiserne Krone umfasste den Geweihansatz.


      »Gorgrog«, sagte Bracken.


      »Jetzt ist der richtige Moment zu handeln«, erklärte der Sphinx.


      »Geht«, befahl Bracken.


      Der Sphinx drehte den Translokator und verschwand mit Targoron und Silvestrus. Einen Moment später kehrte er allein zurück. Seth trat mit Peredor vor. Sie legten jeder eine Hand auf den Translokator. Der Sphinx drehte das Artefakt, und sie befanden sich plötzlich im Inneren der Kuppel.


      Durch den klaffenden Spalt in der Wand fiel genug Sonnenlicht, um die Kuppel zu erhellen, aber weiterhin lauerten hartnäckige Schatten in den seitlichen Bereichen. Die Decke schien sich unmöglich hoch emporzuwölben. In der Raummitte kam Dämon um Dämon aus einer runden Öffnung im Boden geströmt, dem eigentlichen Tor von Zzyzx.


      Aus dieser Nähe betrachtet, wirkten die Dämonen noch furchterregender. Targoron war bereits in einen heftigen Kampf mit einem sechsarmigen Ungeheuer verwickelt, und Silvestrus rammte gerade einen Speer durch ein zweiköpfiges Monster mit Zähnen wie Messer. Peredor ließ seinen Kriegshammer auf den Kopf eines untersetzten bärtigen Dämons mit blauer Haut und leuchtend gelben Augen niederfahren.


      Graulas stand nicht weit entfernt in der Nähe der Wand, abseits vom Gedränge der Dämonen, die auf den Spalt in der Kuppelwand zumarschierten. Als er Seth’ Blick begegnete, legte sich ein gespanntes und bösartiges Lächeln über sein Gesicht. In der einen Hand hielt er den Staub der Heiligkeit. Die andere umklammerte einen schweren Speer.


      »Du hast mich also doch aufgesucht.« Graulas’ dröhnende Stimme übertönte das Getöse ringsum. »Ich hätte es mir denken können. Du hast dir da ein beachtliches Schwert zugelegt. Du erstaunst mich erneut, Seth Sørensen. Bedauerlicherweise wird meine letzte Lektion für dich darin bestehen, dass jede Klinge nur so mächtig ist wie der, der sie schwingt. Komm. Wir beide haben noch eine offene Angelegenheit zu klären.«


      Mehrere Dämonen waren sogleich über den Sphinx und die drei Astriden hergefallen, aber Seth schienen sie keine Beachtung zu schenken. Vielleicht sah er einfach nicht bedrohlich genug aus, um sich seinetwegen Sorgen zu machen. Vielleicht wollten sie ihn auch nur Graulas überlassen. Woran auch immer es lag – Seth ging unbehelligt auf den Dämon zu, der ihn überlistet und betrogen hatte.


      Er blickte zu dem Widderkopf mit den geschraubten Hörnern rechts und links empor. Breit gebaut, muskelbepackt und mit Brustpanzer und Beinschienen ausgestattet, wirkte Graulas nicht im Mindesten mehr kränklich.


      Seth ließ die Hand auf dem Knauf seines Schwertes liegen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er es noch nicht ziehen sollte. Graulas schien davon auszugehen, dass Seth Vasilis’ nicht würdig war, und Seth sah keinen Grund, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


      »Ich kann dein Vertrauen in deine Waffe spüren«, sagte Graulas. »Vasilis ist ein hochgerühmter Talisman. Ich hätte dieses Schwert einmal beinahe selbst an mich gebracht. Viel bessere Männer als du haben es wieder verloren. Deine Sache ist hoffnungslos. Keine Hilfe wird dir heute etwas nutzen. Hör auf, die Sache hinauszuzögern. Das Schwert erledigt sein Werk im Übrigen besser, wenn du es aus der Scheide ziehst.«


      Graulas brauchte nur einen Satz nach vorn zu machen und ihn mit dem Speer aufzuspießen. Seth’ Mund war wie ausgedörrt. Den wilden Lärm der tobenden Dämonen ringsum nahm er kaum mehr wahr. Wie hatte er nur glauben können, er könnte Graulas besiegen? Der Dämon hatte mit bloßen Händen ein Haus niedergerissen! Er hatte den Sphinx gestürzt!


      Seth biss die Zähne zusammen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, keinen Ort, wo er sich hätte verstecken können. Seine einzigen Verbündeten kämpften um ihr Leben. Und Graulas hatte den Staub der Heiligkeit.


      Seth blieb stehen. »Ich habe dich geheilt, und du hast meinen Freund getötet.«


      Graulas grinste höhnisch. »Das ist noch lange nicht alles. Indem du mich geheilt hast, hast du mehr oder weniger die Tore von Zzyzx geöffnet.«


      »Nun gut, jetzt bin ich hier, um deine Heilung rückgängig zu machen.« Als er Vasilis zog, summte die Klinge mit einem scharlachroten Leuchten von einer Intensität, wie Seth sie noch nicht erlebt hatte. Der kleine Funke des Trotzes in ihm flammte zu einem Feuer des selbstbewussten Zorns auf.


      Graulas verzog das Gesicht, und Unsicherheit flackerte in seinen Augen. Der Dämon blickte verstohlen zur Seite.


      Seth folgte seinem Blick hinüber zu Nagi Luna, die auf einem Felsvorsprung hockte und wild kicherte.


      Grunzend stach Graulas mit dem Speer nach Seth. Der Hieb wirkte langsam und unbeholfen, und mit einer schnellen Bewegung seiner Klinge hieb Seth dem Speer die Spitze ab.


      »Du hast behauptet, das Schwert hätte keinen Gefallen an ihm gefunden«, knurrte Graulas aufgebracht. Seth konnte erkennen, dass der Dämon nicht mehr Englisch sprach, aber dennoch verstand er, was er sagte. Scharlachrote Flammen breiteten sich über den Schaft seines Speers aus.


      »Versuchst wohl, Macht über mich zu gewinnen, he?«, verhöhnte Nagi Luna den Dämon. »Willst mir den Ruhm meines Sieges stehlen?«


      Graulas warf den Schaft seines Speers nach Seth, der ihm mühelos auswich. »Verflucht sollst du dafür sein, alte Hexe!«, grollte Graulas. »Dafür wirst du bezahlen. Wenn ich falle, werde ich einen Fluch heraufbeschwören, der dich …«


      »Töte ihn, Junge«, blaffte Nagi Luna.


      Graulas und Seth sprangen gleichzeitig aufeinander los. Vasilis flammte auf und durchschnitt dem Dämon beinahe ungebremst Fell und Brustpanzer. Wütende Flammen schossen über Graulas in die Höhe, als er mit den Klauen nach Seth’ Hüfte schlug und seine Zähne in Seth’ Schulter grub.


      Vasilis noch immer in der Hand, fiel Seth flach auf den Rücken, und das Gewicht des flammenden Dämons drohte ihn zu zerquetschen. Sengender Schmerz brannte sich in seine Seite, und die Dämonenzähne steckten noch immer tief in seiner Schulter. Der Gestank von brennendem Fleisch und Fell stach ihm in die Nase. Er konnte sich nicht bewegen. Während sich das Feuer über Graulas ausbreitete, wurde Seth bewusst, dass er im Begriff stand, zusammen mit dem Dämon gebraten zu werden. Zumindest würde er nicht allein sterben! Coulter wäre stolz auf ihn.


      Starke Hände zerrten an den Zähnen in Seth’ Schulter, drückten die Kiefer auseinander, und das Gewicht des brennenden Dämons rollte von ihm herab.


      Der Sphinx half Seth auf die Füße. Neben ihm stand Peredor. In der Nähe kämpften Targoron und Silvestrus tapfer weiter. Neben Seth verzehrten tosende Flammen Graulas’ leblosen Körper.


      »Du weißt mit diesem Schwert wirklich umzugehen«, sagte der Sphinx beeindruckt.


      »Und der Staub der Heiligkeit?«, fragte Seth benommen. Neue, stärkende Energie strömte von Vasilis in seinen Arm. Seth bezweifelte, dass er ohne das Schwert überhaupt hätte stehen können.


      »In dem Moment, da Graulas fiel, hat sich Nagi Luna das Artefakt geschnappt«, antwortete der Sphinx düster.


      Als Seth sich umdrehte, sah er die Hexe grinsend auf ihrem Felsvorsprung hocken, den Staub der Heiligkeit in der einen Hand, den Okulus in der anderen. Andere Dämonen hatten sich in Verteidigungshaltung um sie geschart.


      »Gib die Artefakte zurück«, forderte der Sphinx.


      Nagi Luna gab ein unterdrücktes Glucksen von sich. »Ich bin nicht mehr deine Gefangene! Ich bin die Befreierin der Dämonenwelt!«


      Weitere Dämonen drängten herbei, um sie zu schützen. Klein und verschrumpelt wie sie war, würde Seth sie bald nicht einmal mehr sehen können.


      Seth stürmte vorwärts, Vasilis hoch erhoben. Kraft flutete von dem Schwert in sein Inneres, und die Klinge loderte wie flüssiges Licht. Dämonen heulten und jammerten, als Vasilis sie zerspaltete, und oft traf das Schwert zwei oder drei mit einem einzigen Hieb. Wie vor wenigen Tagen, als Seth die Untoten hinter der Totemmauer erledigt hatte, schien das Schwert ihn zu führen, als wären sie miteinander verschmolzen.


      Neben Seth stürzten sich nun auch der Sphinx, Targoron, Silvestrus und Peredor in den Kampf. Die Dämonen wichen vor ihnen zurück, vor allem scheuten sie die feurige Klinge, die mühelos durch Rüstung und Schilde, Panzer und Schuppen schnitt und jeden in Brand steckte, der in ihre Nähe kam.


      Nagi Luna hastete davon. Von der anderen Seite des Raums her bewegte sich ein gewaltiger zottiger Dämon mit einem Geweih wie ein Elch auf sie zu. Er hielt eine riesige Schlachtaxt in der Hand.


      »Orogoro naht«, keuchte der Sphinx. »Gorgrogs ältester Sohn. Wenn er eingreift, ist alles verloren.«


      Mit einem Mal war Seth’ Bewusstsein aufs Höchste geschärft. In Sekundenbruchteilen nahm er alle Details der Szenerie in sich auf. Trotz des wilden Angriffs, den er und die anderen gestartet hatten, trennten sie zu viele Dämonen von Nagi Luna. Orogoro würde sie zuerst erreichen. Und dann wären die Artefakte verloren – die Artefakte, von denen Bracken gesagt hatte, sie seien für seinen Plan entscheidend. Ohne diese Artefakte würde die Welt untergehen.


      Binnen einem Wimpernschlag war seine Entscheidung getroffen. Seth nahm all seine Kraft zusammen, holte weit aus und schleuderte Vasilis nach Nagi Luna. Es schoss mit solcher Wucht aus seiner Hand, als wäre es um jeden Preis entschlossen, sein Ziel zu erreichen. Funken sprühend wirbelte das Schwert durch die Luft, bohrte sich in den Rücken der runzligen Dämonin, und Flammen umfingen ihren greisen Körper.


      Seth stürzte zu Boden. Ohne Vasilis hatte ihn alle Lebenskraft verlassen. Der höllische Schmerz seiner Wunden erreichte eine Intensität, als hätte jemand Säure darauf gegossen. Verschwommen nahm Seth wahr, wie Peredor, Targoron und Silvestrus sich in die Luft erhoben. Mit der Wange auf dem Boden liegend sah er wie durch Nebel schwere Stiefel herbeischlurfen. Er ergab sich dem Schmerz und der Erschöpfung und unternahm nichts, um sich zu schützen, als die Dämonen über ihn wegtrampelten. Sein Bewusstsein begann zu schwinden, und auch der Schmerz ließ nach.


      Graulas’ Biss und auch seine Klauen waren giftig gewesen. Seth konnte spüren, wie die Giftstoffe in seinen Adern wüteten. Er hatte den Tod mehrere Male überlistet. Doch diesmal würde er sterben. Er hatte sein Bestes gegeben. Hoffentlich würde einer der anderen die Artefakte von Nagi Luna zurückholen können.


      Da beugte sich Peredor neben ihn und legte ihm das Heft von Vasilis in die Hand. Die Klinge erstrahlte, und Seth’ Bewusstsein kehrte zurück.


      »Die Artefakte«, murmelte Seth und richtete sich auf.


      »Der Sphinx und Targoron haben sie«, berichtete Peredor. »Sie wurden sogleich von einem Schwarm Dämonen umzingelt, also haben sie sich mit ihnen wegteleportiert. Silvestrus ist gefallen.«


      Der Astride legte Seth in seine starken Arme und erhob sich mit ihm in die Luft. Seth schaute auf das Heer von Dämonen hinab, das unvermindert aus dem runden Abgrund im Boden quoll, und blickte über die Menge, die durch den Spalt in der Kuppelwand nach draußen drang.


      »Ich fühle mich … schwach«, murmelte er.


      »Vasilis stärkt dich, aber das Schwert kann dich nicht heilen«, sagte Peredor und wich im gleichen Moment einem geflügelten Dämon aus. »Halte durch. Das Gift wirkt in dir. Bleib wach. Rede weiter.«


      »Wer hat die Artefakte?«, fragte Seth schwerfällig.


      Peredor schoss durch den Spalt in der Kuppel, und einen Moment später glitten sie über das Schlachtfeld auf den Schrein zu. Mit Seth in den Armen verwendete Peredor seine ganze Energie darauf, den Gegnern auszuweichen, statt sie zu bekämpfen. Hoch über der Dämonenarmee vollführte der Astride schwindelerregende Kunststücke, um ihren Feinden zu entgehen, doch Seth nahm die Manöver nur benommen wahr, wie aus großer Entfernung.


      »Hallo, bist du noch bei mir?«, fragte Peredor. Sie näherten sich dem Schrein.


      »Bin noch da«, nuschelte Seth. Vasilis’ Leuchten war deutlich schwächer geworden.


      »Silvestrus hat die Artefakte geholt und sie an Targoron weitergegeben, als er fiel«, berichtete Peredor. »Targoron hat sie dem Sphinx gebracht. Sie haben versucht, zu dir zu kommen, aber sie wurden von zu vielen Dämonen angegriffen. Unser Unternehmen war erfolgreich. Hoffentlich gewinnen wir dadurch einen Teil unserer Ehre zurück.«


      »Eurer Ehre?«


      »Targoron, Silvestrus und ich haben uns gegen die Feenkönigin erhoben, nachdem sie uns in Schwächlinge verwandelt und verbannt hatte. Ihr Gemahl war Gorgrog zum Opfer gefallen, und, ja, es stimmt, die Ritter der Morgenröte hatten versagt, aber manche von uns fanden die Strafe der Feenkönigin zu hoch. Keiner von uns hatte einen Verrat begangen. Einzelne Ritter hatten es an Wachsamkeit fehlen lassen, und Gorgrog konnte unseren König in einem Überraschungsangriff überwältigen. Einige von uns fanden, dass die Königin die Schuld einiger nun allen zuschrieb. Zu unserer ewigen Schande haben sich daraufhin sechs von uns von ihr losgesagt. Wir drei sind nun vor kurzer Zeit zurückgekehrt, als Antwort auf ihren Ruf. Wir mussten uns beweisen. Bracken hat uns großzügig eine Gelegenheit dazu gegeben.«


      »Ihr habt eure Sache gut gemacht«, antwortete Seth. »Danke.«


      »Spar dir deine Dankbarkeit! Wir hatten nur deinetwegen Erfolg. Seth, ich habe noch nie gesehen, wie ein Schwert mit solcher Geschicklichkeit geworfen wurde. Und überhaupt – wer würde es wagen, ein solches Schwert zu werfen? Ich kann es noch immer nicht fassen.«


      Seth lächelte. Er schaute zu dem Schrein hinab. Davor schien ein erbitterter Kampf zu wüten. »Wird der Schrein fallen?«


      »Unsere Widersacher setzen ihm hart zu«, erwiderte Peredor grimmig. »Ohne ein Eingreifen wird er wohl in Kürze fallen. Unsere Reihen sind in Unordnung. Bracken hat sich auf das Schlachtfeld begeben.«


      »Und Kendra?«


      »Wir werden sie finden. Und wir werden ein Einhorn für dich finden.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 28

      

      Der Dämonenkönig


      Kendra fand es furchtbar, ihren Bruder mit dem Sphinx in das unsichtbare Zentrum der Dämonenhorde verschwinden zu sehen. Sie ärgerte sich, dass Bracken Seth erlaubt hatte, sich in solche Gefahr zu begeben, aber sie griff auch nicht ein, um Seth am Gehen zu hindern. Die Situation war verzweifelt, und Kendra hatte das Gefühl, keiner von ihnen würde den Abend erleben, wenn sie nicht bereit waren, extreme Risiken auf sich zu nehmen.


      Je mehr die Dämonen sich auf der Lichtung vor der Kuppel ausgebreitet hatten, desto heftiger waren die Zusammenstöße geworden und immer näher gerückt. Eine kleine Gruppe von Astriden hatte Brogo zur anderen Seite der Insel gelockt und den gigantischen Dämon verhöhnt, während er nach ihnen schlug wie nach lästigen Insekten. Anderen war es gelungen, einige der Dämonen zu verletzen, die ausgestreckt auf Sänften gelegen hatten.


      Als Gorgrog angriffslustig vorrückte und einen großen Teil seiner Schar auf den Schrein zuführte, stürzte sich Bracken zusammen mit Vanessa, Warren und mehreren Astriden in den Kampf. Bracken schärfte Kendra ein, so lange in der Nähe des Schreins zu bleiben, bis der Augenblick zur Flucht gekommen war. Woran sie den Augenblick zur Flucht erkennen würde, erklärte er nicht.


      Im Moment stand Kendra zwischen Trask und Hugo, während die Dämonen die Astriden und Feen, die den Schrein bewachten, immer weiter zurückdrängten. Jeden Moment konnte den Dämonen der Durchbruch gelingen, und Kendra würde sich dem Kampf anschließen. Aber vielleicht war es dann auch an der Zeit wegzulaufen.


      »Das könnte es jetzt gewesen sein«, sagte Newel hinter Kendra.


      »Was für eine Art zu sterben«, erwiderte Doren genüsslich. »Schau sie dir nun an. Sicher, hier kriechen auch jede Menge geringerer Dämonen herum, aber ich sehe viele der ganz großen – Repräsentanten des dämonischen Hochadels sozusagen.«


      »Wir werden mit Stil untergehen«, stimmte Newel zu. »Von den Besten getötet.«


      »Hätte ich nur ein anständiges Schwert«, seufzte Doren.


      »Das Gefühl kenne ich«, ergänzte Trask.


      »Zumindest haben wir jetzt jeder einen Astriden als Leibwächter«, meinte Newel hoffnungsvoll.


      »Ich glaube, mein Astride könnte es mit deinem locker aufnehmen«, tuschelte Doren in Newels Richtung.


      »Träum weiter«, gluckste Newel. »Meiner sieht aus, als könnte er deinen mit bloßen Händen zerquetschen.«


      »Vorher müsste er ihn aber erst mal fangen«, konterte Doren. »Meiner wirkt schnell und drahtig.«


      »Wir sollten uns beide nicht so viel auf sie einbilden«, entgegnete Newel. »Ich wette, Kendra hat die besten.«


      »Zweifellos«, schnaubte Doren. »Sie hat ja auch Beziehungen.«


      Kendra warf einen Blick auf die beiden Astriden, die ihr zugewiesen waren. Crelang und Rostimus, zwei mürrische, schwerbewaffnete Krieger, die es offenbar kaum erwarten konnten, sich endlich in den Kampf zu stürzen. So wie sich die Schlacht gestaltete, würden sie und die anderen Astriden-Leibwächter wohl nicht mehr lange zu warten brauchen. Der gewaltige Ansturm der Dämonen drängte die Verteidigungslinien der Feen und Astriden unerbittlich immer weiter zurück.


      Ein großer, stämmiger Dämon mit klobigen Hummerscheren bahnte sich einen Weg durch die Verteidiger, und mehreren weiteren Dämonen gelang es, ihm durch die Bresche zu folgen.


      Hugo sprang vorwärts und hackte den krebsartigen Dämon mit seinem mächtigen Schwert in Stücke. Die Astriden-Leibwächter stürzten sich ins Getümmel und trieben die anderen Dämonen zurück, die mit ihm durch die Verteidigungsreihen gebrochen waren.


      Doch der kleine Sieg hatte nicht lange Bestand.


      Ein Astride und eine wunderschöne orangefarbene Fee fielen einem Trio vierarmiger Frauen mit Spinnenkörpern zum Opfer. In jeder Hand hielten die dämonischen Frauen ein Schwert oder ein Messer. Sie drehten sich zur Seite, um die Bresche zu erweitern, die sie geschlagen hatten. Unterdessen stürmten andere Dämonen durch die Schneise vorwärts. Eine weitere Fee fiel, und die Linie der Verteidiger brach zusammen.


      Hugo kam zurückgestapft und bedeutete Kendra, sich bis an den Rand des Schreins zurückzuziehen. Sie gehorchte. Dann erschien der Sphinx, Targoron an seiner Seite. Der Sphinx warf Trask sein Schwert zu, der sich mit grimmigem Gesicht und blitzender Klinge sogleich in die Schlacht stürzte. Blut tropfte aus einer Schnittwunde am Hals des Sphinx, aber Targoron bestäubte ihn rasch mit dem Staub der Heiligkeit, und die Wunde schloss sich.


      »Bring die Artefakte in Sicherheit«, keuchte der Sphinx.


      »Ich schaffe sie zum Rückzugspunkt«, erwiderte Targoron und flog mit dem Okulus, dem Staub der Heiligkeit und dem Translokator davon.


      Kendra wusste nichts von einem Rückzugspunkt. Sie fühlte sich in dieser Schlacht, in der so viele Pläne und Befehle telepathisch übermittelt wurden, wie eine Außenseiterin. »Wo ist Seth?«, fragte sie den Sphinx.


      »Verletzt«, antwortete er. »Er hat heldenhaft gekämpft. Dein Bruder hat den Ausschlag gegeben. Er hat ganz allein Graulas und Nagi Luna getötet. Peredor fliegt ihn gerade hierher zurück.«


      Kendra war froh, dass sie die Artefakte wiederhatten – schließlich hatte Bracken gesagt, sie seien von entscheidender Wichtigkeit –, aber sie machte sich schreckliche Sorgen um Seth. Wie schwer war er verletzt? Würde sie ihn je wiedersehen?


      Rostimus landete neben Kendra. Von seinem Schwert tropfte blauroter Schleim. »Ich werde dich vielleicht von hier wegfliegen müssen.«


      Nachdem sie weit zurückgewichen waren, hatten sich die Astriden und die Feen auf eine letzte Gefechtsposition direkt vor dem Schrein zurückgezogen. Aber die rasenden Dämonen kämpften nur umso härter, und der Widerstand der Verteidigungsformation begann zu bröckeln.


      »Was ist mit dem Schrein?«, fragte Kendra. Wenn es den Dämonen gelang, in das geheiligte Reich der Feenkönigin durchzubrechen, bedeutete das für die Geschöpfe des Lichts das Ende.


      »Meine Pflicht ist es, dich zu beschützen«, gab Rostimus zurück.


      Newel klopfte Rostimus auf den Arm. »Könntest du uns ein paar Waffen leihen?«


      »Meine Pfeile richten nichts aus«, beklagte sich Doren. »Wir haben es satt, uns wie Zuschauer zu fühlen.«


      Rostimus zog zwei lange Messer und reichte jedem Satyr eins. »Macht guten Gebrauch davon«, knurrte er.


      »Für endloses Fernsehen!«, rief Newel und stürzte sich in den Kampf.


      »Für die Chipsindustrie!«, brüllte Doren und schwenkte sein Messer über dem Kopf.


      Hinter sich hörte Kendra lautes Platschen und Spritzen. Als sie sich umdrehte, sah sie weitere Kriegerfeen aus dem Teich um den Schrein auftauchen. Mit ihnen kam eine Anzahl von Einhörnern, prächtige Pferde mit reinweißem Fell und schimmernden Hörnern. Viele der Einhörner verwandelten sich in menschliche Gestalt, wurden zu Männern und Frauen, die herrliche Schwerter schwangen.


      Als die Verstärkung nun vorwärtsstürmte und sich auf die Angreifer stürzte, wichen die Dämonen sofort zurück, und mehrere von ihnen wurden Opfer von Schwertern und Speeren. Noch weitere Geschöpfe tauchten aus dem Teich auf: die größten Dryaden, die Kendra jemals gesehen hatte, mit Bogen, Speeren und Hellebarden bewaffnet, dazu eine Gruppe von stolzen, riesenhaften Lamassu, eine feurige Schar Phönixe sowie triefnasse Najaden, die Dolche umklammert hielten. Mit jeder Welle von Neuankömmlingen, die sich dem Kampf anschlossen, gaben die Dämonen mehr Boden preis.


      Unzählige kleine Feen begannen aus dem Teich emporzusteigen. Einige trugen Waffen und eilten den anderen zu Hilfe. Die meisten allerdings griffen nicht in die Schlacht ein, sondern flogen in die andere Richtung davon. Auch andere Wesen tauchten auf und ergriffen die Flucht. Viele weitere Einhörner, winzige Geschöpfe wie Wichtel und Elfen, weiße Hirsche mit goldenem Geweih und andere seltsame Tiere verließen den Teich, nur um davonzulaufen. Kendra konnte kaum glauben, wie viel Leben da aus dem Schrein floh.


      Ein ohrenbetäubendes Brüllen lenkte Kendras Aufmerksamkeit weg vom Teich. Der Schrei kam von Gorgrog. Astriden und Phönixe waren ihm entgegengeflogen, um ihn zu attackieren, und auch viele der großen Dryaden und Lamassu bahnten sich einen Weg durch die Dämonenarmee auf ihn zu. Die Astriden und andere Angreifer hatten einen Ring um den Dämonenkönig gebildet und hielten seine Verbündeten zurück, während eine kleinere Zahl ihn in einen Kampf verwickelte. Zwar fand der Kampf nicht in ihrer Nähe statt, doch war der Schrein höher gelegen, und so konnte Kendra erkennen, dass Bracken den Angriff anführte. Vanessa und Warren kämpften an seiner Seite.


      Kendra sah, wie Gorgrog mit seinem gezackten Schwert einen Astriden aus der Luft schlug. Der Dämonenkönig überragte seine Gegner bei Weitem. Stampfend schlug er um sich, als sie versuchten, ihn zu umstellen. Die Angreifer wirkten wie Streifenhörnchen, die einen Gorilla attackierten.


      Eine Frau trat neben Kendra. Hochgewachsen und ganz in Licht gehüllt, erstrahlte sie in ätherischer Schönheit. Kendra erkannte sie sofort als die Frau, die sie im Okulus erblickt hatte.


      Rostimus kniete sich vor sie hin und neigte den Kopf. »Eure Majestät.«


      »Erhebe dich«, sagte die Feenkönigin. Ihre Stimme erhob sich voll und beinahe heiter über den Schlachtenlärm.


      »Du bist es!«, rief Kendra, von ihrer Gegenwart wie verzaubert. »Du bist es wirklich. Warum bist du herausgekommen?« Sorge schwang in ihrer Stimme mit. Das Vorrücken der Verstärkungskräfte begann bereits wieder ins Stocken zu geraten.


      »Es ist Bestandteil unseres Plans«, antwortete die Feenkönigin. Sie warf einen Blick zu Gorgrog hinüber. »Aber vielleicht muss ich nun von dem Plan abweichen. So tapfer und tüchtig mein Sohn sein mag, mit Gorgrog kann er es nicht aufnehmen. Ich werde nicht danebenstehen und meinen Sohn verlieren, so wie ich meinen Ehemann verloren habe.«


      »Warum kämpft er gegen Gorgrog?«, fragte Kendra.


      »Wenn unser Plan gelingen soll, müssen wir den Dämonenkönig zumindest verletzen«, antwortete sie. »Kendra, wenn mein Volk sich zurückzieht, geh mit den anderen. Dieser Schrein wird in Kürze überrannt werden.«


      »Ich werde sie in Sicherheit bringen«, gelobte Rostimus.


      Die Feenkönigin nickte. Sie drehte sich zu einer schlanken, schönen Feenkriegerin um. »Ilyana, beaufsichtige den Rückzug, falls ich dazu nicht mehr in der Lage sein sollte.«


      »Ja, Euer Majestät«, erwiderte die Fee mit fester Stimme.


      Die Feenkönigin zog ein glänzendes Schwert, erhob sich in den Himmel und flog ohne Flügel davon. Gorgrog bemerkte ihr Näherkommen und verpasste Bracken einen heftigen Tritt, der ihn von den Beinen riss. Die Feenkönigin stieß von oben auf den Dämonenkönig herab, und ihr Schwert klirrte gegen seines. Ihre glänzende Klinge sah winzig aus neben der monströsen Waffe des Dämons, doch vermochte die Wucht seines Schlages die Königin nicht zu überwältigen. Wieder und wieder trafen ihre Schwerter aufeinander, und jedes Klirren hallte laut über das Schlachtfeld. Stille breitete sich aus, als viele der Kämpfer sich umdrehten, um das Duell zu verfolgen.


      In diesem Augenblick landete Peredor neben Kendra. Der Astride trug ihren Bruder auf den Armen und legte ihn sanft auf den Boden.


      »Seth!«, stieß Kendra hervor und kniete sich hin. Er sah furchtbar aus, das Gesicht bleich, das Hemd zerfetzt, Schulter und Seiten blutdurchtränkt. Schwach leuchtete Vasilis in seinen Fingern.


      »Ich brauche ein Einhorn!«, rief Peredor.


      »Hi, Kendra«, murmelte Seth kraftlos durch aufgesprungene Lippen. »Ich habe Graulas erwischt. Wir haben die Artefakte.«


      Ein stattlicher Krieger kam herbeigelaufen und kniete sich neben sie. Er berührte Seth’ Stirn mit der Spitze seines Schwertes und legte ihm eine Hand auf die Brust. Etwas Farbe kehrte in Seth’ Gesicht zurück.


      »Das Gift hatte ihn schon beinahe umgebracht«, ließ das unbekannte Einhorn Kendra wissen. »Ich habe das Gift entfernt, aber es sind beträchtliche innere Schäden zurückgeblieben. Ich habe die Blutung zum Stillstand gebracht und ihn, so weit es ging, stabilisiert. Du musst ihn zum Staub der Heiligkeit bringen.«


      »Danke«, sagte Kendra. Der Krieger eilte davon, um sich wieder in den Kampf zu stürzen. Die Streitkräfte, die sich mit der Verstärkung aus dem Teich dem Feind entgegengeworfen hatten, wurden jetzt wieder zurückgedrängt. Die Feenkönigin war gegenüber Gorgrog in die Defensive geraten und hatte größte Mühe, sich gegen seine unablässigen Hiebe zu verteidigen. Als Bracken versuchte, ihr zu helfen, schlug Gorgrog ihm das Schwert aus den Händen. Voller Entsetzen sah Kendra, wie Gorgrogs Klinge auf Bracken niederfuhr. Der Feenkönigin gelang es noch, das riesige Schwert teilweise abzuwehren, aber der Hieb ließ Bracken dennoch mit einer klaffenden Brustwunde zu Boden taumeln.


      »Nein!«, schrie Kendra. Sie fühlte sich so nutz- und hilflos.


      Unter Einsatz all ihrer Kräfte halfen Warren und Vanessa den Astriden, Feen, Dryaden und Lamassu, die vorwärtsdrängenden Dämonen zurückzuhalten, die nun miteinander wetteiferten, ihrem König zu Hilfe zu eilen. Die Feenkönigin stand über ihrem am Boden liegenden Sohn und wehrte verzweifelt Gorgrogs mächtige Schläge ab.


      Kendra war machtlos. Sie stand im Begriff, tatenlos zuzusehen, wie die Feenkönigin, Bracken und ihre übrigen Freunde getötet wurden. Wenn sie nur irgendetwas tun könnte!


      Ihr Blick fiel auf Vasilis. Sie konnte ihre Augen nicht mehr von der Waffe abwenden, und die Geräusche der Schlacht ringsum schienen in den Hintergrund zu treten. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass die Waffe sie rief. Im Bruchteil einer Sekunde stand ihre Entscheidung fest. »Seth, kann ich mir dein Schwert borgen?«


      »Vasilis?«, fragte er zurück.


      »Bracken und die Feenkönigin sind in höchster Lebensgefahr«, drängte sie.


      »Du kannst mit ihm vielleicht nicht so gut umgehen wie ich«, warnte Seth. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. »Aber, klar, nimm es. Ich bin gerade nicht in der Verfassung, es selbst zu schwingen.«


      Kendra sah Peredor an. »Bring meinen Bruder zum Staub der Heiligkeit.«


      Seth streckte Kendra das Schwert hin, und sie nahm die Waffe entgegen. Die matt schimmernde Klinge erwachte blitzend zum Leben und verströmte ein helles, weißes Leuchten. Kendra fühlte sich wie elektrisiert. Ihre Sinne waren geschärft, als hätte sie ihr ganzes Leben im Halbschlaf verbracht und sei erst jetzt wirklich aufgewacht. Vasilis erstrahlte in blendendem Licht, und die Dämonen, die dem Schrein am nächsten waren, gerieten ins Stocken, drehten die Köpfe weg und versuchten, ihre Augen zu schützen. Das Heer aus Astriden, Dryaden, Einhörnern und Feen konnte sie einmal mehr zurückdrängen.
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      Aber Kendras Blick war über die Dämonen in ihrer unmittelbaren Umgebung hinaus auf den Kampf zwischen der Feenkönigin und dem Dämonenkönig gerichtet. Ihre verzweifeltsten Hoffnungen und Wünsche – ihre Eltern wiederzusehen, ihre Großeltern zu retten, ihre Freunde zu beschützen, die Welt vor dieser Dämoneninvasion zu bewahren – flossen im Bild der geweihgekrönten Gestalt Gorgrogs zusammen. Er wollte Bracken und die Feenkönigin töten. Er war der Anführer der Dämonen. Er verkörperte die Bedrohung, die sie zu besiegen hatten.


      Vasilis zog sie mit solcher Macht vorwärts, dass ihre Füße kaum mehr den Boden berührten. Kendra sprang in großen Sätzen nach vorn, viel schneller, als jede Sterbliche laufen konnte. Die Reihen der Dämonen teilten sich vor der mit wildem Schlachteifer anstürmenden Klinge, und als Kendra sich Gorgrog näherte, verspürte sie statt Furcht ein unbändiges Hochgefühl. All die Energie, die andere stets in ihr zu spüren behauptet hatten, schien plötzlich zu erwachen. Kendra verspürte kein Zögern, keine Sorge, nur eine überwältigende Freude darüber, endlich den Menschen, die sie liebte, helfen zu können.


      Gorgrog bemerkte ihr Näherkommen, ließ von der Feenkönigin ab und fuhr herum, um sich der neuen Bedrohung entgegenzustellen.


      Kendra stürzte auf ihn zu, während zu beiden Seiten Dämonen als verschwommene Schemen an ihr vorbeischossen. Vasilis leuchtete wie eine weiße Sonne. Der Dämon war um ein Vielfaches größer als Kendra, doch kurz bevor sie ihn erreichte, sprang sie in die Luft und stieg so weit empor, dass ihre Schwerter beinahe auf gleicher Höhe gegeneinanderkrachten.


      Der Aufprall ließ Gorgrog inmitten eines glitzernden Funkenhagels zurücktaumeln. In seinem monströsen Schwert klaffte eine tiefe Kerbe mit weißen Rändern.


      Leichtfüßig landete Kendra wieder auf dem Boden. Vasilis summte in ihrer Hand. Hinter dem Dämonenkönig sah Kendra die Feenkönigin auf eine der schwarzen Ketten einschlagen, die von Gorgrogs Gürtel baumelten. Offensichtlich versuchte sie, einen der vertrockneten toten Körper von seinen Fesseln zu befreien.


      Der Dämonenkönig hatte sich nun ganz auf Kendra konzentriert. Vasilis leuchtete so hell, dass der Unhold die Augen zusammenkneifen musste. Die Dämonen ringsum wichen zurück. Kendra hielt ihre Stellung, und der Dämonenkönig griff an. Statt zu versuchen, seine Klinge mit der ihren abzufangen, sprang Kendra von Vasilis geleitet einen Schritt zur Seite, und Gorgrogs gewaltiges Schwert grub sich neben ihr tief in den Boden. Kendra stürzte vorwärts und hieb auf Gorgrogs Bein ein. Grell blitzend schnitt die leuchtende Klinge durch Fell und Fleisch wie Licht durch Schatten der Finsternis.


      Flammen aus reinem weißem Licht loderten wild an Gorgrogs Bein und Seite empor, und der Dämon brach zusammen. Kendra machte einen Satz nach vorn, und Vasilis gleißte wie ein Blitz, als sie dem Dämonenkönig den tödlichen Streich versetzte.


      Kendra wich vor dem brennenden Gorgrog zurück und bemerkte, dass die Dämonenhorde still geworden war. Die Astriden und die Feen um sie herum begannen zu fliehen.


      Aus der Menge der wie gelähmt wirkenden Dämonen trat ein dunkler Krieger, der wie eine etwas kleinere Version Gorgrogs aussah. Sein verzweigtes Geweih ähnelte mehr dem eines Elches, und er schwang eine große Streitaxt.


      »Orogoro«, sagte die Feenkönigin, die jetzt neben Kendra stand, eine vertrocknete braune Leiche an sich gedrückt.


      Der riesige Dämon stürmte auf seinen am Boden liegenden Vater zu. Als Orogoro mit schmerzverzerrtem Gesicht durch die sengenden weißen Flammen nach Gorgrogs Krone griff, landete der Astridenhauptmann Gilgarol hinter ihm und schlug ihm mit einem mächtigen Hieb seines Langschwerts einen seiner riesigen Füße ab. Orogoro heulte auf vor Schmerz.


      »Weg!«, rief die Feenkönigin und flog auf, den leblosen Körper noch immer in den Armen.


      Crelang und Rostimus landeten neben Kendra.


      »Gut gemacht«, lobte Crelang.


      »Wir haben Befehl, dich hier wegzubringen«, fügte Rostimus respektvoll hinzu.


      »Verschwinden wir«, sagte Kendra. Jetzt, da der Dämonenkönig tot und Bracken außer Gefahr war, war ihre rauschhafte Hochstimmung abgeklungen. Sie sah, wie Bracken, Warren und Vanessa von anderen Astriden weggetragen wurden.


      Rostimus hob sie empor, und sie flogen los. Crelang schwebte an ihrer Seite. Ein fliegender Dämon spuckte ihnen Flammen entgegen, doch Crelang durchbohrte seinen Hals mit einem Wurfspeer. Keine weiteren Feinde belästigten sie. Die Dämonenarmee wirkte konfus. Dann hörte Kendra Stimmen, die riefen: »Drachen! Drachen kommen! Drachen von Westen!«


      Rostimus setzte Kendra auf einem breiten Bergrücken jenseits des Schreins ab. Viele der anderen Geschöpfe des Lichts erwarteten sie dort bereits. Von dem hohen Aussichtspunkt aus blickte Kendra hinaus aufs Meer und sah mindestens zwanzig Drachen, die mit großer Geschwindigkeit auf die Insel zubrausten. Kendra ließ den Blick für eine Weile auf ihnen ruhen und fragte sich, ob die Drachen die Wende bringen würden. Sie hatte zwar den Dämonenkönig getötet, aber es war noch immer eine gewaltige Heerschar von Dämonen übrig.


      »Bist du verletzt?«, fragte Rostimus.


      Kendra klopfte sich ab. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie und suchte die umstehende Menge nach vertrauten Gesichtern ab. »Hast du irgendeinen meiner Freunde gesehen?«


      Rostimus und Crelang führten Kendra zu Trask, Newel und Doren. Sie fragte die anderen, ob sie wüssten, wo Seth war, und Doren wies sie in die richtige Richtung.


      Kendra fand ihren Bruder neben Bracken sitzen. Beide waren bereits durch den Staub der Heiligkeit geheilt worden. Seth erhob sich aufgeregt, als sie näher kam.


      »Ich habe dich mit dem Fernglas beobachtet«, schwärmte er. »Ich glaube, Vasilis mag dich sogar noch mehr als mich! Erst nachdem du das Schwert genommen hattest, habe ich mich erinnert, dass Morisant so etwas in die Richtung angedeutet hat. Er meinte, das Schwert könnte Gefallen an dir finden. Ich konnte kaum glauben, dass du es geschafft hast!«


      Kendra umarmte ihren Bruder fest. Sie war so erleichtert, ihn wieder auf dem Damm zu sehen. Dann drehte sie sich zu Bracken um, und sie drückten einander heftig.


      »Niemand hat je ein Schwert so hell leuchten sehen«, flüsterte Bracken ihr ins Ohr. Er versuchte gar nicht erst, seine Ehrfurcht zu verbergen. »Du hast Unvorstellbares geleistet. Nicht in unseren kühnsten Fantasien hatten wir gehofft, Gorgrog töten zu können.«


      Gleichzeitig erfreut und verlegen löste sich Kendra aus der Umarmung. »Was passiert jetzt?«


      »Jetzt beten wir, dass unser Plan funktioniert«, antwortete Bracken mit ernstem Gesicht.


      Hinter Seth und Bracken sah Kendra die Feenkönigin neben einem gebrechlich wirkenden älteren Herrn sitzen. Sie hielt seine Hand und redete leise auf ihn ein, aber er saß nur reglos und mit leerem Gesichtsausdruck da.


      »Wer ist das bei der Feenkönigin?«, fragte Kendra.


      »Mein Vater«, wisperte Bracken.


      »Was?«, entfuhr es Kendra. »Ich dachte, er wäre tot!«


      »Keiner von uns hat ihn wirklich sterben sehen«, erklärte Bracken. »Wir sind davon ausgegangen, dass er vernichtet worden ist. Als wir mit Gorgrog kämpften, spürte meine Mutter seine Gegenwart, aber sie erkannte ihn kaum wieder. Nachdem wir ihn gemeinsam geborgen hatten, dachten wir zuerst, er sei in einen Untoten verwandelt worden. Dann erst erkannten wir die mächtigen dämonischen Zauber, die ihn als denkendes und fühlendes Wesen am Leben erhielten – aber stets am Rand des Todes. Gorgrog hat ihn als Trophäe am Gürtel getragen und ihn jahrhundertelang durch Zzyzx hinter sich hergeschleift. Mein Vater muss unvorstellbar gelitten haben. Der Staub der Heiligkeit hat ihn körperlich wiederhergestellt, auch wenn er stark gealtert ist und seine Hörner spurlos verschwunden scheinen. Er befindet sich in einer katatonischen Starre.«


      »Wie schrecklich«, sagte Kendra. »Besteht Hoffnung, dass er sich erholt?«


      »Hoffnung besteht immer«, antwortete Bracken. »Einhörner gehören zu den tüchtigsten Heilern, und Vater hatte immer ein unbeugsames Gemüt. Die Zukunft wird es zeigen. Mutter schwört, dass er lächelte, als Gorgrog fiel.«


      Vom Bergrücken aus konnten Kendra, Seth und Bracken sehen, wie sich eine Vielzahl fliegender Dämonen erhob, um sich den herandonnernden Drachen entgegenzuwerfen. Die Drachen griffen ohne Zögern an. Aus ihren Kiefern schossen Blitze, gleißende Flammen und sengende Säureströme. An ihrer Spitze flog Celebrant, dessen Schuppen wie Platin glänzten. Er sah in allem genauso aus, wie Raxtus ihn beschrieben hatte – riesig, geschmeidig, mächtig. Wann immer seine Zähne oder Klauen zuschlugen, stürzten Dämonen vom Himmel.


      Drei Drachen glitten im Tiefflug über das Heer der Dämonen am Boden und hüllten sie in Flammen. Aus der Mitte der Dämonen warf der gigantische Brogo seinen Morgenstern und fegte einen der Drachen vom Himmel.


      Celebrant und drei andere Drachen – der kleinste der vier musste Raxtus sein – sausten zu seiner Rettung herab. Während die anderen drei ihren gestürzten Kameraden verteidigten und ihm halfen, sich wieder in die Luft zu erheben, öffnete Celebrant das Maul und blies Brogo einen blendenden Feuerstrahl aus weißer Energie entgegen. Die Wucht des Feuers sprengte seine Stahlmaske entzwei und riss den gigantischen Unhold zu Boden. Celebrant legte die Flügel an, warf sich auf den titanenhaften Dämon, schlug und biss rasend um sich. Als Celebrant wieder aufstieg, lag Brogo mit tiefen Schnittwunden überzogen am Boden und hatte einen Arm verloren.


      Inzwischen wandte sich auch die letzte Gruppe von Astriden, die den Schrein noch verteidigt hatte, mit blitzenden Flügeln zur Flucht. Orogoro kam mit der vordersten Front der dämonischen Heerschar herangehumpelt. Seine Streitaxt diente ihm als Krücke. Er stieg in den Teich und verschwand. Die Dämonenhorde folgte ihm.


      »Oh nein!«, rief Kendra.


      »Es ist Teil des Plans«, beruhigte sie Bracken, der das Ganze mit grimmigem Schweigen verfolgt hatte. »Ich habe unseren Streitkräften befohlen, sich zurückzuziehen.«


      Die Feenkönigin trat zu ihnen. »Die Dämonen haben immer davon geträumt, mein Reich zu erobern. Es ist ein Königreich des Lichts und der Reinheit. Nichts kann ihnen mehr Vergnügen bereiten, als es zu verwüsten.«


      »Moment«, fuhr Seth dazwischen. »Ihr habt also gehofft, dass genau das passieren würde?«


      »Meine Mutter hat all ihre anderen Schreine zerstört«, erklärte Bracken. »Sie hat ihr gesamtes Volk mit allen Talismanen und, so weit es ging, aller ihrem Feenreich innewohnenden Kraft evakuiert. Ihr Königreich ist jetzt leer und hat nur noch eine einzige Pforte.«


      Kendra beobachtete, wie die Dämonen in den Schrein fluteten. »Aus dem einen Gefängnis heraus und in das andere hinein!«, begriff sie.


      »Wenn alles läuft wie geplant«, bestätigte Bracken.


      »Wir haben guten Grund, darauf zu hoffen«, meinte die Feenkönigin. »Ihre Anführer gehen. Die anderen werden folgen. Sie werden einige Zeit brauchen, um zu merken, wie gründlich und vollständig ich mein Reich versiegelt habe.«


      Die Drachen stellten ihre Angriffe ein und begnügten sich damit, über dem Auszug der Dämonen zu kreisen und bedrohliche Schatten zu werfen. Während sie die Drachen beobachtete, konnte Kendra einmal mehr den kleinen Raxtus ausmachen, wie er zwischen seinen größeren Artgenossen dahinschoss. Selbst jetzt, da weitere Angriffe ausblieben, schien die von den über ihnen kreisenden Drachen ausgehende Bedrohung die Dämonen anzutreiben.


      Mehr als drei Stunden lang verfolgten Kendra und ihre Freunde angespannt, wie die Dämonen in einer endlosen Prozession von der Kuppel in den Teich des Schreins strömten. Allein die Zahl der Dämonen verschlug Kendra den Atem. Die anderen hatten recht gehabt: Auf keinen Fall hätten sie all diese Ungeheuer im Kampf besiegen können. Für jeden Dämon, den sie töteten, wären tausend weitere nachgerückt.


      »Wissen sie denn nicht, dass es eine Falle ist?«, wandte sich Kendra schließlich an Bracken.


      »Sie müssen merken, dass irgendetwas nicht stimmt«, antwortete Bracken. »Sie marschieren in ein Reich ein, von dessen Besitz sie seit Anbeginn der Zeiten geträumt haben. Aber dieses Reich ist leer und wird von niemandem verteidigt. Es wurde ihnen überlassen, der geleistete Widerstand war nur ein Trick. Während wir uns hier unterhalten, sind sie schon dabei, das Reich in Stücke zu hauen. Die Klugen unter ihnen dürften wissen, dass das Ganze zu schön ist, um wahr zu sein. Aber ihr König ist gefallen, und sein Erbe ist verletzt. Die Sonne steht hoch am Himmel. Sie wollen es nicht mit Vasilis zu tun bekommen. Noch haben sie den Wunsch, sich den Drachen entgegenzustellen, insbesondere nicht Celebrant. Sie wollen nicht gegen die Einhörner kämpfen oder gegen die Astriden oder gegen andere Bewohner des Feenreichs. Und wahrscheinlich hat sie auch der wachsende Zweifel an ihrer Existenz verwirrt. Als die meisten dieser Dämonen die Welt verlassen mussten, wurden sie allgemein gefürchtet. Jetzt betrachtet die Mehrheit der Menschen sie als bloße Sagengestalten.«


      »Sie hätten mit alledem fertigwerden können«, fügte die Feenkönigin hinzu. »Sie hätten diese Welt leicht zerstören können. Aber indem ich ihnen Zugang zu meinem Reich verschafft habe, bot ich ihnen eine verlockende und bequeme Alternative. Sie scheinen den Köder geschluckt zu haben.«


      »Also wirst du dein Reich verlieren«, erwiderte Kendra.


      »Es ist nicht mehr mein Reich«, unterstrich die Feenkönigin. »Es ist das neue Dämonengefängnis.«


      Als die letzten Nachzügler den Schrein erreichten, kam ein langer rotgoldener Drache mit zwei Flügelpaaren zum Bergrücken herabgeglitten. Kendra erkannte den Löwenkopf mit der dunkelroten Mähne sofort: Der Drache war Camarat aus Wyrmroost. An seiner Seite flog Raxtus. Die Drachen landeten in ihrer Nähe, und Kendra griff nach Seth’ Hand. Nun sah sie auch Agad, der in einem reich verzierten Sattel auf Camarat saß. Camarat duckte sich tief, um den Zauberer absteigen zu lassen.


      »Raxtus!«, rief Kendra, als der Drache näher kam. »Du hast Verstärkung mitgebracht!«


      »Ja, das habe ich«, erwiderte der Drache. »Ich habe sogar im Kampf geholfen.«


      Seth nickte in Richtung Agad, der gerade auf sie zukam. »Ich dachte, Drachen dulden keine Reiter!«, rief er.


      Camarat breitete die Flügel aus und schwang sich wieder in die Lüfte.


      »Wir machen gelegentlich Ausnahmen«, erklärte Raxtus. »Camarat und Agad sind Brüder.«


      »Wie habt ihr die Drachen dazu gebracht, uns zu helfen?«, wollte Kendra wissen.


      »Agad hat versprochen, Celebrant zum Verwalter von Wyrmroost zu machen, sobald all dies vorüber ist. Die Drachen von Wyrmroost träumen seit Jahrhunderten davon, sich selbst zu regieren. Außerdem habe ich meinem Vater erzählt, dass Navarog gelobt hat, ihn von der Dämonenhorde töten zu lassen. Ich denke, das hat geholfen. Er hat mir zum ersten Mal erlaubt, mit ihm in die Schlacht zu ziehen!«


      Agad trat vor und kniete vor der Feenkönigin nieder. Alle Augen ruhten auf dem Zauberer. »Ihr habt ein ungeheures Opfer gebracht«, sagte er ehrfürchtig.


      »Es war notwendig«, erklärte die Feenkönigin. »Mein Reich wäre verwelkt und dahingestorben, wenn die Dämonen diese Welt erobert hätten. Könnt Ihr sie im Inneren einschließen?«


      »Unter der Voraussetzung, dass ich mich der fünf Artefakte bedienen darf. Die ehrenwerten Drachen, die mich begleiten, haben sich bereit erklärt, mir zu helfen, Euren letzten Schrein noch viel sicherer zu verschließen, als es bei Zzyzx der Fall war. Ich hatte Jahrhunderte Zeit, um über all das nachzudenken, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Ich wünschte, ich hätte es auch getan. Jetzt kann ich diese Verbesserungen in die Tat umsetzen.«


      »Was sagst du dazu?«, wandte sich die Feenkönigin an Bracken.


      »Du meinst mein Horn?«, fragte Bracken zurück. »Auf alle Fälle. Nehmt es, Agad, und verwendet es, wie Ihr es schon zuvor getan habt. Ich bin diese sterbliche Gestalt gewohnt. Sperrt diese Scheusale für so lange Zeit weg, wie Ihr es vermögt.«


      Agad nickte nachdenklich. »Das alte Gefängnis hatte Jahrtausende Bestand. Das neue wird noch länger halten.«


      »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Kendra die Feenkönigin. »Wo geht ihr jetzt hin?«


      »Wir erben ein neues Zuhause«, sagte die Feenkönigin und sah Agad an.


      »Ich werde die Einfassung entfernen, die über Zzyzx angebracht ist«, erklärte Agad. »In Zzyzx habt ihr sogar dreimal so viel Platz wie in eurem alten Königreich.«


      »Ihr wollt in einem Dämonengefängnis leben?!«, rief Seth erstaunt.


      Die Feenkönigin lächelte. »Schöpfer haben gegenüber Zerstörern viele Vorteile. Es braucht viel mehr Talent, etwas Schönes aufzubauen, als es niederzureißen. Es wird nicht lange dauern, und die Dämonen haben mein früheres Reich so hässlich gemacht wie Zzyzx. Aber sie werden niemals neu erschaffen können, was sie zerstört haben. Umgekehrt braucht es nur Zeit und Anstrengung, und Zzyzx wird eines Tages ebenso schön sein wie mein früheres Reich.«


      »Es wird noch schöner«, versprach Bracken. »Wir haben mehr Raum, den wir gestalten können, und willige Arbeiter, die es kaum erwarten können loszulegen. Angesichts der Gefahr, in der wir uns befunden haben, sind unsere Verluste minimal. Zwei Dutzend Feen, acht Astriden, zwei Einhörner und noch einige andere. Und die Verwundeten hat der Staub der Heiligkeit schnell geheilt.«


      »Du kommst zurück und hilfst mir?«, wandte sich die Feenkönigin an ihren Sohn. In ihren Augen glänzten Tränen.


      »Natürlich«, bestätigte Bracken. »Ich liebe die Herausforderung. Ich helfe dir, den Wiederaufbau zu überwachen.«


      Kendra spürte eine schwere Last auf ihrem Herzen. Bedeutete das, dass sie Bracken nie wiedersehen würde? Jedenfalls klang es ganz danach.


      Agad verneigte sich vor der Feenkönigin. »Ihr seid überaus weise, Euer Majestät. Manche glauben, der Unterschied zwischen Himmel und Hölle sei eine Sache der Geografie. Dem ist nicht so. Der Unterschied zeigt sich viel stärker in den Personen, die dort leben.«


      »Es gibt noch viel zu tun«, sprach die Feenkönigin. »Übergebt Agad die Artefakte, und dann sehen wir zu, dass wir unsere Pflichten in Angriff nehmen.«


      »Ich habe ein Problem«, sagte Kendra leise.


      »Sprich, Kendra«, lud die Feenkönigin sie ein. »Wir stehen alle für immer in deiner Schuld. Wenn unsere Hilfe erwünscht ist, werden wir sie dir stets gewähren.«


      »Meine Eltern und Großeltern sowie viele meiner Freunde sind immer noch in der Lebenden Fata Morgana eingekerkert. Kann jemand von euch uns helfen, sie zu retten?«


      »Es wäre mir eine Ehre«, verkündete Agad. »Drachen können sehr überzeugungskräftig sein.«


      »Astriden übrigens auch«, fügte Bracken hinzu.


      »Die Anwesenheit des Sphinx dürfte ebenfalls helfen, seine Lakaien davon zu überzeugen, die Gefangenen freizugeben«, meinte die Feenkönigin.


      »In Fabelheim herrscht auch ziemliches Chaos«, rief Seth allen ins Gedächtnis.


      »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass in Fabelheim und der Lebenden Fata Morgana alles in Ordnung gebracht wird«, gelobte Agad.


      »Diesem Versprechen schließe ich mich an«, ergänzte Bracken.


      Kendra war erleichtert. Vor allem weil ihre Familienmitglieder in Sicherheit sein und sie Fabelheim zurückbekommen würden, zum Teil aber auch, weil es ganz danach klang, als würde sie noch ein wenig mehr Zeit mit Bracken haben, bevor er fortging.


      »Es gibt noch ein paar andere Kleinigkeiten zu erledigen«, sagte Agad. »Bracken hat mir gegenüber erwähnt, ihr hättet Ratschläge von eurem Vorfahren Patton Burgess erhalten. Ich würde gern zu einem Zeitpunkt gegen Ende seines Lebens zurückreisen und ihm mitteilen, wie alles ausgegangen ist, damit er beruhigt sein kann. Er war ein guter Mensch.«


      »Könnte das etwas an den Nachrichten ändern, die er uns schickt?«, fragte Seth. »Könnte es das Ergebnis von alledem beeinflussen?«


      »Du weißt bereits, was er dir dazu gesagt hat«, erwiderte Agad. »Deine Besuche bei Patton sind bereits Teil der Vergangenheit, selbst die Besuche, die du noch nicht gemacht hast. Die Nachrichten, die er dir überlassen hat, sind eine Folge all dieser Besuche. Ich bin mir sicher, es war für ihn eine sehr schwierige Entscheidung, welche Informationen er weitergeben und welche er zurückhalten sollte. Ich will dafür sorgen, dass er weiß, dass das, was er euch mitgeteilt hat, auch genau das war, was ihr wissen musstet. Der Weg zu diesem Sieg war sehr schwierig – für alle Beteiligten.«


      »Könnten wir es nicht so einrichten, dass auch Coulter von Patton erfährt, dass wir gewonnen haben?«, bat Seth. »Coulter hat ihn unmittelbar vor seinem Tod besucht.«


      Der Zauberer zwinkerte. »Ich glaube, wir können ein wenig nachhelfen, obwohl ich keine festen Versprechen machen kann. Zeitreisen sind etwas sehr Seltsames. Wenn wir versuchen, die Vergangenheit zu verändern, stellen wir unweigerlich fest, dass unsere Einmischung bereits Teil der Vergangenheit war. Die wenigen mir bekannten Zauberer, die sich aktiv mit solchen Zeitparadoxa beschäftigt haben, sind alle in die Vergangenheit gereist, ohne zurückzukehren. Daher bemühe ich mich, meine Wechselbeziehungen mit der Geschichte möglichst überschaubar zu halten.«


      »Eine weise Strategie«, fand die Feenkönigin.


      Seth räusperte sich unbehaglich. »Wenn ich schon mal Eure Aufmerksamkeit habe – ich hätte da noch eine weitere Frage.« Er begann, in seiner Notfallausrüstung zu stöbern. »Wir hatten einen hölzernen Diener namens Mendigo. Dank ihm haben wir Wyrmroost überlebt, aber er selbst wurde bei diesem Sieg dabei zerstört. Ich habe noch die Gelenkhaken, die ihn zusammengehalten haben.« Er hielt Agad seine Hand hin, in der mehrere Haken lagen.


      Agad griff nach einem Haken und betrachtete ihn blinzelnd. »Ja, ich erinnere mich. Camarat hat mir von eurem Automaten erzählt. Die Haken sind schon einmal ein guter Anfang. Du sagst, er sei aus Holz gewesen? Ist zufällig auch etwas von dem Holz erhalten geblieben?«


      Seth runzelte die Stirn. »Silettas Gift hat es restlos aufgelöst.«


      Agad zog finster die Augenbrauen zusammen. »Dann weiß ich leider nicht, ob ich …«


      »Wartet«, meldete sich Kendra zu Wort. »Etwas von dem Holz hat doch überlebt. Als Mendigo in Wyrmroost in die Schlucht gesprungen ist, um den Greifen zu entkommen, ist ein langer Splitter herausgebrochen. Ich erinnere mich daran, dass ich ihn gefunden habe, als ich losgezogen bin, um die Gegend auszukundschaften. Er müsste noch im Rucksack sein.«


      »Und mit dem Translokator können wir in den Rucksackraum gelangen«, fügte Seth aufgeregt hinzu.


      »In diesem Fall dürfte ich euren Automaten ohne große Mühe wiederherstellen können«, versicherte Agad.


      »Und ich kann ihm überdies vielleicht einen Funken freien Willen verleihen«, ergänzte die Feenkönigin. »Das würde eurem Diener helfen, zu lernen und sich zu entwickeln.«


      »Danke.« Seth strahlte. »Ihr seid die Besten! Oh, Agad und Bracken, fast hätte ich es vergessen: Morisant lässt schön grüßen. Er hat mir aufgetragen, euch von ihm zu danken und euch zu sagen, dass er keinen Groll gegen euch hegt. Es schien ihm sehr leidzutun, was aus ihm geworden ist.«


      »Das sind wunderbare Neuigkeiten, Seth«, erwiderte Agad mit glänzenden Augen. »Es freut mich zu hören, dass mein Mentor endlich Ruhe gefunden hat. Morisant war einst ein großer Zauberer, vielleicht der größte überhaupt. Seiner Weisheit ist es zu verdanken, dass sich so nah bei Zzyzx ein Schrein der Feenkönigin befand. Es ist wahrhaft ein Wunder, dass er dir Vasilis anvertraut hat.«


      »Kendra das Schwert zu leihen hat auch ziemlich gut funktioniert«, merkte Seth an.


      Lachend legte der alte Zauberer eine Hand auf Kendras und die andere auf Seth’ Schulter. »Ihr zwei habt ein schreckliches Martyrium durchgemacht. Eure Namen werden in die Geschichte eingehen. Wir sind ja alle so unglaublich stolz auf euch. Ich wünschte, es gäbe irgendwas, mit dem wir unsere grenzenlose Dankbarkeit zum Ausdruck bringen könnten. Momentan muss das Folgende genügen: Ihr könnt euch jetzt endlich etwas ausruhen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 29

      

      Gefangene


      Ich wette, du hast schon gedacht, du würdest sowieso niemals löhnen müssen«, sagte Newel, während er an einem Stück Obst kaute.


      »Sagen wir einfach, ich bin erleichtert, dass ihr eure Belohnung bekommen werdet«, erwiderte Seth.


      »Du wirst das alles mit Stan regeln, nicht wahr – wegen der neuen Technologie und so weiter?«, vergewisserte sich Newel, warf eine Traube in die Luft und fing sie mit dem Mund auf.


      »Meint ihr wirklich, wir sollten es ihm erzählen?«, zweifelte Seth.


      »Wir haben eine rechtsgültige Abmachung«, entgegnete Newel. »Ich will nicht das Risiko eingehen, dass Stan uns den Generator oder den Flachbildschirm wegnimmt. Unsere Forderung ist berechtigt. Er muss von Anfang an mit an Bord sein.«


      »Was ist, wenn Stan das Geschäft nicht genehmigt?«, fragte Doren. »Was, wenn er versucht, die Vertragsbedingungen zu ändern? Wenn er uns irgendeine amtliche Bescheinigung in die Hand drückt?«


      »Dann müssen wir für unser Recht kämpfen«, erwiderte Newel. »Die Bedingungen wurden festgelegt. Wir sind Seth bis ans Ende der Welt gefolgt und haben uns allen möglichen unglaublich hässlichen Dämonen in den Weg gestellt.«


      »Sie waren wirklich unansehnlich«, stimmte Doren zu und schüttelte sich. »Und zäh. Ohne die Astriden wären wir verloren gewesen.«


      »Quatsch«, zischte Newel. »Nur dank unserer Heldentaten haben diese Astriden mit knapper Not überlebt. Dass du mir das ja nicht vergisst.«


      »Ich werde bei Opa mein Bestes für euch tun«, versprach Seth. »Aber jetzt muss ich gehen. Meine Eltern warten. Haltet euch mit den Trauben besser zurück, das verdirbt euch nur den Appetit.«


      »Ich mir den Appetit verderben?«, rief Newel. »Mit Obst? Seth, ich habe geglaubt, du würdest uns kennen!«


      »Newel hat recht«, räumte Doren ein. »Wir könnten jeder einen ganzen Hackbraten verschlingen, ohne Appetit und Hunger zu verlieren.«


      »Wir reden später weiter«, sagte Seth. »Kendra und Warren warten.«


      Seth und Kendra waren erst vor Kurzem in der Lebenden Fata Morgana angekommen. Vor einigen Tagen war der Sphinx zusammen mit Trask und Warren mit dem Translokator in das geheime Reservat gereist, um seine Handlanger auf die Kapitulation vorzubereiten. Warren war bald mit der Neuigkeit zurückgekehrt, dass ihre Familie und ihre Freunde in Sicherheit waren. Aber er vermeldete auch, ihre Eltern und Großeltern hätten darauf bestanden, dass Kendra und Seth warteten, bis Agad die Lebende Fata Morgana unter Kontrolle hatte, bevor sie selbst dort hinreisten.


      Nachdem die Drachen die klägliche Nachhut der auf der Insel ohne Ufer verbliebenen Dämonen ausgelöscht hatten, hatte Agad nicht lange gebraucht, um den Feenschrein zu versiegeln. Mit vereinten Kräften und unter Zuhilfenahme eines eindrucksvollen Zaubers hatten der Zauberer und die Drachen die gewaltige Kuppel, die die Pforte zu Zzyzx gesichert hatte, über den Schrein transportiert. Sobald sich die Verhältnisse auf der Insel normalisiert hatten, waren Agad und die meisten der Drachen in seiner Begleitung zum geheimen fünften Reservat gereist.


      Nachdem Agad als neuer Verwalter der Lebenden Fata Morgana eingesetzt worden war, war es Kendra und Seth endlich gestattet worden, mit dem Translokator ins Reservat zu kommen. Hugo, die Satyre, Vanessa und Bracken hatten sie begleitet. Die Feenkönigin war mit ihrem Volk auf der Insel ohne Ufer geblieben und bereitete sich darauf vor, das ehemalige Dämonengefängnis als ihr neues Heim in Besitz zu nehmen.


      »Was sollte das gerade?«, wunderte sich Kendra.


      »Ich habe den Satyren ein paar Versprechen gegeben«, antwortete Seth. »Sie wollen sichergehen, dass ich sie auch halte.«


      »Was hast du denn versprochen?«, hakte Warren nach.


      »Einen richtigen eigenen Fernseher«, sagte Seth. »Ich finde, sie haben ihn sich verdient.«


      »Weiß dein Großvater davon?«, fragte Warren weiter.


      Seth schüttelte den Kopf.


      »Dann mal viel Glück«, gab Warren zurück.


      Warren führte Kendra und Seth durch eine verschwenderisch geschmückte Halle zu einer verzierten Tür. Die oberen Stockwerke der großen Zikkurat waren allesamt luxuriös möbliert. Warren klopfte an die Tür. Seth war plötzlich nervös. Es war lange her, seit er seine Eltern das letzte Mal gesehen hatte. Er fragte sich, wie sie damit fertigwurden, dass man sie mit Gewalt in die Welt magischer Kreaturen eingeführt hatte, die er und Kendra im Sommer vor zwei Jahren entdeckt hatten.


      Sein Dad öffnete die Tür. Er sah gut aus, vielleicht ein wenig schlanker. »Es sind die Kinder!«, rief er, und sein Gesicht erstrahlte zu einem breiten Lächeln. Als er Kendra ansah, traten ihm Tränen in die Augen. Er umarmte sie stürmisch und wiegte sie hin und her.


      »Hi, Dad«, sagte Kendra und bettete den Kopf an seine Schulter.


      Seth stemmte die Hände in die Hüften. »Natürlich kriegt Kendra alle Aufmerksamkeit, weil ihr gedacht habt, sie ist tot. Aber ich wäre auch mehrmals beinahe gestorben, nur dass ihr’s wisst. Wahrscheinlich öfters als sie!«


      »Wir lieben dich genauso, Seth«, sagte sein Dad, während er Kendra immer noch festhielt.


      Ihre Mom kam zur Tür gestürmt und umklammerte Kendra. Sie vergoss hysterische Tränen. Nachdem ihm Kendra entrissen worden war, legte Dad endlich auch einen Arm um Seth. »Ich höre, du warst ein ziemlicher Held«, sagte er.


      »Stimmt«, antwortete Seth. »Immerhin ist es mir gelungen, zwei der mächtigsten Dämonen zu töten, die je gelebt haben. Und ich habe mich im Namen der ganzen Menschheit an den Schurken gerächt, die Zzyzx geöffnet haben. Ich wünschte, du hättest mit der Videokamera dabei sein können.«


      »Ich habe gehört, Kendra hat ebenfalls eine Rolle dabei gespielt«, meinte Dad weiter.


      »Ja, sie hat diese dumme Angewohnheit, mich immer übertreffen zu müssen. Ich hatte einen wirklich guten Tag, aber rate mal, was ich nicht hingekriegt habe? Ich habe den Dämonenkönig nicht getötet. Kendra hat mir wieder mal die Show gestohlen.«


      »Ich habe gehört, sie hat das mit einem Schwert gemacht, das du gefunden hast«, fuhr Dad fort.


      »Das ist genau das, was ich allen ständig zu erklären versuche. Endlich kapiert es mal jemand! Ich befürchte, Mom wird Kendra erwürgen.«


      Die Bemerkung ließ seine Mutter zu ihm herüberkommen. Sie umarmte ihn kräftig.


      »He, Mom«, ächzte Seth. »Eigentlich war das mit dem Erwürgen nur ein Witz.«


      »Kommt rein«, sagte Dad und schüttelte Warren die Hand.


      Seth konnte es nicht fassen, in was für einem luxuriösen Raum seine Eltern residierten. Von den Bildern an den Wänden bis hin zu den kostbaren Vorhängen, von den meisterhaften Wandteppichen bis hin zu den juwelenbesetzten Möbeln – alles war perfekt.


      Oma und Opa Larsen kamen aus einem Nebenzimmer. »Dachte ich mir’s doch, dass ich Stimmen gehört habe«, sagte Hank.


      Plötzlich verstand Seth, warum seine Eltern so bewegt gewesen waren, als sie Kendra gesehen hatten. Natürlich hatte er bereits gewusst, dass Oma und Opa nicht tot waren, aber ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen …


      Er rannte auf Oma Larsen zu und umarmte sie.


      »Was ist denn mit meinem kleinen Seth passiert?«, rief sie aus. »Ich kann nicht glauben, wie groß du geworden bist!«


      »Und ich kann nicht glauben, wie lebendig du bist!«, rief er. Vor Tränen war seine Nase zu.


      Kendra umarmte Opa Larsen.


      »Es war so mutig von dir, die ganzen Jahre über hier die Stellung zu halten«, sagte Kendra. »Es muss schrecklich gewesen sein.«


      »Und am Ende völlig umsonst«, kicherte er. »Ich habe euch erst so richtig in die Katastrophe reingeritten. Ich mag es als Spion ziemlich vermasselt haben, aber ich höre, dass wenigstens ihr zwei die Familientradition der Sørensens fortsetzt.«


      »Du hast dein Leben für uns riskiert«, unterstrich Seth und umarmte Hank. »Ich habe die beste Familie aller Zeiten.«


      »Dem stimme ich zu«, sagte Opa Sørensen, der mit seiner Frau in den Raum trat. »Meine Enkel dürfte es freuen zu erfahren, dass ihre Eltern während ihrer gesamten Gefangenschaft standhaft und tapfer waren.«


      »Der Sphinx hat uns nie schlecht behandelt«, warf Mom ein. »Unser Zimmer war nicht gerade toll, aber es war auch kein Kerker, wie ich andere habe erzählen hören.«


      »Das Essen war eigentlich ziemlich gut«, ergänzte Dad. »Wenn es freiwillig gewesen wäre, hätte es fast ein Urlaub sein können.«


      »Was geschieht jetzt mit dem Sphinx?«, wollte Seth wissen.


      »Agad meinte, er würde beim Abendessen davon berichten«, antwortete Opa Sørensen. »Anscheinend haben sie ein richtiges Festmahl organisiert.«


      »Wollen wir nicht beim Essen weiterplaudern?«, fragte Dad.


      Mom gab ihm einen Schubs. »Können wir uns nicht erst mal fertig begrüßen?«


      »Ich seh’s wie Dad«, erklärte Seth. »Ich bin halb tot vor Hunger.«


      Warren führte sie alle in einen prächtigen Speisesaal. Seth hatte noch nie einen Tisch gesehen, der derart mit Essen beladen war. Er war groß genug für alle, und die Sørensens konnten frei wählen, wo sie sich hinsetzen wollten. Agad nahm an der Kopfseite des Tisches Platz. Seth fiel auf, dass Warren neben Vanessa saß und Bracken neben Kendra. Tanu gesellte sich zu ihnen, ebenso Maddox und Berrigan sowie Elise und Mara, alle durch den Staub der Heiligkeit vollkommen geheilt.


      Newel und Doren kamen hereingeeilt, nachdem die meisten anderen ihre Plätze schon bezogen hatten. Doren trug eine schicke Weste. Sie setzten sich so nah an Seth heran, wie sie konnten – ihm schräg gegenüber, neben seiner Mom.


      »Mom, diese Jungs sind Newel und Doren, meine besten Freunde in Fabelheim«, stellte Seth die Satyre vor.


      »Freut mich sehr, euch kennenzulernen«, sagte Mom höflich und warf den einen oder anderen unbehaglichen Blick auf die Beine der beiden. »Ich bin Marla.«


      »Du hast Milch getrunken, stimmt’s?«, fragte Seth.


      »Ja, ich kann sie sehen«, versicherte Mom mit einem unsicheren Lächeln.


      »Keine Bange.« Newel wedelte lässig mit der Hand. »Die Miezen macht unsere Gegenwart immer etwas schüchtern.«


      Doren versetzte Newel einen heftigen Stoß. »Hör auf damit! Das ist seine Mutter. Er wandte sich zu Marla um und breitete eine Serviette auf seinem Schoß aus. »Seth ist ein so vorbildlicher junger Mann. Er hatte einen unglaublich guten Einfluss auf mich. Er ist kein ohne Hemd herumlaufender Rüpel wie manch anderer, den ich so kenne.«


      »Rüpel?«, prustete Newel. »Wie wär’s mit Hochstapler? Weißt du, wie du in dieser Weste aussiehst? Wie Verl!«


      »Ich hab dich gewarnt«, zischte Doren durch zusammengebissene Zähne. »Ich versuche hier, einen guten Eindruck zu machen.«


      »Okay, und ich versuche, einen ehrlichen Eindruck zu machen«, murrte Newel. »Wer macht mit beim Bratensoße-Wetttrinken?«


      Im Verlauf des Festmahls stellte Seth fest, dass die Gerichte, die bereits auf dem Tisch gestanden hatten, nur die Appetithäppchen gewesen waren. In endloser Folge wurden neue Speisen aufgetragen, teils vertraut, teils exotisch. Mini-Hamburger und Hähnchenflügel fanden sich Seite an Seite mit gefülltem Fasan und wunderlichen Schalentieren. Seth versuchte, es sich einzuteilen, kostete eine breite Vielzahl von Gerichten und genoss die einzigartigen Soßen und Gewürze.


      Mom und Dad ließen allmählich ihre Reserviertheit gegenüber den beiden Satyren fallen, die den ganzen Tisch mit lauten Witzen unterhielten und gewaltige Mengen an Essen vertilgten, während Seth dabei die Zeit stoppte. Die Atmosphäre war so fröhlich, dass es Seth bald so vorkam, als wäre niemals ein Familienmitglied entführt oder für tot gehalten worden. Als der Nachtisch hereingerollt wurde, fühlte er sich restlos satt und entspannt und konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so sorglos gewesen war.


      An der Stirnseite des Tisches klopfte Agad mit der Gabel an einen Kristallkelch. Alle am Tisch wurden still, und der alte Zauberer ergriff das Wort.


      »Danke, dass ihr mir alle zum Abendessen Gesellschaft leistet. Ein so munteres Festmahl habe ich seit einer Zeit nicht mehr genossen, zu der die meisten von euch noch gar nicht geboren waren – was selbst Stan und Hank mit einschließt.«


      Alle lachten.


      »Zusammen haben wir einen wunderbaren Sieg errungen. Ich glaube, nachdem wir alle mit knapper Not einer Katastrophe entronnen sind, können wir uns jetzt mit ganz neuer Wertschätzung auf die einfachsten Freuden konzentrieren. Wir haben jetzt Gelegenheit, zu einer neuen Zukunft beizutragen, sie gegen einige der Gefahren, die wir selbst erdulden mussten, zu schützen und uns von den Verlusten zu erholen, die wir erlitten haben. Nehmen wir uns einen Moment Zeit, um jener zu gedenken, die das höchste und letzte Opfer gebracht haben, um uns zu diesem Sieg zu verhelfen.«


      Seth starrte auf seinen Schoß. Er versuchte, nicht an Coulter zu denken, und zwang seine Augen, trocken zu bleiben. Er verdrängte die Bilder von mutigen Astriden und Feen, die in den Tod gingen. Die Zähne zusammengebissen, kämpfte er darum, die Erinnerung an Lena, Dougan und Mendigo beiseitezuschieben. Er dachte oft genug an sie und würde es wieder, wenn er allein war, aber im Moment wünschte er, Agad hätte diese starken Gefühle nicht so schmerzlich wachgerufen.


      »In den nächsten Wochen, Monaten und Jahren kommen auf uns alle große Veränderungen zu«, fuhr Agad fort. »Für die meisten von uns werden das willkommene Veränderungen sein, auch wenn sie ebenso neue Herausforderungen mit einschließen. Die Reservate müssen wiederaufgebaut und neu organisiert werden. Wo erforderlich, werden neue Verwalter eingesetzt. Vieles von dem, was zerstört wurde, wird repariert werden, und in den meisten Fällen werden wir es besser und sicherer machen als je zuvor. Wir werden alles wiederaufbauen, und eine neue Ära des Friedens und der Sicherheit wird anbrechen.«


      Mit diesen Worten erntete er spontanen Applaus.


      Agad strich sich über den Bart. »Ich will versuchen, das neue Dämonengefängnis mit zusätzlichen Schutzvorkehrungen auszustatten, und trage dabei eine große Verantwortung. Ich glaube, sobald die Artefakte versteckt und durch eine Vielzahl neuer Schutzmaßnahmen gesichert sind, wird das Gefängnis einer absoluten Uneinnehmbarkeit und der hundertprozentigen Sicherheit näher sein als je zuvor. Als der neue Verwalter der Lebenden Fata Morgana werde ich meinen Tätigkeiten von hier aus nachgehen und wohl einige von euch von Zeit zu Zeit daran beteiligen. Ich will diesen fröhlichen Anlass nicht mit ermüdenden, weitschweifigen Worten trüben, aber es gibt da eine Angelegenheit, die wir, wie ich meine, als Gruppe lösen müssen, bevor ich mich weiter meinen Pflichten widmen kann. Dabei geht es um die Bestrafung des Sphinx.«


      Plötzlich herrschte Totenstille im Raum.


      »Nach der Schlacht auf der Insel ohne Ufer habe ich darüber nachgedacht, wie wir mit dem Sphinx verfahren sollen. Am Ende hat er uns zwar entscheidende Hilfe geleistet, aber es war eben auch Hilfe gegen eine Katastrophe, die er selbst durch Betrug, Sabotage und sogar Mord mitverschuldet hat. Ich war geneigt, die Natur einfach ihren Lauf nehmen zu lassen. Der Sphinx hat all die Jahre über sein Leben mithilfe des Quells der Unsterblichkeit verlängert, und ich hatte beschlossen, dass es eine passende Strafe wäre, ihm zu verbieten, von diesem Artefakt weiterhin Gebrauch zu machen – im Wesentlichen eine Todesstrafe. Als ich dem Sphinx das Urteil überbrachte, entwickelte sich ein langes Gespräch zwischen uns. Der Sphinx hat die Strafe zwar als gerecht akzeptiert, dann aber eine andere Lösung vorgeschlagen. Persönlich wäre ich bereit, mich mit der von ihm angebotenen Alternative einverstanden zu erklären. Er hat sein Inneres sowohl von Bracken als auch von der Feenkönigin durchleuchten lassen, und sie sind beide davon überzeugt, dass er es ehrlich meint. Wir alle wissen, der Sphinx ist ein Meister der Überredungskunst. Ich habe beschlossen, euch die Angelegenheit in seiner Abwesenheit vorzutragen, damit er eure Entscheidung nicht beeinflussen kann. Ich gelobe, mich unter Hintanstellung meiner eigenen Meinung an die Entscheidung zu halten, die wir jetzt alle zusammen treffen werden.«


      Seth rutschte auf der Stuhlkante hin und her. Er schaute Newel an, der mit geweiteten Augen an seiner Stoffserviette nagte.


      »Um das neue Dämonengefängnis besser zu verschließen als das alte, werde ich neue Ewige brauchen«, erklärte Agad. »Mittlerweile wisst ihr alle, welche Rolle die Ewigen dabei gespielt haben, Zzyzx verschlossen zu halten. Der Sphinx wäre gerne einer dieser Ewigen.«


      Gedämpfte Ausrufe sorgten für Unruhe im Raum. Agad hob die Hand, und das Raunen verstummte.


      »Erlaubt mir, euch die Details vorzutragen. Im Wesentlichen versucht der Sphinx, seine Hinrichtung gegen ein Leben im Gefängnis einzutauschen. Folgende Punkte gilt es dabei zu bedenken: Als ein Ewiger könnte der Sphinx das Dämonengefängnis nicht mehr öffnen – nur über seine eigene Leiche. Er hat nie gewollt, dass jemand anders als er selbst das Dämonengefängnis öffnet, was er auf der Insel ohne Ufer auch bewiesen hat – also wäre er unserer Sache mit nahezu absoluter Gewissheit treu ergeben. Er weiß, was es heißt, lange zu leben, und hat ein Händchen dafür, sich selbst zu schützen. Er weiß, wie man ein Geheimnis hütet und wie man sich versteckt. Er ist außerordentlich schlau und geduldig. Er hat die Herausforderungen eines langen Lebens erfolgreich gemeistert und giert nach noch mehr davon. Ich glaube nicht, dass wir einen besseren Kandidaten finden könnten, der als Freiwilliger alle Anforderungen erfüllt, die an einen Ewigen zu stellen sind. Und vergesst nicht: Es ist mehr Strafe als Lohn, ein Ewiger zu sein. Fragt Bracken oder Kendra – die meisten unserer früheren Ewigen hatten große Schwierigkeiten damit und betrachteten ihr Los als ein schwer zu ertragendes Martyrium. Ein unnatürlich langes Leben, ständig gejagt und auf der Flucht, ist kein Paradies. Angesichts der Vorgeschichte des Sphinx würde ich zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, ihn persönlich überwachen und eine Vielzahl magischer und sonstiger Sicherheitsvorkehrungen einrichten. Ich würde ihm einen gewissen Freiraum lassen, wenn es darum geht, ein Versteck zu wählen und Schutzvorrichtungen zu installieren, aber er wäre dabei zu keinem Zeitpunkt völlig sich selbst überlassen. Würden wir, indem wir seiner Bitte nachgeben, seine Verbrechen belohnen? Nun, ich glaube nicht, dass der Sphinx unter anderen Umständen bereit wäre, ein Ewiger zu werden. Aber wenn der Tod die einzige Alternative ist, scheint er es zu sein. Lassen wir Bracken für seine Motive Zeugnis ablegen.«


      Bracken erhob sich. »Der Sphinx hat einen starken Willen. Er hat große Übung darin, seine Gedanken gegen Durchleuchtung von außen zu schützen. Aber ich habe seine Motive gründlich erforscht und bin zu der Auffassung gelangt, dass er aus annehmbaren Gründen ein Ewiger werden will. Erstens: Er will weiterleben. Er hat eine tiefe Angst vor dem Tod, gepaart mit einer mächtigen Lebenslust. Zweitens: Er will eine Chance, sein Versagen wiedergutzumachen. Er weiß, er hat eine Katastrophe herbeigeführt, und möchte alles in seiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass es nie wieder zu einer ähnlichen Krise kommt. Und drittens fühlt er sich schuldig und sieht es als eine angemessene Strafe an. Ich hege keinerlei Sympathie für den Sphinx, und ich habe ihn einer langen und gründlichen Untersuchung unterzogen. Das wäre alles, was ich herausgefunden habe.«


      Bracken nickte Agad kurz zu und nahm wieder Platz.


      »Wenn ihr meine Meinung hören wollt«, begann Agad, »so wäre es eine schnell ausgeführte Strafe, den Sphinx einfach sterben zu lassen: eine Strafe indessen, die uns – abgesehen von der Befriedigung über sein Ableben – keinerlei Nutzen bringen würde. Wenn wir ihn aber zu einem Ewigen machen, müsste er für seine Verbrechen bezahlen, indem er der Menschheit einen dauerhaften und schwierigen Dienst erweist. Aber vielleicht sehe ich die ganze Sache ja falsch. Ich freue mich über jedwede Einwände.«


      Niemand meldete sich zu Wort.


      Die Leute am Tisch blickten einander an. Seth’ begegnete Kendras Blick. Sie nickte, und er nickte zurück, dann stand sie auf.


      »Ich hasse den Sphinx«, erklärte Kendra. »Ich verachte ihn für seine Lügen und für das, was er uns angetan hat. Wenn er nichts inständiger will als ein langes Leben, dann wünsche ich mir brennend, ihm genau das zu nehmen und ihm wehzutun, wie er uns wehgetan hat. Mir graut bei der Vorstellung, er könnte das Gefühl haben, sich geschickt aus der Sache herausgemogelt zu haben, weil er die Konsequenzen seines Verrates nicht tragen muss. Trotzdem halte ich die von Agad vorgeschlagene Strafe für sinnvoll.«


      Kendra setzte sich wieder, und Seth stand auf. »Ich denke das Gleiche.«


      Bracken erhob sich erneut. »Mein Horn hat ihn am Leben erhalten. Der Einfluss meines Horns wird ihn weiter am Leben erhalten. Ich kann mich damit abfinden, den Sphinx unter diesen Bedingungen weiterleben zu lassen. Und ich bin ebenfalls der Ansicht, dass er die ihm zugewiesene Rolle gut ausfüllen wird.«


      Vanessa ergriff das Wort. »Ich kenne den Sphinx schon sehr lange. Ich habe für ihn gearbeitet. Wie Agad eingangs erwähnte, ist er ein Meister der Täuschung, der andere geschickt zu manipulieren weiß. Ihn zu einem Ewigen zu machen, scheint zweckdienlich, aber er ist sehr bewandert darin, seine Eigeninteressen als sinnvoll für alle hinzustellen. Er mag hier und heute nicht selbst für sich gesprochen haben, aber in dem, was Agad sagt, erkennt man seine Schönrederei wieder. Der Sphinx ist berühmt dafür, nach außen ein freundliches Gesicht aufzusetzen, während er insgeheim auf Verderben sinnt. Sicher kann man vor ihm erst sein, wenn er selbst aufhört zu sein.«


      Doren sprang auf. »Vanessa ist eine wunderschöne Frau und sollte sehr ernst genommen werden. Ihrer Gedankenschärfe halber. Und wegen ihrer so charmanten Persönlichkeit. Vielen Dank.«


      Mara erhob sich. »Ich verstehe Vanessas Bedenken. Seine Handlanger haben meine Mutter getötet. Ich werde ihm niemals verzeihen, aber ich denke, es ist eine bessere Strafe, ihn zum Ewigen zu machen, als ihn zu töten. Das lange Leben eines Ewigen wird ihn zwingen, viel umfassender für seine Verbrechen zu bezahlen, als dies bei einem schnellen Tod der Fall wäre. Und genau dieselben Eigenschaften, die ihn so gefährlich gemacht haben, werden nun helfen, das neue Zzyzx verschlossen zu halten.«


      Weitere Anwesende unterstützten Agads Vorschlag. Einige andere verliehen ihren Bedenken Ausdruck. Stan wollte von Agad wissen, wie der Sphinx überwacht werden sollte, und der Zauberer lieferte zufriedenstellende Antworten. Am Ende wurde nahezu einstimmig beschlossen, den Sphinx zu einem Ewigen zu machen. Die einzigen Gegenstimmen kamen von Vanessa und den Satyren.


      »Ich wollte diese Entscheidung nicht allein treffen«, unterstrich Agad, nachdem alle ihre Stimme abgegeben hatten. »Auch hätte ich es den vielen gegenüber nicht fair gefunden, denen er unrecht getan hat. Ich freue mich über die Entscheidung, die wir getroffen haben. Ich denke, sie wird das neue Dämonengefängnis sicherer machen. Und ich glaube, die Zeit wird zeigen, dass die von uns beschlossene Strafe, wiewohl sie auch ein Element der Barmherzigkeit enthält, streng ist und ihm viel abverlangt. So weit, so gut. Wie wäre es jetzt mit etwas Nachtisch?«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 30

      

      Ein neuer Schrein


      An einem heißen Sommertag schlenderte Kendra durch den Garten von Fabelheim. In der schwülen Luft klebte ihr die Bluse am Körper, aber sie genoss den Duft der blühenden Blumen und den Anblick der glücklichen Feen, die von Blüte zu Blüte hüpften. Später vielleicht würde sie ihren Badeanzug anziehen und schwimmen gehen.


      Eine neue Scheune ragte über dem Garten auf. Sie war noch größer als die alte und ließ Viola Platz zum Weiterwachsen. Das Haus war ebenfalls wieder aufgebaut worden, und die Wichtel hatten einige wohldurchdachte Extras ergänzt. Agad hatte außerdem eine Straße vom Haupthaus zum alten Herrenhaus bauen lassen, das renoviert und mit neuen Schutzzaubern versehen worden war.


      Seth war gerade nicht da – er sah zusammen mit Hugo, Mendigo und den Satyren fern. Opa Sørensen hatte widerstrebend nachgegeben, nachdem ihm die Übereinkunft zwischen Seth und den Satyren erklärt worden war, und statt eines Generators hatten die Satyre nun Stromleitungen, die zu ihrer nächstgelegenen Hütte führten. Opa hoffte, die Möglichkeit, endlos fernzusehen, würde der Glotzerei früher oder später den Reiz des Neuen nehmen, aber im Moment war der Flachbildschirm mit Surround-Sound die Attraktion in Fabelheim. Newel und Doren waren nie beliebter und besser gelaunt gewesen.


      Seth hatte sich immer noch nicht ganz damit abgefunden, dass er nicht mit dabei gewesen war, als Agad und die Drachen Fabelheim von den Zentauren zurückgefordert hatten. Allerdings hatte er kurz darauf Fabelheim einen Besuch abstatten dürfen, um die Gespenster aus ihrem Dienst zu entlassen. Bracken und mehrere Astriden waren ihm dabei behilflich gewesen, und Bracken hatte mit Überraschung festgestellt, dass jenes erste Horn eines Einhorns, das die Zentauren so hoch verehrten, tatsächlich sein eigenes war. Als Strafe für ihre Rebellion forderte er sein Horn zurück, und Agad schränkte ihre Bewegungsfreiheit in Fabelheim ein. Außerdem verkleinerte der Zauberer die territorialen Besitztümer der Zentauren. Er schützte Grunhold zwar mit mächtigen Zaubersprüchen, aber der Schutz war nicht mehr ganz so stark, wie ihn zuvor das Horn gewährleistet hatte.


      Bracken war bereits wieder abgereist, als Kendra mittels des Translokators nach Fabelheim zurückkehrte. Als sie sich in der Lebenden Fata Morgana verabschiedet hatten, hatte er versprochen, sie bald zu besuchen. Sie verstand, dass die Feenkönigin seine Hilfe brauchte, um Zzyzx in ein Paradies zu verwandeln, aber dennoch wünschte sie sich oft, er hätte noch länger bleiben können. Bevor er fortging, hatte er mittels seiner magischen Kräfte die Macht gebrochen, die Vanessa im Schlaf über die Sørensens und ihre Freunde hatte. Vanessas Verbindung zu Wolkenschwinge und Sturmbraue hingegen hatte er fortbestehen lassen, auch wenn er ihre Macht über einige der anderen Zentauren aufgehoben hatte.


      »Ich mache jetzt Mittagessen«, rief Mom aus dem Fenster. »Wir wär’s mit einem Putensandwich?«


      »Aber immer«, antwortete Kendra.


      »Soll ich vielleicht noch etwas Avocado drauflegen? Oder Preiselbeeren?«


      »Nein danke, nur Käse.«


      Sie waren mit der ganzen Familie nach Fabelheim gezogen. Ihre Eltern hatten immer noch nicht entschieden, ob Kendra und Seth wieder auf die öffentliche Schule zurückkehren oder in Zukunft einfach zu Hause unterrichtet werden sollten. Während Opa und Oma Sørensen weiter im Haupthaus lebten, hatten Opa und Oma Larsen nun das alte Herrenhaus bezogen. Dale hatten sie wohlauf in den Ställen gefunden, und er war auch im wiederaufgebauten Reservat weiterhin für die täglichen Abläufe der Wartung und Pflege zuständig. Kendra genoss die vielen neuen Entwicklungen in Fabelheim. Nach so langer Zeit war ihre ganze Familie auf eine Weise um sie herum vereint, wie sie es nie zu träumen gewagt hätte, und ihr Leben war ruhig geworden. Fast schon zu ruhig.


      Sie sah zum Wald hinüber. Vor Aufregung sprudelnd hatte die Fee Shiara sie heute Morgen besucht. Sie hatte irgendetwas von einem gegen Mittag bevorstehenden Überraschungsbesuch gezwitschert, sich aber geweigert, Genaueres preiszugeben. Ihre Aufregung hatte Kendra neugierig gemacht – und im Stillen Hoffnung in ihr geweckt.


      Kendra schaute auf ihre Armbanduhr. Zwölf Uhr war bereits vorüber. Vielleicht hatte Shiara ja etwas falsch verstanden. Sie war jedenfalls nicht der Typ Fee, der anderen einen Streich spielte.


      Als Kendra zum Haus hinüberschlenderte, kam ein silberweißer Drache über die Baumwipfel geglitten. Er legte die Flügel an, schoss in einer Spirale auf den Garten hinunter, um im letzten Moment abzubremsen und mit einer schwungvollen Bewegung seiner glänzenden Flügel zu landen.


      »Hi, Kendra«, grüßte Raxtus. »Wie war mein Auftritt?«


      Kendra freute sich, Raxtus zu sehen, und seine Ankunft erklärte vieles: Shiara war die Fee, die sich um ihn gekümmert hatte, als er gerade erst aus dem Ei geschlüpft war, da war sie natürlich aufgeregt, wenn er zu Besuch kam. Aber Kendra war trotzdem ein wenig enttäuscht. Sie hatte gehofft, der Überraschungsgast wäre vielleicht ein anderer, der die Feen stets in noch weit größere Aufregung versetzte.


      »Sehr beeindruckend«, versicherte Kendra. »Es kommt mir so vor, als hätten wir uns lange nicht gesehen.«


      »Ich habe beim Wiederaufbau geholfen«, antwortete der Drache. »Du würdest Zzyzx schon jetzt nicht mehr wiedererkennen. Diese Feen können richtig gut arbeiten, wenn sie es sich erst mal ernsthaft in den Kopf gesetzt haben. Ich denke, es hat allen nur gutgetan. Ich habe die meisten von ihnen seit Jahren nicht mehr so munter gesehen. Und es ist großartig, die Astriden zurückzuhaben.«


      »Das freut mich«, sagte Kendra. »Bist du hier, um Shiara zu besuchen?«


      »Ja.«


      »Sie muss ungemein stolz auf dich sein.«


      Raxtus drehte schüchtern den Kopf weg. »Weißt du, mein Dad behandelt mich jetzt endlich wie einen richtigen Drachen. Er hat gesehen, wie ich ein paar Dämonen ausgeschaltet habe, während wir Orogoros Nachhut angriffen. Ich bin wirklich klein, und was ich an Atemwaffen zu bieten habe, ist ein Witz, aber meine Schuppen sind fast so hart wie die seinen, und meine Zähne und Klauen sind ungewöhnlich scharf. Davon hatte ich überhaupt keine Ahnung. Ich hatte mich ja noch nie einem wirklichen Härtetest unterzogen. Jetzt, da mein Dad Wyrmroost verwaltet, hat er für die Zeit nach meiner Rückkehr von der Insel ohne Ufer ein vollständiges Trainingsprogramm erarbeitet. Er hat meinen größeren Brüdern jede Menge Tricks beigebracht, die ich nie mitbekommen habe. Er will mir helfen, ein noch besserer Kämpfer zu werden. Abgesehen davon, verspreche ich, der zu bleiben, der ich bin!«


      »Ich bin mir sicher, das Training wird dir mehr Vertrauen in deine freundliche Seite geben«, meinte Kendra.


      »Und mich vielleicht ein wenig Furcht einflößender machen?«, hoffte Raxtus.


      »Unbedingt.«


      »Weißt du, ich bin nicht allein hergekommen.«


      Kendra hielt den Atem an und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ach nein?«


      »Er will sich mit dir treffen und wollte, dass ich dich hole.«


      »Reden wir von Bracken?«, wagte Kendra.


      »Nein, nein, Crelang. Erinnerst du dich an ihn? Den Astriden? Er war einer deiner Leibwächter.«


      Kendra schaute Raxtus mit leerem Blick an.


      »Ich mache doch nur Spaß. Natürlich ist es Bracken! Aber erzähl ihm nicht, dass ich es dir gesagt habe. Es sollte eine Überraschung sein.«


      »Ich verspreche es.« Kendras Puls raste. Was, wenn er ihre Aufregung spürte? Sie wollte keinen lächerlichen Eindruck machen. Aber sie hatte ihn so vermisst! Es war Wochen her, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


      »Er hat viel von dir gesprochen«, vertraute ihr Raxtus in verschwörerischem Tonfall an. »Du solltest ihn mit Nachsicht behandeln. Ich werde dich zu ihm fliegen, dann lasse ich euch ein wenig allein. Ihr zwei habt ein wenig Ungestörtheit verdient.«


      »Ich sollte meinen Eltern Bescheid geben«, meinte Kendra.


      »Ich fliege gleich wieder zurück und sag es ihnen«, versicherte Raxtus. »Wir sollten schnell machen. Er hat eine Überraschung für dich. Aber das sollte ich eigentlich alles nicht sagen! Was dagegen, wenn ich dich jetzt hochhebe? Erzähl ihm ja nicht, wie viel ich ausgeplappert habe!«


      »Keine Sorge«, antwortete Kendra.


      Raxtus ergriff sie und erhob sich in die Lüfte. »Agad hat mir erlaubt, mich in allen Reservaten, die er wieder eingerichtet hat, frei zu bewegen«, berichtete Raxtus. »Ich glaube, er will, dass ich mich für ihn unter den Drachen ein wenig umhöre. Er bringt mir eine Menge Vertrauen entgegen.«


      »Ist ja großartig«, sagte Kendra, in Gedanken bereits bei der bevorstehenden Wiederbegegnung mit Bracken.


      »Es ist nur ein kurzer Flug«, erklärte Raxtus.


      Als das erhoffte Wiedersehen mit Bracken nun dabei war, reale Gestalt anzunehmen, fühlte sich Kendra auf unerwartete Weise hin- und hergerissen. Es war das eine, Tagträumen über romantische Liebe nachzuhängen, aber etwas ganz anderes, sich dieser Aussicht auch tatsächlich zu stellen. Worin könnte die Überraschung wohl bestehen? Was, wenn er ihr einen Antrag machte? Sie war für etwas Derartiges einfach noch nicht bereit! Klar, er war süß und tapfer und treu. Und, am allerbesten, er war jemand, dem sie wirklich vertrauen konnte. Aber sie war fünfzehn, und er war älter, als es die meisten Länder dieser Erde waren, ganz gleich, wie jung er auch scheinen mochte.


      Vor Angst krampfte sie sich innerlich zusammen. Sie sollte wirklich keine voreiligen Schlüsse ziehen. Mit Sicherheit würde er ihr keinen Antrag machen. Aber was, wenn er eine Beziehung anfangen wollte? Man konnte schon mal ein wenig kuscheln, wenn die Welt kurz vorm Untergang zu stehen schien. Doch war es ganz etwas anderes, seinen Eltern zu erklären, dass man mit einem uralten magischen Pferd zusammen war.


      Während der Drache zu dem Kreis aus kleinen Pavillons hinunterglitt, die den Teich mit dem ehemaligen Schrein der Feenkönigin umgaben, kämpfte Kendra um Fassung. Es würde schön werden, Bracken zu sehen. Am besten nicht gleich ausflippen, sondern erst mal abwarten und zuhören, was er zu sagen hatte.


      Sie flogen über die hohe Hecke und landeten in der Nähe des weiß getünchten Bohlenweges, der um den Teich herum verlief. Bracken stand auf den Stufen, die zur Bohlenpromenade hinaufführten. Er trug ein weites weißes Hemd sowie Jeans und sah einfach atemberaubend gut aus. Sobald sie gelandet waren, kam er auf Kendra zugelaufen.


      »Ich geh dann mal Shiara besuchen«, empfahl sich Raxtus. »Bin gleich wieder da. Viel Spaß.«


      Der Drache stieg in die Lüfte.


      »Hi Kendra«, sagte Bracken. Er wirkte erfreut und erwartete sichtlich, dass sie überrascht sein würde.


      »Du hier!« Kendra versuchte, so gut es ging, ihre Rolle zu spielen. »Was machst du denn hier? Wie geht es dir? Wir geht es deinem Vater?«


      »Dad zeigt erste leichte Zeichen einer Besserung. Er hat noch immer nicht gesprochen. Unsere besten Heiler meinen, dass er sich irgendwann erholen wird, wenn auch vielleicht nicht völlig. Ich freue mich so, dich zu sehen!«


      »Geht mir genauso.«


      »Komm mal her.« Er winkte Kendra zu sich. »Ich will dir was zeigen.«


      Er nahm ihre Hand und geleitete sie die Stufen zur Promenade hinauf. Er führte sie über den Bohlenweg, dann hinunter zu dem kleinen Steg neben dem Bootshaus. Gemeinsam gingen sie fast bis ans Ende des Stegs hinaus.


      »Was wolltest du mir denn zeigen?«, fragte Kendra, machte einen Schritt nach vorn und schaute über das Wasser zu der kleinen Insel hinüber, die einst den Schrein beherbergt hatte.


      »Hast du dich nicht gefragt, wie ich hierhergekommen bin?« Bracken trat von hinten näher an sie heran.


      »Mit Raxtus?«


      »Gewissermaßen. Versuch es noch mal.«


      »Mit dem Translokator?«


      Er schüttelte den Kopf. »Agad hat die Artefakte bereits eingesammelt und angefangen, sie zu verstecken. Rate noch einmal.«


      Kendra verschlug es den Atem, und sie wirbelte zu Bracken herum. »Ihr habt den Schrein repariert?«


      »Das ist unser erster neuer Schrein«, antwortete Bracken mit einem Lächeln. »Der zweite Eingang zu unserem Königreich. In den kommenden Jahren hoffen wir, noch viele weitere Schreine einrichten zu können. Aber Fabelheim wurde die Ehre zuteil, den ersten zu beherbergen. Agad hat uns bei den Vorarbeiten geholfen. Jetzt kann ich zu Besuch kommen, wann immer ich will!«


      Kendra spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und drehte den Kopf schnell wieder zum Wasser. »Das wäre wirklich schön.«


      »Ich hoffe, ich kann ziemlich oft kommen«, fuhr Bracken fort. »Und deine Eltern und Großeltern besser kennenlernen. Mit Seth herumhängen. Er ist ein interessanter Kerl.«


      »Er hat schon echt was drauf«, antwortete Kendra und gab sich alle Mühe, ihre Erwartungen im Zaum zu halten.


      »Er schuldet den singenden Schwestern noch einen Gefallen«, sprach Bracken weiter. »Ich will ihm helfen, dass auch ja alles gut geht.«


      »Meine Familie wird erleichtert sein, das zu hören.«


      »Vielleicht findet er ja noch eine Gelegenheit, seinen Turm und seinen Leviathan einzusetzen.«


      »Er hat sich ziemlich geärgert, weil er sie auf der Insel ohne Ufer nicht verwenden konnte«, lachte Kendra. »Er überlegt, ob er den Turm hier in Fabelheim hinstellen soll, um Hugo ein anständiges Zuhause zu geben.«


      »Es kann nie schaden, solche Utensilien in der Hinterhand zu haben«, gab Bracken zu bedenken. Mit einem wissenden Lächeln trat er näher an sie heran. »Sosehr mir deine Familie gefällt – es gibt auch noch andere Gründe, warum ich Fabelheim besuchen will.«


      »Und die wären?«, fragte Kendra mit hämmerndem Herzen. Sie war zu nervös, um den Kopf zu drehen und ihn wieder anzusehen.


      »Ich habe mich seit langer Zeit nicht mehr zu einem Mädchen hingezogen gefühlt«, erklärte Bracken. »Und entgegen jeder Hoffnung ist meine Mutter diesmal tatsächlich einverstanden!«


      Er drehte Kendra zu sich herum und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich meine, du weißt schon …«, fügte er leise hinzu und lächelte. »Welches Einhorn würde sich denn nicht zu einer tugendhaften Jungfrau hingezogen fühlen?«


      »Welches Mädchen würde denn keine Einhörner mögen?«, neckte Kendra und schaute zu ihm auf.


      »Das Problem ist das folgende«, sagte Bracken mit gerunzelter Stirn. »Ich fühle mich jung. Die Jahre gehen an mir fast spurlos vorüber, sowohl was Körper als auch was den Geist betrifft. Das ist Teil meiner Natur – die Zeit kann mir meine Jugendlichkeit kaum nehmen. Aber sehen wir den Dingen ins Auge: Wie immer ich mich auch fühlen mag, mich gibt es schon seit sehr langer Zeit. Chronologisch gesehen nehmen sich deine Großeltern neben mir aus wie Säuglinge. Und du bist noch nicht einmal erwachsen.«


      »Mir kommst du nicht alt vor«, beteuerte Kendra. Doch sie wusste nicht, wie weit sie ihren Worten wirklich Glauben schenkte. Er sah jung aus, aber sein Auftreten ließ bisweilen eine ältere Seele durchschimmern.


      »Ich bin lange genug auf der Welt, um die Bedeutung des richtigen Zeitpunkts zu kennen«, fuhr Bracken fort. »Du bedeutest mir viel, Kendra. Ein paar Jahre mehr werden dir Zeit geben, reifer zu werden. Und mir werden sie die Zeit geben, meiner Mutter dabei zu helfen, ihr Königreich wiederaufzubauen.« Er legte ihre Hände in seine. »Das hier ist der erste Schrein, den wir wiedererrichtet haben. Wie ich bereits gesagt habe, will ich immer wieder zu Besuch kommen, und wir werden sehen, wohin die Zukunft führt.«


      Kendra hatte das Gefühl, als wäre eine Tonnenlast von ihr genommen worden. Es war klar, dass Bracken sie mochte, und genauso war jetzt klar, dass sie genug Zeit haben würde, ihre Gefühle zu ordnen, ohne gleich in eine Beziehung hineingedrängt zu werden.


      Trotzdem, als sie in Brackens Augen schaute, schwante Kendra, dass ihre Schwärmerei wahrscheinlich bleiben und zu etwas Größerem erwachsen würde. Hatte schließlich nicht auch Patton eine Najade geheiratet? Vielleicht konnten sie und Bracken mit der Zeit einen Weg finden, eine echte Beziehung aufzubauen. Wenn es an der Zeit war, konnte sie womöglich selbst eine Ewige werden, und dann konnten sie gemeinsam alterslos bleiben und die Welt vor dem Bösen beschützen.


      »Ich verstehe«, antwortete Kendra. »Das klingt vernünftig.«


      Bracken lächelte, und eine ehrliche Mischung aus Erleichterung und Glück spiegelte sich in diesem Lächeln. »Und weißt du, was das Beste ist? Sobald wir in unserem neuen Heim alles einigermaßen nach den Wünschen meiner Mutter eingerichtet haben, habe ich die Erlaubnis, dich von Zeit zu Zeit in unser Königreich mitzunehmen. Du wirst die erste Sterbliche sein, die einen Fuß dort hinsetzt!«


      »Das klingt toll«, sagte Kendra. Und das meinte sie auch so.


      

    

  


  
    
      


      Ist das nun wirklich das Ende?


      I ch werde manchmal gefragt, warum ich die Fabelheim-Reihe nicht noch um ein oder zwei zusätzliche Bücher ergänze. Ich habe die Reihe von Anfang an als Serie von fünf Büchern konzipiert. Auf Grundlage dieses Plans hatte ich vor, die Geschichte mit jeder neuen Folge weiter zu entfalten, sodass die einzelnen Bände auf unterhaltsame Weise aufeinander aufbauen konnten, ohne je langweilig zu werden (wie ich hoffe). Noch mehr zu schreiben hätte bedeutet, die Erzählung auf eine Weise in die Länge zu ziehen, die meiner Ansicht nach der Handlung geschadet hätte.


      Mit anderen Worten: Der vorliegende Band ist tatsächlich der letzte der Fabelheim-Serie. Werde ich in einem zukünftigen Buch einzelne Figuren oder Örtlichkeiten der Reihe wieder aufgreifen? Gut möglich. Ich kann mir die Gestalten und Begebenheiten von Fabelheim auch in anderen Geschichten gut vorstellen. Nur eben in einem neuen Buch oder einer neuen Serie, nicht in Gestalt eines an die vorliegende Reihe angehängten sechsten Bandes. Für die nähere Zukunft habe ich jedoch keinerlei Pläne, ein solches Buch zu schreiben. Allerdings werde ich weitere Fantasy-Abenteuergeschichten verfassen, die den Lesern, denen Fabelheim gefallen hat, ebenfalls zusagen sollten.


      Zuletzt habe ich eine dreibändige Reihe verfasst, die den englischen Titel Beyonders trägt. Sie handelt von zwei Kindern aus unserer Welt, die es unvermittelt in ein fremdes, bedrohtes Land verschlägt, in dem ein korrupter Herrscher systematisch alle Helden ausrottet. In all meinen vorigen Büchern ging es darum, Elemente der Fantasy in unsere reale Umgebung zu übertragen. Nun freue ich mich, meine Leser in eine andere Welt zu entführen! Ich habe diese neue Trilogie über zehn Jahre vorausgeplant und bin zuversichtlich, dass sie die Leserinnen und Leser auf eine unvergessliche Reise mitnehmen wird. Ich hoffe, alle, denen Fabelheim gefallen hat, werden auch meiner neuen Reihe eine Chance geben, die zwischen 2011 und 2013 auf Englisch erschienen ist.


      Ich habe auch eine Fortsetzung zu meinem Roman Belindas magische Bonbon-Bar (The Candy Shop War) verfasst. Nicht wenige Leser haben mir versichert, dass Belindas magische Bonbon-Bar nach wie vor ihr Lieblingsbuch ist. Auch wenn es ursprünglich nur als einbändiges Buch gedacht war, habe ich, wie ich finde, eine packende Fortsetzung zuwege gebracht. Diese Fortsetzung stellt einen wichtigen Teil meiner an Fabelheim anschließenden Pläne dar.


      Ganz allgemein gesagt habe ich vor, in der nächsten Zukunft ein oder zwei Bücher pro Jahr zu schreiben. Ich habe das Gefühl, dass ich mich in meiner Arbeit immer weiter verbessere, und glaube, meine allerbesten Ideen bisher noch nicht umgesetzt zu haben. Ich werde mich darauf konzentrieren, eine Vielzahl von Fantasy-Romanen für die ganze Familie zu verfassen. Wer meine nächsten Projekte mitverfolgen will, kann auf BrandonMull.com meinen Newsletter abonnieren und meine Seiten auf Facebook oder Twitter besuchen. Ich bin sehr zufrieden damit, wie sich die Fabelheim-Reihe entwickelt hat, und kann es gar nicht erwarten, neue Projekte in Angriff zu nehmen. Wenn euch die Fabelheim-Serie gefallen hat, dann erzählt es bitte weiter und haltet nach meinen anderen Büchern Ausschau!
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